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De en t ech e n he he 
Herausgegeben seh 

bon 

Dr. L ud wing Birne 

Der. Herr Verleger dieſer Blaͤtter, ein erfahrner Mann, lachte ſehr, da ich traurig und beſorgt, wegen der 

verſprochenen Ankuͤndigung der Zeitſchwingen, die voller Anpreißungen ihrer kuͤnftigen guten Eigenſchaften ſeyn 

mußte, vor ihm erſchien. Weiß es nicht Jedermann, ſagte ich, daß Oliven und Zeitungen „ nur beim anfaͤng⸗ 

lichen Drucke, reines Jungfernoͤhl geben, nachher aber ſchmieriges? So wahr es auch iſt, daß dieſe Blätter, 

einem dringenden Beduͤrfniſſe unſerer Zeit abgeholfen, und ein großes Loch in der Literatur ausgefuͤllt haben, wer 

glaubt es mir, wenn ich es verſichere? Jener aber meinte, die Deutſchen waͤren es noch lange nicht muͤde, an 

Verſprechungen zu glauben, und ſie haͤtten dafuͤr ſchon Wertheres hingegeben „ als einige Gulden. Ich ſolle 

darum ganz kuͤhn verſichern, die Zeitſchwingen würden ſich über alles verbreiten, was nur Himmel und Erde 

bewahren; Politik, Literatur und Kunſt, wuͤrden auf das Anmuthigſte abgehandelt, und Alles auf das Gruͤnd⸗ 

lichte beſprochen werden. Auch wären mit allen Hauptoͤrtern Europa's Correſpondenzen eingeleitet, und der 

neueſten und gewiſſeſten Nachrichten konnten die Leſer verſichert ſeyn. 

Auch iſt es vertragsmaͤßig feſtgeſetzt, daß ich mich ſelbſt loben ſoll. Mir faͤllt dieſes leichter als jedem 

Andern. Ich thue es hiermit. Nimmt man nicht allgemein an, daß derjenige nicht ohne Tugenden ſeyn koͤnne, 

der ſeine Fehler offen eingeſteht? Einige meiner e Fehler, denke ich darum, werden mich une 

len, wenn ich ſie bekenne. 

Sechs Monate lang habe ich die ſogenaunte Zeitung der freien Stadt Frankfurt, (man ſieht, 

en es der deutſchen Sprache an keiner Art Biegſamkeit fehlt, und ich davon Gebrauch zu machen verſtehe), theils 

geſchrieben, theils abgeſchrieben. Aber vor vierzehn Tagen wurde mir unerwartet, von Staatswegen, auf die 

Finger geſchlagen, und mir die Fortſetzung jenes Blattes unterſagt. Nehmlich, nicht die Zeitung, ſondern ich 

wurde unterdruͤckt. Dieſe wohlverdiente Strafe ward mir auferlegt, erſtens: weil ich mich als einen geſchmack⸗ 

loſen Ueberſetzer aus dem Franzoͤſiſchen gezeigt, und zweitens: weil ich dem „gemeinen Wefen« jener 

freien Stadt nicht hinreichend gehuldigt. Die Leſer der Zeitſchwingen koͤnnen alſo leicht denken, daß ich, durch 

dieſen Vorfall zugleich gewitzigt und vom Witze abgeſchreckt, mich kuͤnftig eines mäßigen, beſcheidenen und ehrſamen 

Tones befleißigen werde. Mit dem gemeinen Weſen des deutſchen Vaterlandes werde ich mich unaufhoͤrlich 

befchäftigen, und mich dem Vorbilde eines frommen, polizeiergebenen Buͤrgers immer mehr und mehr zu naͤhern 

ſuchen. Ich will zwiſchen freiſinnigen und knechtiſchen, zwiſchen herrſchaftlichen und unterthaͤnigen Meinungen 

die friedliche Mitte halten, und mich nur zu mediatiſirten Anſichten bekennen. Zu mediatiſirten? Dieſes 

Verhaͤltniß, wird mancher ſagen, gibt mir immer noch mehr Freiheiten als gut it, Ich ſage es ſelbſt. 

Ich werde mich einigem Spaße ergeben, ob ich zwar recht gut weiß, daß die Deutſchen keinen Spaß ver⸗ 

ſtehen. Ich habe auf meiner kurzen literariſchen Laufbahn merkwuͤrdige Erfahrungen daruͤber gemacht. Wie manche 
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Ironie hatte ich fein zugeſpitzt; wie werden dieſe lachen, wie werden jene ſich ärgern, dachte ich. Aber was 

geſchah? Jene lachten nicht, und dieſe Argerten ſich nicht; und hatte ich behauptet: zwei Mal zwei ſey fünf, ſo 

ſchalten mich die Klugen einen Dummkopf, und die Dummkloͤpfe triumphirten, ihre eigene Meinung ſo verbreitet 

zu finden. 

Die Zeitſchwingen fuͤhrten bis jetzt auch noch den Beinamen: des deutſchen Volkes fliegende 

Blätter, Dieſes Spottnamens geſchieht kuͤnftig keine Erwähnung. Was wäre dann am deutſchen Volke, das 

floͤge? Es war niemals fluͤgge; aber heftige Stuͤrme hatten es einige Minuten in die Hoͤhe geworfen. Die 

wenigen fliegenden Blaͤtter, die es noch beſitzt, werden taͤglich enger zuſammengeheftet. Die ſchoͤne Schweins⸗ 

lederne Zeit der Foliobaͤnde kehrt mit ſtarken Schritten zuruͤck. Ein großer Gelehrter, deſſen Namen ich nicht 

weiß, ſtudierte ſeine ganze Lebenszeit, mit dem Bauche auf der Erde liegend. Ein anderer ſagte ſeinem Diener, 

der ihm zu melden kam, daß das Haus über feinem Kopfe brenne, kalt und zerſtreut: » Geh er zu meiner Frau, 

ich bekuͤmmere mich nicht um die Wirthſchaft.« Der denkende Theil des deutſchen Volkes wird ſich bald wieder 

dem Studieren ergeben — auf dem Bauche liegt er ſchon; und wenn ihn Rauch und Flamme und Krieg umgibt, 

wenn die emſigen Spritzen ihm den warmen Kopf waſchen, wenn Seelenhandelsvertraͤge geſchloſſen, und die deutſchen 

Schaafe an England verkauft werden, um ſie abwechſelnd zu ſcheeren und einzuwollen — ſagt er ganz gelaſſen: 

„Was geht's mich an? Ich bekuͤmmere mich nicht um Wirthſchaftsangelegenheiten; das iſt die Sache meiner 

Regierung.“ Darum fort mit fliegenden Blättern! 

Offenbach a. M. den 1. Juli 1819. 

Dr. Börn e. 

— 

In Bezug auf obige Anzeige fuͤge ich nur noch bei, daß in der bisherigen Einrichtung nichts geaͤndert wird. 

Druck und Papier bleibt dasſelbe, fo auch der Preis, für den halben Jahrgang, auf welchen man ſich immer 

verbindlich macht, fl. 5. 30 kr. oder Rthlr. 3. ſächſiſch. Wer dieſes Blatt wöchentlich zu haben wuͤnſcht, beliebe 

ſich an die Fuͤrſtl. Thurn und Taxiſche Ober-Poſtamts⸗Zeitungs⸗Expedition in Frankfurt 

a. M. oder an das ihm zunaͤchſt liegende Poſtamt zu wenden. Monatlich aber kann man es durch jede Buch⸗ 

handlung Deutſchlands beziehen. ; 

Offenbach a. M. den 1. Juli 181% 

Ferdinand Hauch, 

Firma: Expedition der Zeitſchwingen. 
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Sonnabend, . 
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3. Juli 1819. 

Der Herr Verleger dieſer Blätter, ein erfahr— 
ner Mann, lachte ſehr, da ich traurig und beſorgt, 

wegen der verſprochenen Ankündigung der Zeitz 

ſchwingen, die voller Anpreißungen ihrer künftigen 
guten Eigenſchaften ſeyn mußte, vor ihm erſchien. 

Weiß es nicht Jedermann, ſagte ich, daß Oliven 

und Zeitungen, nur beim anfänglichen Drucke, 

reines Jungfernöhl geben, nachher aber ſchmieri— 

ges? So wahr es auch iſt, daß dieſe Blätter, einem 

dringenden Bedürfniſſe unſerer Zeit abgeholfen, und 

ein großes Loch-in der Literatur ausgefüllt haben, wer 

glaubt es mir, wenn ich es verſichere? Jener aber mein— 

te, die Deutſchen wären es noch lange nicht müde, an 

Verſprechungen zu glauben, und ſie hätten dafür 

ſchon Wertheres hingegeben, als einige Gulden. 

Ich ſolle darum ganz kühn verſichern, die Zeit— 

ſchwingen würden ſich über Alles verbreiten, was nur 

Himmel und Erde bewahren; Politik, Literatur und 
Kunſt, würden auf das Anmuthigſte abgehandelt, 

und Alles auf das Gründlichſte beſprochen werden. 

Auch wären mit allen Hauptörtern Europa's Cor— 

reſpondenzen eingeleitet, und der neueſten und ge— 

wiſſeſten Nachrichten könnten die Leſer verſichert ſeyn. 

Auch iſt es vertragsmäßig feſtgeſetzt, daß ich 

mich ſelbſt loben ſoll. Mir fällt dieſes leichter, als 

jedem Andern. Ich thue es hiermit. Nimmt man 

nicht allgemein an, daß derjenige nicht ohne Tu— 

genden ſeyn könne, der ſeine Fehler offen eingeſteht? 

Einige meiner ſchrif'ſtelleriſchen Fehler, denke ich 
darum, werden mich empfehlen, wenn ich ſie bekenne. 

Sechs Monate lang habe ich die ſogenannte 

Zeitung der freien Stadt Frankfurt, 

(man ſieht, daß es de. Leutſchen Sprache an keiner 

Art Biegſamk, und ich davon Gebrauch zu 
machen verſtehe), Theis geſchrieben, Theils abgeſchrie— 

ben. Aber vor vierzehn Tagen wurde mir unerwar— 

tet, von Staatswegen, auf die Finger geſchlagen, 

und mir die Fortſetzung jenes Blattes unterſagt. 

Nehmlich, nicht die Zeitung, ſondern ich wurde un— 
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terdrückt. Dieſe wohlverdiente Straſe ward mir 
auferlegt, evſtens: weil ich mich als einen geſchmack⸗ 

loſen Ueberſetzer aus dem Franzöſiſchen gezeigt, und 

zweitens: weil ich dem „gemeinen Weſen 
jener freien Stadt nicht hinreichend gehuldigt. Die 

Leſer der Zeitſchwingen können alſo leicht denken, daß 

ich, durch dieſen Vorfall zugleich gewitzigt und, vom 

Witze abgeſchreckt, mich künftig eines mäßigen, be— 

ſcheidenen und ehrſamen Tones befleißigen werde. 

Mit dem gemeinen Weſen des deutſchen Vaters 

landes werde ich mich unaufhörlich beſchäftigen, und 

mich dem Vorbilde eines frommen, poltzeiergebenen 

Bürgers immer mehr und mehr zu nähern ſuchen. 
Ich will zwiſchen freiſinnigen und knechtiſchen, zwi: 

ſchen herrſchaftlichen und unterthänigen Meinungen 

die friedliche Mitte halten, und mich nur zu mediatiſir⸗ 

ten Anſichten bekennen. Zu mediatiſirten? Die— 

ſes Verhältniß, wird Mancher ſagen, gibt mir immer 

noch mehr Freiheiten, als gut iſt. Ich ſage es ſelbſt. 

Ich werde mich einigem Spaße ergeben, ob ich 

zwar recht gut weiß, daß die Deutſchen keinen Spaß 

verſtehen. Ich habe auf meiner kurzen literariſchen 

Laufbahn merkwürdige Erfahrungen darüber gemacht. 
Wie manche Ironie hatte ich fein zugeſpitzt; wie 

werden Dieſe lachen, wie werden Jene ſich ärgern, 

dachte ich. Aber was geſchah? Jene lachten nicht, 

und Dieſe ärgerten ſich nicht; und hatte ich behauptet: 

zwei mal zwei ſey fünf, ſo ſchalten mich die Klugen 

einen Dummkopf, und die Dummköpfe triumphirten, 

ihre eigene Meinung ſo verbreitet zu finden. 

Die Zeitſchwingen führten bis jetzt auch 

noch den Beinamen: des deutſchen Volkes 
fliegende Blätter. Dieſes Spottnamens ge— 
ſchieht künftig keine Erwähnung. Was wäre denn 

am deutſchen Volke, das flöge? Es war niemals 

flügge; aber heftige Stürme hatten es einige Minu⸗ 

ten in die Höhe geworfen. Die wenigen fliegenden 

Blätter, die es noch beſitzt, werden täglich enger zu— 

ſammengeheftet. Die ſchöne ſchweinslederne Zeit 



der Foliobände kehrt mit ſtarken Schritten zurück. 

Ein großer Gelehrter, deſſen Namen ich nicht weiß, 

ſtudierte ſeine ganze Lebenszeit, mit dem Bauche 

auf der Erde liegend. Ein anderer ſagte ſeinem Die— 

ner, der ihm zu melden kam, daß das Haus über 

feinem Kopfe brenne, kalt und zerſtreut: »Geh er 

zu meiner Frau! Ich bekümmere mich nicht um die 

Wirthſchaft.« Der denkende Theil des deutſchen 

Volkes wird ſich bald wieder dem Studieren ergeben — 

auf dem Bauche liegt er ſchon; und wenn ihn Rauch 
und Flamme und Krieg umgibt, wenn die emſigen 

Spritzen ihm den warmen Kopf waſchen, wenn Seelen— 

handelsverträge geſchloſſen, und die deutſchen Schaafe 

an England verkauft werden, um ſie abwechſelnd zu 

ſcheeren und einzuwollen — ſagt er ganz gelaſſen: 

„Was gehts mich an? Ich bekümmere mich nicht 

um Wirthſchaftsangelegenheiten; das iſt die Sache 

meiner Regierung.“ Darum fort mit fliegenden 

Blättern! 
E Dr. Börne. 

* 

Gruß den Leſern! 

Die großen Herren lieben es ſehr, daß wir 

kleinen Knechte erhabene Betrachtungen anſtellen, 

und ihnen die niedrige Handarbeit überlaſſen; 

daß wir, hoch über den Wolken, den Lauf der 

Sterne berechnen, und uns um den Lauf der 

ürdiſchen Dinge nicht bekümmern, daß wir algebrai— 

ſche Aufgaben löſen, während fie den geldbaaren 

Vortheil einſtreichen. Weil ſie es wünſchen, kann 

es nichts Gutes ſeyn. Wie ſo viele wohldenkende 

und verſtändige Menſchen laſſen ſich hierin zum Beß⸗ 

ten haben. Die Gewaltigen im Lande donnern ihnen 

ſeit dreißig Jahren zu: »fie möchten ſich nicht mit 

Theorien abgeben, die in der Wirklichkeit keine An⸗ 

wendung verſtatteten, und unſere lieben Gelehrten 

werden darauf warm, vertheidigen ihre Grundſätze, 

und verwickeln ſich um ſo enger in das Netz, das 

man über fie hergeworfen. Jene wollen es nicht an: 
ders, als daß ſie hierin nicht gehorchen. Unterdeſ— 

ſen gehen die Dinge ihren alten Gang. Sokrates 

wurde geprieſen, weil er die Philoſophie vom Kim: 

mel herab geholt, und ſo ward er ein Lehrer der 
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Menſchheit. Wenn wir beglücken wollen, müſſen 
wir die Politik aus den Wolken erdwärts ziehen. 

Kein Hungriger wird geſtillt mit einer Abhandlung 

über die freie Kornausfuhr, kein Kranker geheilt 
mit einem Handbuche der Theropie, keine Bürgerfrei⸗ 

heit durch Montesquieus geſchaffen. Saatkorn für 
die Nachwelt, Brod für die Zeitgenoſſen. Nur der 
gute Hein rich konnte ſich ohne Schwärmerei dem 

ſchönen Traume, von einer europäiſchen Republik 
und einem ewigen Frieden hingeben, weil er den 

ſchönern hatte, von dem ſonntäglichen Huhne im 

Topfe. 

Ueber Grundſätze läßt ſich hadern, über Erfah⸗ 

rungen nicht. Den Verſtand kann man bethören, 
aber nicht die Sinne. Gegen ein Syſtem der Mes 

teorologie läßt ſich ſtreiten, aber nicht gegen das 

Gefühl der Haut, wenn ſie Kälte oder Wärme, Näſſe 

und Trockenheit der Luft empfindet. Wollen wir 

Menſchenglück verbreiten, dann müſſen wir mehr 
des Lebens Erſcheinungen als deſſen Regeln beſpre—⸗ 

chen. Erſt an kodten Körpern wird der Bau der 

Lebenden erkannt. Laßt uns der athmenden Bruſt 
Erleichterung geben. 

Darum ſoll man (ich werde es), öfterer des 

Volkes Entbehrungen beſprechen, als ſeine Rechte, 

wärmer die Staatsverwaltungen als die Staatsver⸗ 

faſſungen, mehr die täglichen Erſcheinungen des Bür⸗ 
gerlebens, wie ſie im häuslichen Kreiſe und auf dem 

Markte ſich zeigen, als die Grundſätze der Geſetzge⸗ 

bungen, und die großen politiſchen Verhältniſſe. 

Wie im Familienleben, wie in der ſtündlichen 

Noth oder Luſt des Menſchen, eine vollkom⸗ 

mene oder fehlerhafte Regierung ſich ausſpreche; dies 

ſes ſetze ich mir vor, an einzelnen Wahrnehmungen, 

ſo aufzuzeigen, daß es dem Verſtande eines Jeden 

faßlich werde. Das deutſche Volk hat noch zu wer 

nig politiſche Aufklärung. Es kennt den Zuſammen⸗ 

hang nicht zwi ſchen einer repräſentativen Verfaſſung 

und ſeinem Magen. Es ſieht die Gefahren einer Ge⸗ 

witterwolke nicht eher ein, bis der Blitz das Haus 
getroffen, und begreift die Wohlthätigkeit eines be⸗ 

fruchtenden Regens nicht früher, als bis es das, in 

dem hundertſten Folgegliede entſtandene Butterbrod 

in den Mund ſteckt. Man muß es von ſeinen ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmungen, zu den oberſten Grundſätzen 



hinauf leiten; der ungebahnte Weg führt zur Vers 
wirrung, welche die Schlechten benutzen. 

Und da auch ich, wie ich es ſchmerzlich fühle, 

noch in der Zwitterzeit erzogen bin, wo die Wiffens 
ſchaft ſich vom Leben ſchied, und man eine doppelte 

Sprache für beide Welten erlernte und gebrauchte; da 

man in Büchern anders redete, als mit dem Munde, 

ſo werde ich mich jener ſo viel, als ausführbar enthal— 
ten. Ich will lieber nützen, als geprieſen werden; 

Troſt gibt der Himmel, von dem Menſchen erwar— 

tet man Beiſtand. 

Ich habe geglaubt, dieſes Wenige ſagen zu 
müſſen, damit nicht der Herr Verleger, welcher auf 

paßt, und die neuen Leſerder Zeitſchwingen den Kopf 
ſchütteln, wenn ſie ſehen, daß ich nicht mit etwas 

Wichtigem auftrete, mit einer Ueberſicht der euro: 

päiſchen Verhältniſſe, mit einer Betrachtung, ob zwei 

Kammern beſſer ſeyen, als die Hälfte davon, oder 

eine beſſer, als gar keine: ſondern nur mit Folgendem: 

Ueber die Nachtheile der Schulver— 

ſäumniſſe. Einladungsſchrift zu der öf 
fentlichen Prüfung der Muſterſchule, von 

2 Dr. Seel, Direktor und Oberlehrer der 

Muſterſchule. Frankfurt a. M. 1819. 

Europa hätte nichts Ausführliches davon erfah— 

ren ohne mich. Eine kleine Schrift von nur vier 

und zwanzig Seiten, aber voll Inhalt. Ich habe 

ſie zwei Mal geleſen. Das erſte Mal lachte ich, und, 

ich mache kein Geheimniß daraus, ich nahm mir 

vor, mich darüber luſtig zu machen; das andere Mal 

aber lachte ich nicht; denn ich ſah wieder eine Fafer 

von des Lebensbaumes kranker Wurzel. Ich will 
Scherz und Ernſt mit meinen Leſern redlich theilen. 

Man kann nicht wiſſen, ob ſchon Adams Kinder 

in die Schule ge engen find; aber wenn fie es tha 

ten, fo kann mas wiſſen, daß fie es ungern thaten. 
Wir oberflächlichen Menſchen, welche ſeit Jahrtau— 

ſenden dieſe Erſcheinung wahrnahmen, begnügten 

uns mit der Erklärung: das läge in der Natur des 

Kindes, und dagegen ſey keine Hülfe möglich. Ich 

ſelbſt habe erſt vor einigen Tagen die ſchmerzliche 

Entdeckung gemacht, daß die diesjährige Wohlfeil— 

heit der Kirſchen, der Frankfurter Jugend ſehr ſcha— 
de, indem ſie auf dem Wege zur Schule für ihre 

wenigen Kreuzer ſehr viel Obſt eſſen kann, und hier— 
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über auf der Straße koſtbare Zeit verliert. Ich 
wollte den Vorſchlag machen, von Polizeiwegen für 
die Schulkinder eine hohe Taxe der Kirfchen zu ſetzen, 
damit fie ſolche mit ihrem kleinen Vermögen nicht ers 
ſtehen könnten. 

Herr Direktor Seel behandelt den Gegenſtand, 
von einer ganz neuen Seite, mit ungemeiner Gründ— 
lichkeit und Menſchenkenntniß. Im Allgemeinen, 
ſagte er, müſſe man ſich mehr darüber wundern, 
daß die Schulen noch ſo viel, als daß ſie ſo wenig 
wirken. Wir wollen dieſe Behauptung hingehen lafs 
fen, und durch keinen Widerſpruch der Beſcheiden! 
heit des Verfaſſers, der ſelbſt Schullehrer iſt, zu 
nahe treten. Er theilt die Hinderniſſe, welche der 
Wirkſamkeit der Schule entgegen ſtehen, in zwei 
Regimenter ein, in das unvermeidliche, und 
das vermeidliche. Das unvermeidliche Regi— 
ment zerfällt in drei Bataillone, wovon das erſte in 
dem Kinde hauſt, das zweite bei dem Lehrer liegt, 
und das dritte in die älterliche Wohnung einquartirt 
if. Das Kinderbataillon beſteht aus folgenden Com— 
pagnien Laſter. 1. Trägheit, nicht das wohl: 
bekannte deutſche Uebel, ſondern eine lateiniſche 
Krankheit, vis inertiae genannt. (Die drei übri⸗ 
gen übergehe ich.) Die Laſter des Lehrers Batail; 
lons zählten: Beſchränktheit des Verſtandes, (nicht 
die der Lehrer, ſondern des menſchlichen überhaupt) 
unvollkommene Einſicht (nicht die des Lehrers, ſon⸗ 
dern aber menſchlichen.) »Man denke nur, ſagt 
„ der Verfaſſer, der Lehrer iſt ein Menſch (nicht imr 
»mer), und das Objekt feiner Lehrthätigkeit 
» (Harmonikaktänge) ein Geiſt! — Und: unſer Wiſ— 
» fen iſt Stückwerk, und unſer Weiſſagen iſt Stück 
„werk!« — Das älterliche Sündenbataillon iſt 
aus Mangel an Einklang mit der Schule, (oft die 
einzige Rettung für das arme Kind) und aus vie⸗ 
len andern Unvollkommenheiten, welche bald von 
den Aeltern, bald von den Geſchwiſtern, bald von 
den Knechten und Mägden ausgehen, zuſammenge⸗ 
ſetzt. Dieſe Dinge alle vereinigt, ſagt der Verfaſ— 
ſer, ſind die unvermeidlichen Uebel, welche das gute 
Werk der Schule zerſtören. Nun gibt es aber auch 
vermeidliche Hinderniſſe, an deren Spitze die 
Schulverſäumniſſe ſtehen. 

Herr Dr. Seel bittet nun die Aeltern der 
Muſterkinder, letztere zum fleißigeren Schulbeſuche 
anzuhalten. Er bittet ſie, „aber freilich mit dem 
»Zuſatze — ſagt der Verfaſſer — zu deſſen Anfügung 
»ih von höherer Behörde beauftragt worden 
» bin, daß, wenn dieſe Bitte den Erfolg nicht haben 
» ſollte, den ich mir davon verſpreche, wir zu Ans 
» wendung von — den Aeltern vielleicht um 
vangeszehmen und empfindlichen — Mitteln 
» ſchreiten müſſen.« Bei dieſer Stelle muß ich ver: 
weilen, da fie etwas Gefährliches für die Rechte der 
per ſönlichen Freiheit zu enthalten ſcheint. 

Bei der jetzigen Ordnung der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft, wo ſich der Staat um die Kinder Erziehung 
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nicht bekümmert, (denn öffentliche Schulen ſind 
nicht mehr als Marktanſtalten, welche die Regierung 
mit Nahrungsmitteln für den Geiſt verſehen läßt, 
damit Jeder für fein Geld, fo viel er für die Seini: 

gen bedarf, dort finden möge) giebt es keine Zwangs⸗ 

mittel für Eltern, die dumm, leichtſinnig, oder 
pflichtvergeſſen genug wären, den Unterricht ihrer 

Kinder zu vernachläßigen. Was könnten alſo das 
für unangenehme und empfindliche Mittel ſeyn, auf 
welche Hr. Direktor Seel anſpielt? Da er von Auf: 

trägen einer höheren Behörde ſpricht, ſo iſt zwar 
nicht zu bezweifeln, daß ihm, um die Kinder von 
Schulverſäumniſſen und die Eltern, von deren Ver— 
ſtattung abzuhalten, nur ſolche Verwaltungsbefug⸗ 
niſſe eingeräumt worden ſind, die innerhalb der 
Schranken der Geſetze liegen. Aber warum nennt 
Hr. Dr. Seel ſeine unangenehmen Mittel nicht, und 
wie kann er je ſich zu deren Anwendung berechtigt 
fühlen, ſo lange er ſie nicht beſtimmt angedroht hat? 
Dem Hr. Doktor Seel ſollte es nicht unbekannt ſeyn, 
daß nach dem Geiſte der jetzigen Regierungskunſt, 
kein Strafgeſetz Gültigkeit hat, wenn die darin auf 
ein Vergehen geſetzte Buße nicht in Größe und Be: 
ſchaffenheit beſtimmt ausgedrückt iſt. Der früher in 
manchen deutſchen Staaten beſtandene Misbrauch, 

wo ſich die Regierungen zu ſagen erlaubten: diefes 
und jenes zu thun, ſey verboten, und ſolle der Ue— 

bertreter »nach Befinden angemefjen“ be 
ſtraft werden, um ſich hierdurch die ſchöne breite 
Willkühr vom Galgen bis zu dreißig Kreuzern hin⸗ 
ab zu verwahren, findet nirgends mehr Statt. Ich 
fordere daher Hrn. Dr. Seel auf, und die Eltern 
der Muſterkinder thun dieſes gewiß auch in ihrem 
Sinne, ſich gefällig darüber zu äußern, worin jene 
empfindlichen Mittel beſtehen. 

Eine herrliche ganz nach der Natur getroffene 
Schilderung, giebt der Hr. Verfaſſer, (Seite 7 u. 8.) 
von den Tücken, welche die Kinderchen anwenden, 

um ihre Eltern zu bewegen, daß ſie ihnen den Be— 

ſuch der Schule erlaſſen. Es wird Keinem gereuen, 

dieſe mahleriſche Stelle ſelbſt nachgeleſen zu haben. 

Die Eltern, fährt der Hr. Verfaſſer fort, bringen 

gewöhnlich nur den negativen Schaden (uo rum ces- 
sans in der gerichtlichen Sprache genannt) der Schul— 
verſäumniſſe in Anſchlag; den poſitiven Schaden aber 
(damnum emergens) rechnen ſie nicht. Grade 
dieſer aber ſey die Hauptſache. Schulverſäumniſſe 

nehmlich zerſtören bei dem Kinde die fo nothwendi: 
ge Achkung vor der Schule. Warum? Deswes 
gen: »Man urtheile nur einmal ſelbſt: wenn die 
Schule zuweilen mit einem Spaziergange, mit einem 
Beſuche, einem häuslichen Vergnügen, mit der Theil⸗ 
nahme an einer Mahlzeit in Colliſion kömmt, und 
die Schule ohne weiteres zum Zurückſtehen verur⸗ 
theilt werde. .. 1% Dieſe Achtung ſey das Nöthig⸗ 
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ſte. »Wir Menſchen alle, wir Großen ſowohl (es 
iſt von körperlicher Größe die Rede) als die Kleinen, 
bedürfen beſtändig, um uns immer mehr zu erheben, 
(den Trieb ſich zu erheben, zeigt der Verfaſſer 
ſtark) etwas, das wir hoch über uns erblicken, zu 
dem wir mit ehrfurchtsvoller Scheu und Achtung 
emporſehen.«“ Die Kinder alſo ſollten die Schule 
ſcheuen; (aber das thun fie ja auch!) 
Daher — es iſt wundervoll, wie der geiſt⸗ 

reiche Verfaſſer ohne Brücke zu dieſem Satze kom—⸗ 
men konnte — will es Gottes Wort und Gottes Ge— 
ſetz, daß der Menſch alle Obrigkeit, Geſetz und welt: 
liche Ordnung ehren ſoll. .. Und wenn wir es 
einmal dahin gebracht haben werden, daß jeder Zei— 
tungsſchreiber und Tagblättler die Obrigkeit bekrit— 
teln, meiſtern und ſchmähen darf; ſo ſind wir eben 
ſo gut dran, als hätten wir keine Obrigkeit, dann 
ſie iſt ja alsdann nicht mehr Obrigkeit. « Wenn 
ich des Herrn Schuldirektors grammatikaliſchen 
Witz richtig aufgefaßt habe, fo heißt ihm Obrig⸗ 
keit was über Alles iſt, alſo auch über das Urtheil. 
Er geſtatte mir, ihn hierüber zu belehren. Höher 
als die Obrigkeit ſteht das Geſetz. Ehrfurcht dem 
Geſetze, und Achtung den Vollſtreckern deſſelben! 
Wo aber das Geſetz aufhört: und wo die Willkühr 
beginnt, da hört auch, zwar nicht der jeder Obrigkeit 
ſchuldige Gehorſam, aber die von ihr geforderte Ach? 
tung auf, und man wird alsdann nicht blos berech—⸗ 
tigt, ſondern ſogar verpflichtet, ihre Schritte zu bez 
urtheilen. Wenn die Folgerung des Verfaſſers wahr 
wäre, dann müßte Frankreich, England, Baiern 
und Würtemberg ohne Obrigkeit ſeyn. Da dort täg⸗ 
lich geſchieht, was er bekritteln der Obrigkeit nennt. 

Alſo wie die Obrigkeit, ſo ſolle man auch die 
Eltern und Gott ſcheuen und fürchten. Der 
Liebe iſt der Verfaſſer abhold, vielleicht ſie auch ihm. 
Furcht iſt ihm die Lenkerin der bürgerlichen 
Ordnung und jeder Pflicht, und da es ſich von dem Hrn. 
Muſter Schuldirektor, wie von jedem braven Manne, 
erwarten läßt, daß er die Regeln, die er giebt, ſelbſt 
befolgt, fo darf man annehmen, daß er ſich gewal— 
tig fürchtet. 5 

Wenn Herr Dr. Seel, durch dieſe Abhandlung 
hat zeigen wollen, warum die Kinder, die Schule, 
deren Direktor er iſt, ſo gern und oft verſäumen, ſo 
muß man ihm die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß er die Wurzel des Uebels völlig aufgedeckt hat; 
fie iſt ganz handgreiflich geworden. 5 

Aber Ihr, armen geſchreckten Kinder, weinet 
nicht! Die Natur iſt ſtärker als die Unvernunft der 
Menſchen. Und was die Thoren, und was die herrſch-⸗ 
ſüchtigen Knechte, auch immer ſagen und thun mö— 
gen — Euch bleibt ewig ein Mutterſchoos, wohin 
Ihr vor ihren Schmähungen, und ihren Mishand— 
lungen flüchtet. 

4 
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Literatur. 

Der 

Mord Auguſt's von Kotzebue. 
N Freundes Ruf an Deutſchlands Jugend, 

von 

Friedrich Baron de la Motte Fouqué. 

Die Muſen reden auch koſackiſch; ich wußte es 

noch nicht. Vielleicht iſt dieſes die Sprache des Olym⸗ 

piſchen Hofes, deren er ſich nur mit Adelichen be— 

dient. Hr. Baron Fouqus, erzählt in feinem Vor- 

worte, das kurz, im Style des Tacitus gefchrieben 

iſt: er habe feinen Freund Z — e, der ihm, »dies— 

mal ſo herrlich vorausgeritten in den Kampf, « 

»Hurrah!« rufen hören, und ſogleich ſeyen »die 
Thränen der Thatenluſt“ in ihm aufgeſtiegen, und 
er wäre nachgeritten. Er ſey freilich etwas ſpät ge 

kommen, welches aber nicht ſeine Schuld geweſen. 

Er macht kein großes Geheimniß daraus, wie 

er zu ſeiner jüngſten Begeiſterung gekommen: 
— — Der ſangeskräft'ge Geiſt 

Regt ſich mir auf, ſchwingt ſeinen Fittig kühn, 

und aus dem ewigen Liede, bekannt unter den Na— 
men „Lieb und Glaube. 

— — Segnend quoll 

Ein Tropfen d'raus hernieder auf dies Blatt, 

Es weihend mit dem Siegel ew' ger Kraft. 

Mit den ewigen Kräften, haben wir Alle ſeit 
dreißig Jahren vertrauten Umgang gehabt, und wir 

wiſſen, welcher Natur ſolche Ewigkeiten ſind. Un⸗ 
ſer Dichter wendet ſich mit ſeinem Freundesrufe an 

die „theure Jugend Deutſchlands «, welche er ein 

„Blumenbeet“ nennt, das „gediehen aus der Wahl: 

ſtadt blut'gem Grund , reich und fröhlich, wie auch 
himmelan blüht. Er habe ein Recht, mit ihnen zu 

reden, wegen früherer Bekanntſchaft, ob er zwar 

ſchon im Befreiungskriege 36 Jahre alt geweſen, 

und er jetzt, bereits mehrere graue Haare habe. 
Sein Herz ſey aber noch jugendlich friſch, 

— — ob oft auch überwebt 

Von tiefer Wehmuthſchleier Nebelgrau! — 

Er geht weiter, und ſagt der deutſchen Zur 
gend, er wolle mit ihr gemeinſchaftlich den Erb: 
feind bekämpfen. Dieſe frägt, wo ſich der Erb⸗ 

feind aufhalte, und wer er ſey? Sie muß rathen. 
Der Türk? Nein! 

Der ſtarrt, gelähmten Fittigs, dumpf und fern. 

die Franzoſen? Auch nicht; die ſind unſchädlich ge⸗ 
macht. f 

Doch der Buonapartiſten freche Schaar? 

Ja, das iſt der Feind, aber nicht der Erbfeind. 
Aber wo ſteckt denn ſonſt der Erbfeind? — Der 

Königlich Preußiſche Herr Major von Bente 

kommandirt jetzt 
— — „Hand aufs Herz!“ — 

Die deutſche Jugend, welche ein zartes, ſchüchternes 
Blumenbeet iſt, wird ganz verblüfft über dieſen un— 

erwarteten Ausgang der Sache, und frägt ängſtlich: 

„Wie? Erbfeind in der deutſchen Jünglingsbruſt?“ — 

Nicht anders, Kinder! Da ſteckt er. 

— Unſer Erbfeind, der aus Frankreich kam, 

Das iſt der irdiſch liſt'ge, gierige Geiſt, 

Entſprungen aus dem glaubenloſen Hirn 

Erdſücht'ger Menſchen, er am Boden feſt, 

In ſchlechter Liebe klebend, maulwurfsblind, 

Für des erhab'nen Jenſeit ſeel'ges Licht. 

Und ſo geht es weiter. Der Herr Baron macht ein 

ſchreckliches Gemälde vom Erbfeinde; ich möchte es 

nicht in der Geiſterſtunde leſen, wahrſcheinlich iſt 

es auch nicht in derſelben gedichtet worden. Nach 

mehreren Verwandlungen, erſcheint der Erbfeind in 

Geſtalt eines Geſpenſtes, das franzöſiſch ſpricht, 

weil die deutſche Sprache keine Worte hat für ſolche 

Gräuel, Das Geſpenſt »krächzt “: Egalite! — 

Unite. . . — Das iſt aber immer noch der ärgſte 

Erbfeind nicht; denn 
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— tiefer lauert ein Schlimmrer noch: 

Des Uebels Wurzel, ſchädlicher Alraun, 

Mit Nachtgeheul verwirrend der Menſchen Sinn. 

Er hieß Voltaire, als er auf Erden ſtand! 

Ich will offenherzig geſtehen, daß dieſes Alräun⸗ 

chen, oder Heckemännchen Voltaire, welches bei 

Nacht heult, auch mir den Sinn verwirrt hat, ſo 

daß ich ihm mit ungemeiner Liebe ergeben bin, und 

herzlich wünſche, er lebe noch, um alle unſere be; 

klagenswerthen Myſtiker, aus ihrem Somnambulis⸗ 

mus zu wecken, und von ihrer Narrheit zu heilen. 
Endlich — etwas ſpät — kömmt die Ermordung 

Kotzebue's zur e Der ſelbſtbiographiſche Dich⸗ 

ter ſingt: 

— — Als ich zuerſt 

In meiner Zither Saiten prüfend griff, 

Dem Meiſter, der mich lehrte, ſöhn lich treu, 

Da war der Todte meines Meiſters Feind, — 

— — treulich war auch ich ihm Feind! 

Als ſpäterhin mir die gereifte Kraft 

Anwies ſelbſteigenen Platz im Sängerkreis, 

Da blieb der Todte, gegenüber mir, 
Mein ganzes Thun und Ringen ſeinem fremd. 

Jetzt aber, da er todt ſey, liebe er ihn ſehr, und 
es wäre ihm herzlich leid, daß er umgebracht worden. 

Der Dichter tritt zu der Leiche, und ruft, erſt Weh! 

und dann Heil! aus verſchiedenen Gründen. 

Herr v. Fouqus giebt ſich prophetiſchen Troſt, 

wenn etwa ſeine Fieberfaſeleien, ſollten N ge⸗ 

funden werden: 
Ja, ſprützte ſolch ein kleiner Voltaire Gift 

Auf meinen Dichterkranz, den mir mein Volk 

Geflochten hat, und ſeine Stollbergs mir, 

Sein Göthe mir beſtät'gend feſtgedrückt 
Auf meine Stirn. 

ſo .. . wolle er auch feinen Kranz, ſein Liebſtes, 

auf dem Altare des Vaterlandes opfern. 

Hr. Baron Fouqué, hat, wie er fagt, am 

erſten Oſtertage, diefen feinen »Sangesſpruche, 

an die liebe deutſche Jugend, welche ein Blumenbeet 

iſt, erlaſſen. Die Leute, die an dieſem Feyertage 
ſpazieren gegangen find, haben etwas Klügeres ges 

than. Uebrigens hängt es von Hrn. Brockhaus in 

Leipzig ab, ob er den Hrn. Baron v. Fouqué, 

wegen Nachdrucks ſeines eigenen Lebens, aus dem 

Konverſationslexion, das er in dieſem Freundesrufe 

ganz aufgenommen, verklagen wolle oder nicht. Die 

1 

wollte der Dichter eifern? 

Teufel auf vier warme Sommermonate, funfzig fol: 

Einrede, er habe den Artikel aus ſeiner Proſa 

verſifizirt, wäre leicht zu beſeitigen. 

Der deutſche Satan, hat einen Zug des Spot⸗ 
tes in feinem Geſichte, welcher eine ſehr wohlthäti— 
ge Erfindung iſt, weil Jenes Schrecklichkeit dadurch 
gemildert wird. An der komiſchen Miene, und nicht 

an dem Pferdefuße des Teufels, habe ich mich gehal⸗ 

ten, als ich dieſen Freundesruf Fouqués beur⸗ 
theilte. Hätte ich die Teufelei darin zergliedern 

wollen, dann wäre Euch Angſt geworden, , Lefer. 
Ein Wort nur. Gegen die Ermordung Kotzebues 

O Thorheit! Giebt dem 

che Prediger, wie Fouqué, und heißt unterdeſſen 

die andern Redner ſchweigen — und in dieſer Zeit 

ſinken tauſend blutige Opfer, und taufend von Glau— 

benswuth berauſchte Mörder, fallen der Hölle und 

ihrem Hohngelächter zu. 

Ein merkwürdiger Beitrag 
zur = 

Geſchichte des hellſehenden Somnambulismus. 

Wir denken den Leſern dieſes Blattes, ja dem Publi- 

kum überhaupt, einen Dienſt zu erzeigen, wenn wir hier 

die folgende Geſchichtserzählung, welche der als Forſcher 

allgemein geſchätzte ruſſiſch kaiſerliche Hofrath, Doktor von 

Hamel bei ſeiner allerjüngſten Durchreiſe durch Frankfurt 

einem daſigen Freunde mittheilte — zur Warnung für 

Leichtgläubige bekannt machen. Jemehr ſich in unſern Ta; 

gen jene verkehrten Anhänger des Magnetismus häufen, 

die, Statt Reſultate ruhig zu erwarten, nach Wundern has 

ſchen, um deſto ernſter ergeht an Euch, Ihr Freunde zuhis 

ger, ernſter, wiſſenſchaftlicher Prüfung, der Ruf: „Prü⸗ 

fet, ehe Ihr glaubet!“ Noch müſſen wir bemerken, 

daß Herr Doktor von Hamel, ſelbſt ein gründlicher Arzt 

und Mitglied der magnetiſchen Geſellſchaft zu Paris, weit 

davon entfernt, die gute Seite des Magnetismus zu pers 

kennen, ſich nur dem gemeinen Trug als Gelehrter und red⸗ 

licher Mann entgegenſetzt, und ſo gewiß zur Enthüllung der 

noch verſchleierten Wahrheit mehr beitragen wird, als ein 

ganzes Schock der eifrigſten Magnetiſeurs. — Es iſt hier \ 

von der berühmten Hellfeherin Anna Maria Rübel zu 

Langenberg im Herzogthum Berg, die Rede, derſelben, 

die unlängſt fo großes Aufſehen erregte, und deren Ge 

ſchichte im Archive für den thieriſchen Magnetismus weit- 

läufig mitgetheilt worden. = 



Da mein Reiſeplan mich — erzählt Herr Hof 
rath Hamel — (zu Anfang dieſes Jahres) in die 

Mähe von Langenberg, im Herzogthum Berg, gebracht 
hatte, fo wünſchte ich die Gelegenheit za benutzen, 
um einmal die magnetiſche Behandlung einer hellſe⸗ 

henden Somnambule in der Nähe unterſuchen zu 
können, und begab mich deßwegen zu Herrn Kött— 
gen, der die Rübel bei ſich im Hauſe hatte, und 

ihr Magnetiſeur war. — Leider muß ich ſagen, daß 

das, was ich bei ihm geſehen, ſo voll von Täuſchung 

war, daß es mir ſchwer wird, zu glauben, an dem, 

ſo ich nicht geſehen, ſey viel Wahres geweſen. 

Schon hatte man den gegründetſten Verdacht 

über das Vermögen der Kranken, anders, als mittelſt 

der gewöhnlichen Sehorgane ſehen zu können, ja ihr 
Betragen in dieſer Rückſicht war, wenigſtens da, wo 

man vorſichtiger zu Werke gegangen, klar aufgedeckt 

worden. 5 

ö Herr Köttgen indeſſen iſt auch jetzt noch feſt über: 

zeugt, daß das Hellſehen in der früheren Periode 

ſeiner magnetiſchen Behandlung der Patientin, un— 

vermengt mit Betrug geweſen ſey. Ich ließ mir da; 

her vorzugsweiſe dieſen Theil der Geſchichte auseins 

ander ſetzen. — Ein Hauptbeweis ihres damaligen 

Hellſehens ſollte ſeyn, daß fie verſchiedene Knochen: 

ſplitter im Innern ihrer Hand geſehen, die man 

nachgehends auch wirklich gefunden und heraus ge— 
nommen. Dies verhielt ſich folgendergeſtalt: Sie 
hatte im April des vergangenen Jahres dem ſie 
magnetiſirenden Herrn Köctgen und feinem Ge— 

hülfen Conze, (Beide Seidenfabrikanten in Langen— 
berg) zu wiederholtenmalen geſagt, ihr nervenkranker 
Zuſtand könne nicht anders gehoben werden, als wenn 
man einen ſich in ihrer Hand vorfindenden Knochen— 
ſplitter ausſchneide. Nachdem fie die Stelle bezeich⸗ 
net hatte, wo derſelbe ſitzen ſollte, läßt man den 
Wundarzt Löwen kommen, und dieſer ſchneidet wirk— 
lich in die heile Haut ein, wo ſich natürlich 
nichts vorfindet. Dies hätte zur Beſinnung bringen 
ſollen; aber nein, man wollte einmal Wunder ha— 
ben, und die genannten Herren, die das Mädchen 
täglich beſtrichen, frugen nun jedes Mal, ſobald es 
die Augen verſchloſſen hatte, bei demſelben an, wo denn 
der verheißene Splitter bleibe. Die Rübel verwies 
auf das Geduldhaben; endlich aber, nach etwa einer 
Woche, kündigte ſie an, daß nunmehr der Splitter 
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da ſey, und heraus genommen werden könne. Der 

herbei gerufene Kreisphyſikus, Dr. Graf, 

ſetzt ſich vor die Schlafende, läßt die Handwunde 

durch den Wundarzt Löwen öffnen, und zieht einen 

Augenblick darauf mit feiner Pinzette „dengleich— 
ſam ſtummen treuen Zeugen einer noch 

ſeltenen Wahrheit hervor« (S. 6s des 

oben erwähnten Archivs). Er ſoll den Knochen auf 

den Tiſch gelegt und dabei in feiner Beſtürzung aus; 

gerufen haben: »Wer nun nicht glaubt, der 

muß ein Kalb im Leibe haben.“ Wirklich 

entſprach der Splitter ganz der von dem Mädchen 

früher gemachten Ausſage, und „niemand hätte 

ihn genauer beſchreiben können, als es 

von ihr geſchehen war.« (S. 6s des Archivs.) 

Mancher ungläubige Thomas kam durch dieſes 

Schauen zur Ueberzeugung, und ein Paar Tage 

nachher, kündigte die Rü bel ſchon einen neuen Split: 

ter in derſelben Wunde an, der vom Wundarzt Lö— 
wen herausgenommen wurde, und ebenfalls genau die 

von ihr beſchriebene Form und Geſtalt hatte. (S. 29 

des Archivs.) Als mir die Herren Köttgen und 

Conze die Verſicherung gaben, daß an der Stelle, 
wo dieſe Splitter gefunden worden, weder Eiterung 

noch Entzündung vorhergegangen, ſo ſtieg natürlich 

meine Neugier auf's Höchſte, und ich frug, ob ſie 

nicht die Splitter ſelbſt aufgehoben hätten. Ich 

freute mich, daß man mir Statt der Antwort, den 

vom Herrn Kreisphyſikus Dr. Graf herausgenom— 

menen darbrachte, erſchrack aber nicht wenig, als ich 
des Knochenfragmentes, welches wie eine werthe Ne 

liquie zwiſchen zwei Gläſern in einen Ring eingefaßt 
war, anſichtig wurde und frug, ob da keine Ver— 

wechſelung vorgegangen ſey. Da man dies für un— 

möglich erklärte, ſo war ich gezwungen, den vor mir 

ſitzenden Herren zu ſagen: »Nehmen Sie nicht übel, 
wenn ich Ihnen gerade heraus erkläre, daß Sie 

ſchändlich betrogen ſind. Dies iſt ein Stück von 

einem Knochen eines ſtarken Ochſen oder andern gro; 

ßeu Thieres, keinesweges aber ein krankhaft von 

einem der Handknochen des Mädchens abgeſonderter 

Splitter.« — Man ſtaunte nicht wenig über meine 
raſche Erklärung. »Aber unſer Phyſikus hat ihn 

ja ſelbſt dafür anerkannt. Hunderte von Menſchen, 

unter denen mehrere Aerzte, haben ihn geſehen und 

Niemand hat einen Verdacht auszuſprechen gewagt.“ 



Dem fey, wie ihm wolle, war meine Antwort, ich 

bin meiner Sache gewiß; und ſtünde das Leben eines 

Menſchen auf dem Spiele, ich müßte bei meiner 

Ausſage beharren. — Eine Seite des Knochenfrag— 

mentes war Außenfläche, ſo früher mit der Knochen— 

haut bedeckt geweſen, und die daherrührende bedeu— 
tende Rauhigkeit ſowohl, als die Lage der Knochen— 

materie auf dem transverſalen Schnitte, zeugten von 

der Größe und Stärke des Knochens, wovon dieſes 

Fragment genommen worden. Außerdem konnte 

man ganz deutlich ſpiegelnde Schnittflächen daran 

bemerken, die durch das Zuſpitzen des einen Endes 

mit dem Meſſer entſtanden waren. Der Knochen 

war übrigens ganz geſund, feſt und weiß, dem An— 

ſehen nach abgekocht. 

In Folge meiner beſtimmten Behauptung, wurde 

nun die Rübel bei verſchloſſenen ſowohl, als bei offe— 
nen Augen, von Herrn Köttgen verhört, ſie betheuerte 
aber, und zwar zuletzt mit heißen Thränen, nichts 

von dem Herkommen des Knochens zu wiſſen, und 

erſt jetzt erfahre ich aus dem Archive, daß ſie den 

Betrug ſpäterhin doch eingeſtanden 

habe. 

N (Der Schluß folgt.) 

Zwangs ⸗Gottesdienſt. 

Am Sieben und zwanzigſten des verfloſſenen Juni wurde 
in Frankfurt die Erinnerung an eine große Feuersbrunſt, 
die vor hundert Jahren an dieſem Tage viele Häuſer in 
Aſche gelegt, feyerlich begangen. Der Senat, erwägend, 
„daß die Erinnerung an ein ſolches Verhängniß einen tiefen 
„Eindruck in die Seele jedes Bürgers und *) Einwohners 
„machen muß“, hatte dieſe Feyer angeordnet. Es iſt 
ſchön, einem Staate anzugehören, deſſen Bewohner Alle. 
ein von Liebe geflochtenes Familienband vereint; die kein an⸗ 
deres Glück kennen, als das häusliche, keinen andern Schmerz, 
als den ein Blutsverwandter duldet; die, verſchloſſen vor 
der ſtürmiſchen Außenwelt, nicht betrauern die mannichfal⸗ 
tigen Jammer, die ſeit dreißig Jahren Europa trafen, und 
nicht Theil nehmen an der vornehmen Luft freigewordener 
Völker; denen eine hundertjährige Geſchichte keine dringen; 
dere Lehre bot, als die: ſorglie) umzugehen mit Feuer 
und Licht, und keine größere Mahnung, als ſchnell mit der 
Sprütze herbei zu eilen, wenn es brennt, damit nicht durch 
Zögerung das große Verhängniß, das vor hundert Jahren 
über die Frankfurter Menſchheit hereinbrach, ſich erneuere. 
Glücklicher Staat! Wer fühlt, wie ich, wird deine Hoc; 

*) Man ſieht, daß es in der freien Stadt Frankfurt verſchie⸗ 
dene Arten Seelen gibt, deren Beſchaffenheit von den ſtaats⸗ 
rechtlichen Verhältniſſen der Leiber abhängt. 
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herzigkeit zu würdigen verſtehen. Nicht hiervon, von etwas 
anderem ſey die Rede. 

In der Verordnung, welche der Senat der freien Stadt 
Frankfurt, wegen jener Säcularfeyer ergehen ließ, heißt 
es am Schluſſe: „Der Senat erwartet von dem 
„rechtlichen Sinne, löblicher Bürger- und Einwohnerſchaft, 
„daß ſolche durch ernſte Gottesverehrung, den Dank gegen 
„die Vorſehung .... laut ausſprechen werde. Zu dem Ende 
„wird Sonntags den 27. l. M. in allen chriſtlichen Kir⸗ 
z chen feyerlicher Gottesdienſt gehalten werden, ſo wie 
„in der jüdiſchen Synagoge Gebete verordnet find.“ 
Der Senat hatte mit Recht zur kirchlichen Feyer eines 
irdiſchen Ereigniſſes nur aufgemuntert, ſie aber nicht an⸗ 
befohlen: denn dieſes wäre eine Verletzung der Gewiſ⸗ 
ſensfreiheit geweſen. Aber warum ließ man dieſe ges 
bührende Achtung nur den chriſtlichen Bürgern widerfahren, 
und verſagte fie den jüdiſchen? Warum heißt es von Je⸗ 
nen: es wird in allen chriſtlichen Kirchen Gottesdienſt ges 
halten werden; und von dieſen: man habe in der Sys 
nagoge Gebete verordnet? Warum ſpricht man dort 
von Gottesdienſt, hier von Gebeten? Geſteht man 
den Juden keinen Gottesdienſt zu? Dieſer Eingriff in die 
religiöſe Freiheit der Juden, kann ſelbſt in der vor⸗ 
geblichen Verſchiedenheit ihrer bürgerlichen Rechte in Frank⸗ 
furt, weder Erklärung noch Entſchuldigung finden. Ver⸗ 
ordnete Gebete! Erhörſt Du fie, Vater des Lichtes? 
Wirſt Du des Herzens warmes, inbrünſtiges Gebet, von 
dem polizeibefohlenen, nicht zu unterſcheiden wiſſen? Ges 
wahrſt du nicht den bittern Fluch der Unterdrückten, den 
fie aus Furcht vor ihren Unterdrückern, mit Segen über; 
zuckern? Oder wie? ein Frankfurter Jude ſollte ſich Lies 
bend erinnern können, der verwitterten Gebeine ſeiner Feinde, 
die vor hundert Jahren, da ſie noch lebten, ein Unglück 
betroffen? Er ſollte brüderlich der Menſchen gedenken, die 
ihn ſchmähten, mißhandelten, mit Füßen traten; einer Zeit, 
wo er keine Vaterſtadt hatte, und ſein Geburtsort ihm 
fremder war, als jedes Ausland? Heißt es nicht in der 
Beſchreibung der damaligen Feuersbrunſt: „täglich mußten 
„400 Mann Handwerkspurſche, Bauern, Soldaten und 
„Juden, auf den Brandſtätten arbeiten, räumen und den 
„Grund wegſchaffen, und deu Judenbaumeiſtern wurde 
„ ſcharf anbefohlen, fo viel Juden, als nur immer 
„möglich, zu ſolcher Arbeit herbei zu ſchaffen.““ 
Und das Andenkeu jener Zeit ſoll ihn mit Menſchenliebe 
erfüllen? Er ſoll das Unglück derjenigen beweinen, deren 
Urenkel ihn heute noch verfolgen, und ihn, ſo viel, als es 
nur geduldet wird, in ſchmählicher Erniedrigung halten? 
Seit jenem Tage, da zum erſten Male die Befreiung Deutfchs 
lands in Frankfurt gefeyert worden, wurde ſtets in den 
obrigkeitlichen Feſtordnungen, der ſondernde Ausdruck ge; 
braucht: den Juden ſeyen Gebete verordnet worden. O 
armes Vaterland, in dem ſolche Dinge geſchehen! 

Denn, haßt oder liebt die Juden, drückt ſie nieder, 
oder erhebt ſie, erzeigt ihnen Gutes, oder verfolgt ſie. 
Dies Alles ſey Eurer Willkühr überlaſſen. Aber Eins ſage 
ich Euch: Seht zu, wie weit Ihr kommt mit der Freiheit. 
des deutſchen Landes, ſo lange die Freiheit nicht ſeyn ſoll 
für Alle. 

Der Verfaſſer des Buches: Der alte Adam, deſſen 
erſter und zweiter Theil kürzlich erſchienen ſind, und wovon 
die Ankündigung, welche die Frankfurter Ober⸗Poſtamts⸗ 
Zeitung enthielt, ſagte: „Für die Bewohner einer freien 
„Stadt des alten deutſchen Reichs wird vielleicht dieſer 
„Roman doppeltes Intereſſe haben“ — iſt der Graf von 
Benzel, Sternau. Die Meiſten alſo werden das Buch 
jenes geiſtreichen Schriftſtellers ſchon geleſen haben, wann, 
wie es geſchehen ſoll, dieſe Blätter davon ſprechen werden. 

* 



rt te ch . en g e n. 
Sonnabend, „„ 3 10. Juli 1819. 

Ueber Etwas, das mich betrifft. 
— 

Ich, und der Zenſor der freien Stadt Frankfurt, 

(nur des Wohllautes wegen, nenne ich mich zuerſt,) 
ſehen uns ganz verdutzt an, und ſind erſtaunt, daß 

wir ſchon ſeit länger, als ſechs Wochen Ruhm haben, 

und parallel der Unſterblichkeit zulaufen. Die Zei— 
tungen aller Länder erwähnen unſerer Namen. Es 

iſt ganz vergebens, wenn wir ſagen: wir ſind gar 

nicht werth, daß man von uns ſpreche; Europa 

glaubt's nicht, und meint: hier wäre die Beſcheiden—⸗ 

heit doch wirklich ein wenig zu weit getrieben. Als 

Leuten von Ton, bleibt uns nun nichts anders übrig, 

als die neueſte Thorheit der Welt mitzumachen, und 

an unſerer eigenen Wichtigkeit ſo wenig, als möglich, zu 

zweifeln. Der Umſtand, daß wir Feinde haben, be— 

weißt klar genug, daß wir Verdienſte beſitzen. Wir 

hoffen aber, Erſtere mit Letzteren zu ſchlagen. Der 

Herr Zenſor wird Seinerſeits nicht ungerügt laſſen, 

daß ihn die Londoner Times vor einigen Tagen Ma- 

ster Savenas genannt, welches im Perſiſchen 

Weiberfeind heißt (S. Adelungs Mithridates), 

wahrſcheinlich in der boshaften Abſicht, durch dieſe 

Namens Entſtellung die Geſchichtſchreiber der künf⸗ 

tigen Jahrhunderte irre zu führen. Was aber mich 

betrifft, ſo habe ich kaum Zeit genug, meine eigenen 

Kriege durchzufechten, um ſo weniger die, Anderer. 

Mein jüngſter Widerſacher iſt das Journal des De- 

bats, welches am 4. Juli Folgendes von mir er— 

zählte, welches ich gut deutſch wieder erzähle: 

Frankfurt, den 28. Juni (Auszug eines 
Briefes). 

»Die Renommee hat ganz kürzlich ein 

vorgebliches Schreiben aus Frankfurt mitgetheilt, 

das von Irrthümern wimmelt. Hier folgt eine Aus: 

einanderſetzung der Thatſachen, auf die Sie ſich ver— 

laſſen können.“ 

„Es iſt allerdings wahr, daß Hr. v. Handel, 

der Miniſter-Reſident Oeſtreichs, bei unſerer freien 

Stadt, ſich gegen den Zenſor Hrn. Severus bei dem 

Senate beſchwert hat, weil dieſer einen unſchickli⸗ 

chen Artikel, der ſich über die vorgeblichen Abſichten 

Oeſtreichs, auf ein neues Königreich Rom, mit 

welchem man jetzt einen Erzherzog beſchenken 

möchte, verbreitete, in der Zeitung der freien Stadt, 

hatte durchgehen laſſen. Der Zenſor hat ſich nicht 

entſchuldigt, wie es das erwähnte Blatt behauptete; 
er hat bewieſen, daß er den Artikel geſtrichen habe, 

daß ihn aber demohngeachtet der Redacteur der Zei— 

tung habe ſtehen laſſen. Er hatte dieſe Uebertretung 

nicht angezeigt, um ſich nicht der Unannehmlichkeit 

auszuſetzen, daß ihn der Redacteur von neuem zum 

Gegenſtande ſeiner Bemerkungen mache. Dieſer 
nehmlich gibt noch ein anderes Blatt heraus, das 

der Zenſur nicht unterworfen iſt, und worin er die, 

von der Zenſur geſtrichenen Artikel, wieder zum Vor— 

ſchein bringt, und ſie mit Anmerkungen begleitet, 

welche alle Jacobiniſchen Journale in Deutſchland 

wiederholen.“ 

»Der Senat hat den Redacteur zu einer Ge— 
fängnißſtrafe, deren Dauer ich nicht kenne, ver 

urtheilt; und, in Erwägung der häufigen Unannehm— 

lichkeit, zu welchen er Anlaß gegeben, verlangt der 

Senat von Denjenigen, welchen er das Zeitungspri— 

vilegium ertheilt, daß ſie ihm, bei Verluſt ihres 

Privilegiums, einen andern Redacteur vorſchlagen: 

Der Redacteur hat von dieſem Urtheile appellirt.“ 

So weit das Journal des Debats. Wäre der 

Einſender vorſtehenden Artikels ein Fremder, ſo 

würde ich ihm ſagen, er ſey falſch unterrichtet von 

dem Hergange der Sache. Da er aber ſelbſt zu ver; 
ſtehen giebt, daß er in Frankfurt wohnt, und er 

mir überdies namentlich bekannt iſt, ſo kann ich mich 

nicht anders ausdrücken, als daß er gelogen hat. 

Ich hoffe, daß er das Deutſche genug verſteht, 

um zu verſtehen, was ich mit dieſem Worte ſagen 
will. 
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Daß Hr. von Handel, ſeine Beſchwerde gegen 

den Zenſor gerichtet habe, dieſes iſt mir erſt durch 

Hörenſagen bekannt geworden; denn bei der gegen 

mich geführten polizeilichen Unterſuchung, hieß es 

immer, die Beſchwerde ſey gegen mich angebracht 

worden. Es iſt nicht wahr, daß der Zenſor den be— 

treffenden Artikel geſt riche n hat; er hat dieſes nicht 
einmal behauptet, ſondern vorgegeben, er habe die 

Aufnahme deſſelben, nur für den Fall bewilligt, wenn er 

aus einer deutſchen Zeitun gentnommen wäre; 

ich aber hätte den Artikel ſtehen laſſen, ohngeachtet 

er aus einem franzöſiſchen Blatte überſetzt 

geweſen. Es iſt nicht wahr, daß der Zenſor dieſe 

ſeine Behauptung bewieſen hat; den Beweis dafür, 

nehmlich das Zenſurblatt, gab er vor, verloren zu 

haben, und mir wurde der Beweis der Schuldlofigs 

keit aufgelegt, und da ich dieſen nicht führen konnte, 
fo verurtheilte man mich zu einer 14tägigen Arreſt⸗ 

ſtrafe. (Die Leſer danken es mir gewiß, daß ich 
ihnen das, von dem Frankfurter Polizeigerichte er— 

gangene Erkenntniß unten nachfolgend mittheile.) 

Der Frankfurter Korzeſpondent, hat dem dor; 

tigen Zenſor keinen freundſchaftlichen Dienſt erwieſen, 

daß er von ihm erzählte, er habe die Uebertretung 

der Zenſurvorſchrift, der ich mich angeblich ſchuldig 

gemacht, darum nicht angezeigt, weil es ihm un⸗ 

angenehm war, ſich deswegen von mir in meinem 

Zenſurfreien Journale (die Wage) zu Rede ſtellen 

zu laſſen. Das iſt ein gewiſſenloſer Beamter, der 

ſeine Pflicht nicht erfüllt, weil deren Erfüllang mit 

Unannehmlichkeiten verknüpft iſt! 

Der Frankfurter Korreſpondent ſagt ferner, daß 

die von mir in meinem Zenſurfreien Blatte angeſtell⸗ 

ten Betrachtungen, von allen Jacobiniſchen Jour— 

nalen Deutſchlands wiederholt würden. Es fällt mir 

nicht auf, daß jener Frankfurter Briefſteller, alle 

deutſchen Blätter J acobiniſch nennt, deren Her⸗ 

ausgeber keine Orden tragen, und nur von ihren 

Leſern, gegen offene Quittung, halbjährlich, und 

nicht monatlich bezahlt werden. Die Keekheit gewiß 

ſer feilen, ſchuldbewußten Menſchen, iſt ganz uner⸗ 

klärlich. Sie ſollten doch froh ſeyn, wenn man ſie 

in Ruhe läßt, und ſollten keinen 1 

führen wollen. 

Aber wahr iſt's, daß ich ach 1 55 Gefängniß⸗ 

ſtrafe, auch noch zu zwanzig bis vier und zwanzig⸗ 

tauſend Gulden Geldſtrafe verurtheilt worden bin. 
Denn da die Eigenthümer der Zeitung der freien 
Stadt Frankfurt, genöthigt worden ſind, mich von 
der Redaction zu entfernen, ſo habe ich hierdurch, 
das von ihnen bezogene Honorar, als Zinſen eines 

Capitals berechnet, jene Summe verloren. Auf dieſe 

Weiſe bin ich, ohne richterlichen Spruch, zu einer 

lebenslänglichen, jährlichen Strafrente, verurtheilt 

worden. Für dieſe Summe, denke ich, hätten taus 

ſend der ſchönſten Spitzbübereien begangen werden 
können, und ich habe für mich und meine Kinder, auf 
alle mögliche Polizeiübertretungen, die wir während 

unſeres ganzen Lebenslaufes begehen könnten, reich 
lich, und auf die koſtbarſten prachtexemplariſchen Stra— 

fen pränumerirt. g 
n hang. 

»Erkenntniß des Polizeigerichts, wa 

durch der Herausgeber der Zeitung 

der freien Stadt Frankfurt wegen Ver⸗ 

dachts einer Uebertretung der Zen 

ſurvorſchriften, und weil er den ihm 

aufgelegten Beweis ſeiner Unſchuld 

nicht führen konnte, zu 14tägiger Ein⸗ 

ſperrung unter Gaunern, Bettlern 

und Dieben, verurtheilt worden.“ 

In Unterſuchungsſache gegen Dr. Börne, Ueber⸗ 
tretung der Zenſur-Weiſung betreffend, iſt der 

Beſcheid: 
Nachdem 

1) der in Nr. 107 der Zeitung der freien Stadt Frank; 

furt unter der Aufſchrift: Italien, Rom, 15. März 

enthaltene Artikel, an ſich ſchon ſo geartet iſt, daß die 

Redaction ſolchem in keinem Fall eine Aufnahme hätte 

geſtatten ſollen. 

2) Der Redacteur nicht mit Beſtimmtheit zu be; 

haupten vermag, daß die Zenſur dieſen Artikel 

habe paſſiren laſſen, auch die Verlegung des Zenſur⸗ 

blatts unter dem unſtatthaften Vorgeben, 

ſolches nicht mehr zu beſitzen, hartnäckig verweigert, 

nicht minder auf die wiederholt an ihn, mit umſtändli⸗ 

cher Erklärung des ihn treffenden Präjudizes, geſtellten 

Frage, ſich gar nicht eingelaſſen hat. 

3) Die früher gegen den Redacteur der Zeitung der freien 

Stadt Frankfurt gepflogenen Unterſuchungen allerdings zu 

dem Verdacht berechtigen, daß er auch bei dieſem 

Artikel die Zenſurvorſchriften unbeachtet gelaſſen, wel⸗ 

cher Verdacht durch die Verweigerung der Vorlegung 

des Zenſurblattes — als des Dokuments, womit 

jeder Redacteur bei vorkommenden Fällen ſich über die 



Befolgung der Zenfurs Weifungen legitimiren mug — 
zur Gewißheit erhoben wird. Als wird der; 

ſolbe wegen dieſer wiederholten Nichtbefolgung der Zen⸗ 

ſur-Vorſchriften bei einem Artikel, der ohnehin feines 

höchſt anſtößigen Inhalts willen, nicht hätte in die Zei⸗ 

tung aufgenommen werden dürfen, in eine 14tägige 

Arreſtſtrafe auf der Polizei- Wache, fo wie zur Bes 
zahlung der Unterſuchungskoſten verurtheilt, er wolle 

denn binnen 8 Tagen durch Vorlegung des Original; 

Zenſur- Blattes beweiſen, daß die Zenſur dieſen Artis 

kel entweder pure, oder unter einer von ihm erfüllten 

Bedingung habe paſſiren laſſen, als worauf anders 

weite Ver fügung ergehen ſoll. 

Decretum Polizei- Gericht am 11. Juni 1819. 

In fidem copiag, 
Gravelius 

Actuar. 

Ein merkwürdiger Beitrag 
zur 

Geſchichte des hellſehenden Somnambulismus. 

(Schluß.) 

Was ſoll man nun von den Langenbergiſchen 
Aerzten, und beſonders von dem Kreisphpſikus hat; 
ten? Hätte dieſer, wie es ſeine Pflicht erheiſchte, 
den Betrug an den Tag gebracht, ſo wäre aller dar— 
auf folgende Unfug verhütet worden, ſo aber wurde 
nun erſt recht friſch darauf los magnetiſirt. Die Ru: 
bel ſollte alle Tage neue Wunder thun, und mußte 
nolens volens betrügen. Man verlangte Orakel— 
ſprüche von ihr; ſie ſollte verloren gegangene Sachen 
nachweiſen, und wirklich ſagte ſie ein Mal auf eine 
ehrliche Frau aus, daß ſie ein im Hauſe vermißtes 
Tuch im Beſitz habe, welches ſich jedoch nachgehends 
auf der Waſchſtätte halb gewaſchen in einem Winkel 

vorfand. Eine der erſten Magiſtratsperſonen des 

Ortes ſoll, im blinden Vertrauen auf das Orakel, der 
unſchuldigen Frau in eigener Perſon das Haus durch⸗ 
geſucht haben. Derſelbige Herr ſoll früher viel auf das 

Mädchen, welches er zu ſich ins Haus genommen, 
gehalten haben und es ſogar an Kindesſtatt haben 
annehmen wollen, weil es einmal im ſomnambülen 
Zuſtande — man ſchaudere vor dem ſchändlichen 
Mißbrauche — den Vater oder Großvater der Ma— 
giſtratsperſon im Himmel, als Engel, in nament— 
lich ächt engliſchen Moußelin, weiß gekleidet zur 
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Rechten des Herrn Jeſu ſitzend, geſehen und beſchrie⸗ 

ben hatte, worüber jene Perſon ganz entzückt gewe⸗ 

ſen ſeyn ſoll. Mehr von dem in Langenberg Statt 

gefundenen Unweſen zu erwähnen, iſt jedoch weder 

meine Abſicht, noch mein Beruf. Wem daran gele— 

gen iſt, das Weitere zu wiſſen, der mag nach Lan— 

genberg zumantimekkaniſchen Gaſthofe fahren, 

wo Abends die Antimekkaner zuſammen kom⸗ 

men, die auch über die Ausführung der Rübelſchen 

Kunſtſtücke zum Theil ſehr unterhaltende Erklärun⸗ 
gen geben. Ganz Langenberg war nämlich während 

der Rübelſchen Komödie in zwei Partheien getheilt, 

in Mekkaner und Antimekkaner, von Maria, woraus 

Mariechen, Miechen, Micken, Mekken, und end— 

lich Mekkaner (Gläubige) und Antimekkaner 

(Ungläubige). — Von den zwei Gaſthöfen im Orte 
war der eine mekkaniſch, der andere aber antimeffas 

niſch. Früher hatte der erſtere, ſpäterhin aber der 

letztere den ganzen Zulauf von Fremden und Ortsbe— 

wohnern. 

Daß Herr Köttgen es bei dieſer Sache gut und 

redlich gemeint habe, daran zweifle ich gar nicht: 

er hatte ſich aber über den Leiſten verſtiegen und nicht 

die rechte Bahn eingeſchlagen, um ſich der Wahr— 

heit, die er ſuchte, zu nähern. Als Beweis, wie 

unverzeihlich arglos oder leichtſinnig man zu Werke 

ging, mag Folgendes dienen. Es wurden der Rübel 

öfters gedruckte Worte in verfiegelten Briefen vorz 

gelegt, die ſie als Somnambüle leſen ſollte. Sie 

machte dabei zur Bedingung, daß ſie dieſe Briefe 

immer eine Zeit lang vorher bei ſich tragen müſſe, 
und zwar immer deſto länger, je beſſer der Brief vers 

wahrt war. Hierzu hätte man ſich vielleicht noch 

verſtehen können, man hätte fie aber in der Zwifchen: 

zeit weder bei Tage, noch bei Nacht, unbeobachtet laſ— 

ſen ſollen. Das geſchah hier aber keinesweges. Die 

Mikken war, nach Herrn Köttgens Ueberzeugung, 
nicht im Stande, zu betrügen, und wenn er auch 

gleichſam laut gewarnt und auf Betrügereien auf: 

merkſam gemacht wurde, fo achtete er doch nicht dar— 

auf. So hatte er ihr einen ſolchen verſiegelten Brief 

bei ſich zu tragen gegeben, und als die Zeit kam, wo 

er fie magnetiſiren wollte, damit fie den Inhalt ver⸗ 

künden möge, erklärte fie, fie habe den Brief verlo⸗ 

ren. Hierauf wird das ganze Haus durchſucht, aber 

kein Brief war zu finden. Zu derſelben Zeit fiehe 



— 

Herr Köttgen, an dem eiſernen Ofen im Zimmer 
einen großen rothen Flecken von eingebranntem Sie— 

gellack und fragt ſich ſelbſt: » Wer in aller Welt iſt 

mir denn über meinen Siegellack gerathen?«“ — 
Aber zu ſchließen, das mit dem Briefverfiegeln da: 

mals entweder noch nicht vertraute oder zu eilen gez 

nöthigte Mädchen habe am heißen Ofen den früher 

erbrochenen Brief wieder zuzuſiegeln verſucht, und 

als dieſes nicht gegangen, den ſelben vernichtet — 

dies kam ihm niemals in den Sinn. Erſt ſpäter, 

als der Rübel von andern Perſonen gut verwahrte 

Briefe zugeſtellt worden, und dieſe zeigten, wie die⸗ 

ſelben von ihr aufgeſchnitten und grob wieder zuges 

klebt waren, fand ſich Herr Köttgen gezwungen, gu: 

zugeben, daß Mikken doch im Stande ſey, zu betrügen. 

Dieſes nachläſſigen und unvorſichtigen Verfah— 

rens wegen, verlieren denn auch die im Tagebuche anz 

geführten Beobachtungen und Ereigniſſe allen Werth. 

Die Ausſagen des Mädchens im vermeinten Schlafe 

ſind meiſt erzwungen, d. h, die Fragen wurden ihr 

ſo vorgelegt, daß ſie blos mit Ja oder Nein zu ant— 

worten brauchte. Zweifelte ſie aber, ob Ja oder 

Nein am ſchicklichſten ſey, ſo pflegte ſie zu ſagen: 

„dat wiet ik niet.“ Außerdem ſchwätzte fie 

Unſinn; ihre Selbſttäuſchungen ſind im Tagebuche 

größtentheils verſchwiegen — ſehr häufig plapperte 

ſie wohl etwas früher Erlauſchtes nach, wovon ich 

mich ſelbſt überzeugt habe, indem ich ſie auf die 

Probe ſtellte, was leider nie früher gehörig geſche— 

hen war. Die Knochenſplittergeſchichte erklärt ſich 

auch ſehr natürlich daher, daß die Kranke hatte ſagen 

hören, es möge vielleicht ein bei einer wirklich früher 

Statt gefundenen Verletzung ihrer Hand erzeugter 
Knochenſplitter, oder ſcharfe Ecke, einen Nerven reizen, 

und ſo ihren nervöſen Zuſtand verurſachen. 
dem fie aber erſt ausgefunden, daß ſelbſt der Kreis⸗ 

phyſikus ſo leicht von ihr hintergangen werden könne, 

ſo war es wohl kein Wunder, daß ähnliche Experi⸗ 

mente vor den Layen vielfältig wiederholt wurden. 

Hätte Statt der zu Nichts führenden Erzählung 
von Spargiren, Einſchläfern, Wecken u. ſ. w. das 

Tagebuch uns nähere Nachrichten über die ärztliche 

Behandlung der Patientin gegeben, fo hätte man 

daraus ohne Zweifel wichtige Aufſchlüſſe bekommen. 

Hierüber hat man ſorglich einen Schleier gedeckt. — 
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Nach⸗ 

—— 

Gienge mich die Sache näher an, fo würde ich offi⸗ 
ziell anfragen, wie viel Kirſchlorbeerwa ſſer 
(Laurocerasus) die Rübel eingenommen habe, 
um recht hellſehend zu werden? So viel weiß ich, 
daß einmal, als recht viel Antimekkaner geladen wa⸗ 
ren, um einer von der Somnambüle lang vorher 
angekündigten wichtigen luciden Sitzung beizuwohnen, 
fie kurz vorher in der Stille bat, man ſolle ihr doch 
die Tropfen, die ihr der Dr. Graf früher verſchrie⸗ 
ben hatte, wieder verſchaffen, denn es komme ihr 
vor, daß fie, nachdem fie davon eingenommen, vor: 
züglich hell ſehe. Die Tropfen (beſtehend aus Kir ſch⸗ 
lorbeerwaſſer, das mit einem andern heftig betäu⸗ 
benden Mittel verſetzt war) werden ihr (auf weſſen 
Verordnung?) aus der Apotheke beſorgt, und die 
ſchon halb Verrückte trinkt das ganze Glas 
auf einmal aus.!!! — Von dieſen Tropfen, 
die den Geſundeſten um ſeine Sinne bringen können, 
ſteht im Tagebuche kein Wort, es wird aber von 
allerhand in ſie gefahrnen Dämonen geſpro⸗ 
chen und am Schluſſe der Geſchichte (S. 106) ganz 
treuherzig angezeigt, das ſie ſich nun zur fernern 
Heilung eine Zeitlang Morgens und Abends den 
Saft oder Dekokt der rothen Kornblume (flores 
Rhoeador) zu trinken verordnet habe. Noch möchte 
ich wohl willen, ob die unzähligen, von der am Vers 
ſtande Geſtörten verlangten und von den Aerzten be; 
ſorgten Aderläſſe, wirklich indizirt geweſen. Beide 
Arme waren bald ſo vernarbt, daß man den Adern 
dort nicht mehr beikommen konnte, und man ſich 
nun an die Fußvenen machte. Wirklich war ihr 
Puls, als ich ſie ſah, kaum fühlbar. Wenn noch 
ein Beweis der ärztlichen Vernachläſſigung dieſer 
Kranken nöthig wäre, ſo könnte ich anführen, wie 
bei meiner Unterſuchung es ſich fand, daß fie bereits 
ſeit acht Tagen nicht zu Stuhle gegangen war. — 
Ueberhaupt erregte das arme gemißbrauchte Geſchöpf 
in mir Gefühle des tiefſten Mitleids. Ich ſah an 
ihr eine ſchon früher periodiſch wahnſinnig geweſene 
Nervenkranke, die durch moraliſche und phyſtſche 
Mittel zur Betrügerin und zur Verrückten gemacht 

worden, und deren ganze Konſtiſtution aufs Kläglich⸗ 
ſte zerrüttet war. Ihre körperlichen Leiden waren 
groß. Mehrere Stunden lang ſah ich fie im ſchreck⸗ 
lichſten Starrkrampfe, auf ihrem Bette ſitzend, mit 
verdrehtem Kopfe und Augen unbeweglich durchs Fen⸗ 
ſter gen Himmel ſehen, als ob fie um Erlöſung fle 
hete. Mit wehmüthigem Herzen ſah ich dies an, und 
der Gedanke, daß Menſchen dazu beigetragen haben 
möchten, ſie in dieſe Lage zu bringen, empörte mein 
Inneres. — Ich verließ ſie mit dem Seufzer, daß 
Gott ſich ihrer erbarmen möge; Herrn Köttgen 
aber band ich auf's Gewiſſen, keinen einzigen mag⸗ 
netiſchen Verſuch mehr mit der Kranken anzuſtellen, 
ſondern ſie einem vernünftigen Arzte zu übergeben, 
damit ihr, wo möglich, noch geholfen werde, und er 
nicht einſt für ein feinem Experimentireifer gebrach⸗ 
tes Opfer, zur Verantwortung gezogen werden möge. 



ri: Di due m 

Mittwoch, 56 14. Juli 1819. 

Deut ſcher Handel. 

Man muß die deutſchen Herren, welche den Handels 

und Gewerbs: Verein geſchloſſen haben, ihren Weg fortge— 

hen laſſen, und fie aufmuntern; er führt zum Guten, obs 

zwar die, welche darauf wandern, nicht wiſſen, was ſie 

wollen. Sie führen einen Rechtsſtreit um Baumfrüchte, 

aber um den Baum, worauf dieſe wachſen, und um den 

Boden, in dem der Baum wurzelt, ſind ſie unbekümmert. 

Was werden ſie gewinnen, ſelbſt wenn ſie glücklich ſind? 

Ihre Noth kehrt mit jedem Jahre zurück, oder wenn ſie 

hier verſchwindet, erſcheint ſie dort. Keine Freiheit des 

Eigenthums, ohne Freiheit der Perſon. Letztere zu errin— 

gen oder zu erbetteln, das ſey der Deutſchen Streben. Es 

weiß jeder genug, was fein eigener Vortheil iſt, ſobald 

ihm verſtattet wird, alle ſeine Kraft zu gebrauchen, wenn 

und wozu er will. Eine Volksvertretung aller Deutſchen, 

und das Uebrige ergibt ſich dann von ſelbſt! Aber wir ha— 

ben mehr Habſucht als Bürgerehre, unſer Vortheil liegt 

uns näher am Herzen als unſere Freiheit. Doch da erſte— 

rer nicht erreicht werden kann, ohne letztere, ſo wird 

der deutſche Handelsverein, trotz der Aengſtlichkeit, mit 

welcher ſich deſſen Stifter gegen die Zumuthung politiſcher 

Zwecke verwahrten, allgemeine und wichtige politiſche Fol; 

gen haben. 

Schreiben an den Herausgeber. 

Durch den proviſoriſchen Vorſtand des deutſchen 

Handel- und Gewerb- Vereins, Herrn Schnell in 

Sternberg, wurden durch ein Circular die Handels— 

leute und Fabrikanten des Herzogthums Naſſau auf: 

gefordert, diejenigen Materialien zu ſammeln, welche 

die nähern Nachweiſungen, die in der Eingabe an 

die hohe Bundesverſammlung verſprochen worden, 

enthielten. Sie ſollten ſo erſchöpfend als nur immer 

möglich ſeyn, ſich dabei aber durchaus nicht von der 
Frage entfernen, auf welche Weiſe und in welcher 

Größe ſchaden: 

1) die Douanen des Aus- und dann 
2) die des Innlandes. 

Bei dieſer Gelegenheit bringt Herr Schnell 
den $. 2. der proviſoriſchen Statuten in Erinnerung, 

wonach der Verein durchaus nicht politiſcher Natur 
ſey, und erklärt dem zu Folge, alle Mittheilungen 

zurück zu ſenden, wenn ſie ſich nicht ſtreng an das 

Merkantiliſche hielten, damit nicht durch Uebelge— 

finnte der reine Zweck des klaren Strebens verunrei— 

nigt und fremdartige Abſichten untergefchos 

ben würden. 
Da nun der Begriff politifch umfaſſend iſt, und 

das Merkantiliſche ſich leicht mit dem Politiſchen ver⸗ 

ſchwiſtern kann; ſo wagten die zuſammen getretenen 

Handelsleute und Fabrikanten nicht, ihre Anſichten 

über Douanen überhaupt in der desfallſigen Vorſtel— 

lung nieder zu legen, und wurde deswegen beliebt, 

dieſelbe in einem öffentlichen Blatte zu offenbaren. 

Ich erſuche Ew. Wohlgeboren daher, die ſchwa— 
chen Klänge von der Uſe, wenn ſie dieſelben nicht zu 

leiſe erachten, in Ihrem viel geleſenen deutſchgeſinn⸗ 

ten Blatte, welches dem Zeitgeiſte huldigt, die Fin— 

ſterlinge und Knechte züchtigt ), die Braven aber 

erfreut und belebt, auch eine Stelle finden zu laſ— 

ſen. — Die Sache iſt freilich ſchon viel beſprochen, 

indeſſen kann ſie nicht genug erörtert werden, damit 

man einſehe, wie das Unrecht überall als ſolches er— 

kannt ſey. — 

Uſingen, den 1. Juli 1819. 

Uſingen im Herzogthum Naſſau, den 1. Juli 1819. 

Auch hier verſammelten ſich die Handelsleute 

und Fabrikanten, um die Nachtheile, welche die 

Douanenlinie des Auslandes ihnen zufüge, ins Licht 
zu ſtellen und zu beſeufzen. Es wäre nicht nöthig, 

die furchtbaren Folgen, welche eine im Herzen Deutfchs 

lands errichtete Douanenlinie nach ſich zieht, die ſchon 

ſo oft und vielfältig beleuchtet, und das Verderben, 

das durch fie reift, beurkundet worden, hier zu wies 

8) Der Einſender ſpricht von der Zeit ung der freien 

Stadt Frankfurt; allein dieſe hat die Finſterlinge 

und Knechte lange nicht ſo oft W als ſie von 

Jenen gezüchtigt worden iſt. 



derholen. Die Tags fo wie die Geſchichte der Ar; 
väter iſt ein unumſtüßlicher Zeuge, wie nur durch 

Handelsfreiheit die Staaten ſich heben, wie durch 

ſie Wohlſtand verbreitet, wie entfernte, ſich in Spra— 

chen, Sitten und Gebräuchen fremde Völker näher— 

ten und befreundeten, wie der Geiſt, durch ſie ge— 

weckt, Cultur verbreitet, und der Wechſeltauſch des 

Wiſſens die Völker aufklärte, und das Leben beglück⸗ 

te; nur durch ſie kann Wohlſtand, Liebe der Völ— 

ker unter einander und Sicherheit der Thronen be— 

zweckt werden. Dagegen engen Douanenlinien die 

Staaten des ohnehin zerſtückelten Deutſchlandes in 

ſich ſelbſt ein, die Nachbarn entfremden ſich, und in— 

dem die Einrichtung, welche ein Staat trifft, die 

ins Allgemeine verderblich eingreift, verwünſcht wird, 
trägt ſich auch ein Haß im Ausland auf das Volk 

über, und im Innland Erbitterung gegen diejenige, 

von welcher ſie ausgehet und wir, wir Völker der 

deutſchen Zunge ſollten vor allen liebend uns umfaſ— 

ſen und Einer für Alle, und Alle für Einen ſtehen. 
Hat uns doch die letzte Vergangenheit gezeigt, wie 

herrlich und unüberwindlich wir ſind, wenn wir keine 

Preußen, Heſſen und Naſſauer, ſondern ein Bru— 

dervolk von einerlei Sprache, einem Gefühl und 

einem Intereſſe ſind. Die Zeit aber, wo der Oeſter— 

reicher Oeſterreicher, der Preuße Preuße war, und 

ein jedes Land einen andern Gott anbetete, dieſe 

Zeit iſt auch noch in friſchem Andenken, die ſchmäh— 

lichen Wunden, die ſie geſchlagen, ſind noch nicht 

vernarbt, das war die Zeit der Schmach, und die 

könnte wiederkehren; wenn die Brüder ſich entzweien, 

dann tritt der Fremde herrſchend ein und beugt ins 

Joch den Starken und den Schwachen. Doch dieſes 

Entfremden und Befeinden iſt es nicht allein, wenn 

auch ſchon dies Eine gewichtig genug wäre, ein Sn: 

ſtitut, welches in die erſten Lebensverhältniſſe ſo 

verheerend eingreift, aufzuheben, auch die Morali— 

tät der Völker wird zernichtet und durch die Douane 

der biedere, geradſinnige, ehrliche Deutſche zu einem 

verſchmitzten, pfiffigen Schleichhändler gemacht, die 

Noth zwingt ihn, um den alles Verhältniß überſtei— 

genden Abgaben zu entgehen, eine Handlung zu 
ſanctioniren, welche er als Hochverrath verabſcheuen 

würde, und indem er den Erſten im Staat betrügt 

und beſtiehlt, fällt es ihm nicht ſchwer, alles Rechts- 

gefühl in ſich zu ertödten, und einen böſen, gewiſ— 
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ſeusloſen, gefährlichen Menſchen aus ſich zu bilden. 
Dies, der herrliche Fund, den die Douane biedet. 
Und endlich wollte man anführen den innländiſchen 
Handel, Manufakturen und Fabriken durch ſie zu 
heben und zu beleben; ſo könnte man kühn alle Staa⸗ 
ten Deutſchlands auffordern, ob nicht gerade durch 
die Douane das Gegentheil bezweckt worden. Engs 
land und Frankreich können hier aus allbekannten 
Urſachen nicht als Beiſpiel aufgeſtellt werden. 

Hätten die erften Vorſteher der Völker Douanen 
eingeführt, dann würden wir mit dem lieben Vieh 
noch ſo ziemlich auf Einer Stufe ſtehen, ohne Liebe, 
ohne Haß, ohne Glauben, ohne Geiſt, ohne Leben. 

IT em 

Der Teufel kann feinen Pferdefuß nicht verber— 

gen, ſo freundlich er auch ſchmunzelt, und ſo menſch— 

lich er ſich auch gebärdet, wenn er, Beute ſuchend, 

unter Menſchen wandelt. Es kömmt die Stunde der 

Verſuchung, wo ihn eine Lage überraſcht, auf die er 

nicht vorbereitet war: das umhüllende Gewand 
flattert auseinander, und die hölliſche Natur ſpringt 
um fo erboster hervor, je ängſtlicher fie fi ſich verbor⸗ 

gen gehalten. 

So wandelt der böſe Geiſt der Zwingherrſchaft 

unter dem deutſchen Volke, das fromm und gut, 

aber leichtgläubig und unerfahren, ſich ihm zutrau⸗ 

lich anſchmiegt, weil er die lockende Maske der Freis 
heit trägt, bis es mit Schrecken erwacht, und zu 

ſpät erkennt, daß es ſeine Seeligkeit, für gleisneri⸗ 

ſche Worte, fein höchſtes Gut für Kindertand hinger 
geben. 

Mancher edle Fürſt iſt umringt von Dienern, 

in welchen jener hölliſche Geiſt niſtet und Verderben 

brütet. Sie, deren Macht ſich nicht vererbt, leben 

nur im Augenblicke, unbekümmert um die Zukunft, 

verzehren ſie mit der Frucht auch das Saatkorn, und 

opfern ihrer Herrſchbegierde und ihrer Habſucht, 

Fürſt wie Volk auf. 

Der Großherzog von Weimar, der edelſten der 

deutſchen Fürſten Einer, der auf der Bahn des Rechts 

allen Uebrigen vorausgeeilt, der aus freiem Triebe 

ſeinem Volke die geraubte Menſchenwürde wieder 



gab, auf den alle Deutſche mit Stolz und Hoffnung 

ſahen, mußte von ſeinen treuloſen Dienern, ſeinen 

Namen zu einer Handlung misbrauchen laſſen, welche 

Deutſchland ſchändet. Die Ehrfurcht, die man ſo 

gern dieſem Fürſten zollt, macht es zur Pflicht, Je⸗ 

den daran zu erinnern, daß er außer dem Lande 
war, während man gegen Oken jene beiſpielloſe Se: 

waltthätigkeit verübte. Mit Zuverſicht darf man 

erwarten, daß, wenn er zurückkehrt und das wahre 
Verhältniß der Sache ſelbſt unterſucht, er das mit 

Füßen getretene Recht wieder aufrichten, und dieje⸗ 

nigen, die ſich dabei verſchuldet, beſtrafen wird. 

Die Univerſität zu Jena hat ſich mit Würde benom: 

men — mit Würde, aber nicht mit Kraft. Mit die 

ſer handelnd, hätten ſie alle ihr Amt niederlegen ſol— 

len, ehe ſie es duldeten, daß ihrem Genoſſen das 

widerfahre, was Oken geſchah. Wie kann man fer; 

ner der Wahrheit ihrer Lehren vertrauen, wenn ſie 

ſich nicht ſchüämen, ihre Worte von einer Zuchtruthe 

bewachen zu laſſen? 

Daß Oken den Zwingherren mißfiel, wen ſollte 

das wundern? Seine Reden waren der anmaßlichen 

Gewalt gefährlicher, als ſie ihm ſich gezeigt. Aber 

ſollen die Schlechten ſagen dürfen: er war ein Narr, 

daß er ſich für dreißig Millionen Deutſche anfge— 

opfert. Oder ſollen wir ihnen zurufen dürfen: Seht! 

er hat es nicht für Undankbare gethan. Ich weiß 
nicht, ob Oken ohne Amt ſorgenfrei iſt; aber es wäre 

ſchön, wenn er es nicht wäre, damit wir doch end— 

lich einmal beweiſen können, daß wir ſo ſchlaffe, 

ängſtliche und erbärmliche Menſchen nicht find, als 

Viele behaupten. Ich erbiete mich mit Freude und 

nicht ohne Hoffnung des Erfolgs, die Beweiſe guter 

deutſchen Geſinnung, ſolcher Art, wie fie hier erfor; 

derlich ſind, zu ſammeln, und dem, dem ſie gelten, 
mitzutheilen. 

N. in Offenbach unterzeichnet. . 10 Gulden. 

Nachtraͤge zum Converſations⸗ Lexicon. 
ir 5 

Im Departement der Rhone Mündungen, ehemals 
Hauptſtadt der Provence. Es macht mir herzlichen Vers 
druß, daß dieſer Artikel gar nicht im Gonverfationg ; Lexi⸗ 
con ſteht. Stünde er darin, ſo könnte ich ohne Weiteres 
folgenden Nachtrag dazu machen; jetzt aber werden fie fa; 
gen, ich ſuche Händel, und wäre ein böſer Menſch. 

Daß das Senkenbergiſche Hoſpital zu Frankfurt 
am Main, nach dem Willen feines Stifter, nur zur Auf; 
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ſind glücklich, denn ſie fühlen ihre Schande nicht. 

nahme kranker Bürger beſtimmt iſt, kann freilich nicht 
gelobt werden. Aber der menſchenfreundliche Trieb und die 
wohlthätigen Folgen des Vermächtniſſes läßt uns das er⸗ 
wähnte Gebrechen leichter verzeihen. Auch hat dieſe Einrich⸗ 

tung wenigſtens die gute Folge, daß, da die Zahl der 
Kranken auf eine kleinere Zahl beſchränkt bleibt, die Pflege, 
die ihnen zu Theil wird, um ſo aufmerkſamer und voll⸗ 
ſtändiger ſeyn kann. Wenn aber auch das Spital für Dienfts 
boten zu Frankfurt, eine Wohlthätigkeitsanſtalt, welche 
von der Regierung verwaltet wird, die jüdiſchen Dienſt⸗ 
boten ausſchließt, was ſoll man alsdann ſagen? Man ſoll 
fagen: bei den gigantiſchen Fortſchritten, welche der Los 
loſſale Frankfurter Geiſt, zur menſchlichen Verſittlichung 
macht, läßt ſich erwarten, daß in der kurzen Zeit von fünf 
bis ſechstauſend Jahren, dieſe Verſöhnung der kranken Zus 
denmägde aufhören werde. Aber, wenn man nicht blos dies 
ſen letzteren, ſondern ſogar den chriſtlichen Mägden, wenn 
fie bei Juden dienen, in Fällen der Erkrankung die Xufs 
nahme in das genannte Spital verweigern wollte, was fol 
man alsdann ſagen? Dann ſoll wan dulden, weinen, ver⸗ 
zeihen, hoffen und — ſchweigen? Nein, man ſoll nicht 
ſchweigen; man ſoll reden, laut, oft, beſtimmt, zu aller 
Welt, und ohne Scheu, damit die öffentliche Meinung, 
die Königin der Welt, richte, urtheile, ſtrafe und ber 
ſchäme. 

Aber meinen verſprochenen Nachtrag zu Air, darf ich 
nicht vergeſſen. In dieſer Stadt iſt ein Krankenhaus, wel 
ches im Jahre 1515 von einem dortigen Einwohner, Na— 
mens la Roques geſtiftet worden. Der Stifter hatte in 
ſeinem Teſtamente verordnet, daß „jeder leidende Menſch, 
„welchen Glauben er auch habe, etiam diabolus (der 
Teufel ſelbſt) — das ſind ſeine eigenen Ausdrücke — in 
das Hoſpital aufgenommen werden müſſe.“ Er hat ferner 
erklärt, daß es fein Wille ſey, daß man zu den Verwal⸗ 
tern des genannten Hofpitals, niemals „irgend einen Geiſt— 
„lichen, welchen Rang er auch in der Kirche habe, etiam 
„Papa, (und wäre er Pabſt) nehme.“ — „Cet homme 
la connassait son monde,“ ſagt Jouy, der im 
Eremite en Province, vorſtehendes erzählt. 

Aber was thut ein ächter Frankfurter Judenhaſſer, nach⸗ 
dem er dieſes geleſen, und ſich zwei Viertelſtunden auf einen 
derben Einfall beſonnen? Was er thut? Ich ſehe ihm in 
ſein gutes Herz; er iſt im Stillen witzig und denkt: „Und 
„wenn auch; ein Jude iſt ärger als der Teufel, und er 
„kömmt doch nicht hinein!“ 

Hogarth. 

Er war ſo kunſtgeübt, daß er die Lächerlichkeiten, die 
er in Geſellſchaften wahrnahm, auf ſeinem Fingernagel 
unbemerkt ſcenirte, und mit nach Hauſe trug, um dort die 
entworfene Zeichnung zu vollenden. Wenn Hogarth zu un— 
ſerer Zeit lebte, un in ſolchen ſatyriſchen Abſichten, manche 
ge ſetzgebende Verſammlung beſuchte, jo müßte er ſich die 
Nägel unausſtehlich wachſen laſſen. f 

Inquiſition. 

Die ſinnloſe alphabetiſche Weltordnung hat den unſchul⸗ 
digen, liebenswürdigen Inſekten im Wörterbuche den 
nächſten Platz nach der Inquiſition angewieſen. Aber ſie 

Wir 
aber, wir dulden ſie neben uns! Vater des Alls! Deine 
Kriege, deine Peſte, deine Gifte, deine Kindermorde, bes 
greife ich; aber deine Inquiſition erfaſſe ich nicht. Auch 
die Fürſten und ihre Rätye, auch die Genoſſen des heiligen 
Bündniſſes, verſtehe ich nicht. Wo liegen die Floridas? 
Wo liegt die Inſel Cuba? Fraget Millionen Deutſche, 
Franzoſen, Ruſſen, und ſie wiſſen es nicht. Und dennoch 
kann es dahin kommen, daß fie Heerd, Wein, Kind und 
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Vaterland verlaſſen, und wegen jener ungekannten Dinge 
ihr Blut verſprützen müſſen! Aber um die ruchloſe Inqui⸗ 
ſition bleiben ſie unbekümmert; es wird geduldet, daß ſie 
die Menſchheit ſchände, und die Majeſtät des deutſchen Vol— 
kes beleidige. Wir haben geleſen, daß ſie ſo ſchaamlos war, 
der Badiſchen Regierung kund zu thun, ſie habe den Haupt⸗ 
mann Rutſchmann im Bilde verbrannt; und keine diplo, 
matiſche Feder von Liſſabon bis nach Stockholm, ob ſie zwar 
noch alle naß und gerüſtet ſind, wegen der Mediatiſirten 
und der Floridas, wird jenen Schimpf rächen! Noch ein⸗ 
mal, ich begreife ſie nicht, die Gewaltigen dieſer Erde. 
Sie ſehen, daß die Pulvermine Spanien ſich täglich furcht⸗ 
barer ladet, und ſie bleiben ruhig. Aber wenn ſie ſpringt, dann 
berſten die Pyrenäen, dann wird verſchüttet die Meerenge 
von Gibraltar, und die ungeheuern Trümmer ſtürzen auf 
die Bewohner zweier Welttheile zermalmend herab. 

Correggi o. 

Man erfährt doch mancherlei, wenn man mancherlei 
lieſt. Noch vor zwei Minuten wußte ich nicht, was ich 
jetzt weiß, nämlich Folgendes. Was hat ein kuhſchnappler 
Zenſor Aehnliches mit dem Mahler Borreggio? — „Sie 
ſind beide Meiſter in Verkürzungen.““ 

Gerichtsverfaſſung. : 

„Vermummte Vehmſchöffen“, werden gewiſſe 
deutſche „Urtelsverfaſſer“ genannt. Aber in dieſem 
Ausdrucke iſt mehr Bosheit als Wahrheit. Es gibt in 
Deutſchland mehrere Gerichte, bei welchen die Oeffentlich— 
keit, durch Angabe der Entſcheidungsgründe, ſo weit ge— 
trieben wird, daß man nicht blos dieſe, ſondern auch die 
nichtentſcheidenden Gründe mittheilt, und nicht als 
lein das begangene Verbrechen genau angiebt, ſondern ſo— 
gar bemerkt, wenn ein Beklagter blos wegen Verdachts 
verurtheilt worden iſt. Auch find die Abſchriften der Pro; 
tokolle gegen die Bezahlung der Gebühren zu jeder Zeit bei 
ihnen zu haben. Iſt das nicht Oeffentlichkeit genug, ja 
mehr als gut iſt — für die Gerichte? 

Käſt ner. 

Es wird von ihm erzählt, daß, je größere Fortſchritte 
er in der Mathematik gemacht, je ſchwerer ſey ihm das 
Addiren und das Ein Mal Eins gefallen. Jetzt begreife 
ich, warum große politiſche Köpfe das kleine tägliche Re, 
gieren nicht verſtehen; und wenn mir ferner ungerechte 
Richterſprüche vorkommen, werde ich ſchließen, daß deren 
Verfaſſer große Juriſten waren. 

i Falſche Rechnung. 

Ein Schreiben aus Paris, welches die Zeitung der 
freien Stadt Frankfurt vom 29. Juni mittheilt, enthält 
den Satz: „Die Miniſter fühlen und wiſſen, daß ſie die 
„„ königliche Gewalt und ſich ſelbſt auf's Spiel ſetzen, däch⸗ 
„ten fie daran, die Nation um dreißig Jahre zurück füh⸗ 
„ren zu wollen.““ 
gende Note: „Zurückführen? Was das Zurückführen be⸗ 
„trifft, fo getrauten wir eine Wette einzugehen, daß wir, 
„Umfrage von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf haltend, 
zimmer unter zehn Stimmen wenigſtens ſieben für den Zu⸗ 
„ſtand vor dreißig Jahren, im Vergleiche mit der Gegen: 
„wart, finden wollten.“ — Wie gut wäre es, wenn als 
len falſchen Anſichten, To wie hier, ein mathematiſcher Aus⸗ 
druck gegeben würde; deren Widerlegung, zum Frommen 
der Blödſinnigen, wäre dann ſehr leicht. Nun wohl, ich 

Hierzu macht die genannte Zeitung fol⸗ 
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nehme die Wette an, und erſuche den Herrn Bemerker, die 
Umfrage in ganz Frankreich, ſobald als möglich, von Dorf 
zu Dorf, von Haus zu Haus anzuſtellen. Natürlich nehme 
ich dabei aus, daß die fünfzigjährigen Franzöſinnen nicht 
über die Sache befragt werden; denn es läßt ſich leicht den⸗ 
ken, daß dieſe den Zuſtand vor dreißig Jahren, wo ſie noch 
jung waren, dem jetzigen vorziehen müſſen. Was aber die 
übrigen Einwohner betrifft, ſo will ich die Wette verloren 
haben, wenn ſich unter Tauſenden mehr als Einer ſindet, 
der die Baſtille der Oeffentlichkeit der Gerichte, die Let- 
tres de Cachet, der Jury, ein Jeſuitenkollegium, dem 
wechſelſeitigen Unterrichte, eine Maitreſſenregierung, der 
Geſetzgebung der Kammern, und die Feudalität der Gleich⸗ 
heit vorziehe. Die Ultras und ihre Söldlinge, die Miſſio⸗ 
näre, machen gewiß nicht ſieben Zehntheile der franzöſiſchen 
Bevölkerung aus. Wäre dieſes, dann müſſe ja durch eine 
ſolche überwiegende Mehrzahl nothwendig der Zuſtand vor 
dreißig Jahren wieder herbeigeführt werden. 

Die Zeitung der freien Stadt Frankfurt oom 
13. Juni enthielt einen Brief aus Rom, worin von dem 
dortigen Kunſtleben geſprochen wird. Unter andern wird 
geſchrieben: „Bei mehreren franzöſiſchen Land ſchaftsmalern 
„ ſieht man jetzt Bilder in großem Format, auf Befehl des 
„Königs Ludwig XVIII. verfertigt; wie z. B. bei Herrn 
„Bognet, eine Königin (der erſten Race), die auf 
„Befehl eines Uſurpators in einen reißenden Strom und 
„Abgrund geſtürzt wird.“ Das Wort Race, von einer 
Königin gebraucht, fiel dem Zenſor der Zeitung, der von 
dieſem Ausdrucke eine viehiſche Vorſtellung hatte, auf, 
und er bemerkte am Rande des Blattes: „Muß vermuth⸗ 
lich heißen: des erſten Ranges.“ — Sollte man den⸗ 
ken, daß ſo etwas in Frankfurt, das doch ſeinen berühm⸗ 
ten Meidinger beſitzt, ſich ereignen könnte? Und der 
öffentliche Geiſt muß ſich der Leitung ſolcher Männer un⸗ 
terwerfen! 

Mehrere Abgeordnete der Badiſchen Ständeverſamm⸗ 
lung haben geheimnißvolle Briefe erhalten, worin man ih⸗ 
nen mit dem Tode droht, wenn fie darauf beharrten, ges 
wiſſe Misbräuche in der Verwaltung umſtoßen zu wollen. 
Es gehört nicht einmal Muth, nur einiger Verſtand dazu, 
um ſolche Drohungen zu verachten. Wer mordſüchtig iſt, 
der ſchreckt nur durch die That, nicht durch Worte. Jene 
Briefe kommen von einer ganz andern Seite her, als man 
gern zu verſtehen geben möchte; die ſie geſchrieben, haben 
ſammetne Herzen, und können kein Blut ſehen. 

„Man wird er kaum glauben, aber der Abbe Vitto⸗ 
„rio Siri, ein gleichzeitiger ſehr unterrichteter Schrift⸗ 
5, ſteller erzählt es: daß Ludwig XIII. von feiner Kindheit 
„an den Beinamen des Gerechten führte, weil er — 
„unter dem Zeichen der Waage geboren war. (Voltaire 
siecle de Louis XIV.) — Voltaire ſcheint dieſes lächer⸗ 
lich zu finden; aber wie oft müßte der menſchliche Verſtand 
über die Deutung unbegreiflicher Geſchichten verzweifeln, 
wenn er nicht den Ausweg der verhängnißvollen Geſtirne 
hätte? Wie könnte man das Ereigniß mit Oken anders 
erklären, als daß die Weimariſche Konſtitution unter dem 
Zeichen des Krebſes zur Welt gekommen? 

Albrecht der Unartige, hieß ein gewiſſer Landgraf 
von Thüringen. Das waren doch noch gute Zeiten, wo 
man ſelbſt Fürſten bei ihrem rechten Namen nannte, und 
das war gewiß ein guter Fürſt, von dem man nichts Schlim⸗ 
meres zu ſagen wußte, als daß er nicht artig ſey! 

” 
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Schreiben aus Bonn 
vom 16. Julius 1819. 

— 

Am 15. dieſes Monats hat ſich auf der hieſigen 

Univerſität ein Vorfall ereignet, der ſo einziger Art 
iſt, daß er billig die Aufmerkſamkeit des ganzen Va⸗ 

terlandes, vorzüglich aber die Theilnahme der preuſ— 

ſiſchen Rheinlande verdient, indem er einen offen ba⸗ 

ren Eingriff in das heiligſte Intereſſe derſelben, in 

ihre Juſtizverfaſſung, enthält. 

An dem genannten Tage, Morgens gegen halb 

ſechs Uhr, wurden die Häuſer der Profeſſoren Arndt 

und Gebrüder Welker mit Gensd'armen beſetzt. Ein 
Offizier derſelben und mehrere Civil-Commiſſarien, 
fammtlih aus dem Innern von Preuß 

ſen (Frankfurt an der Oder und Berlin) verfügten 

ſich zu den Profeſſoren hinein und legten ihnen einen 

Befehl des Polizei-Miniſteriums in Berlin 
vor, etwa folgenden Inhaltes: 

„Da die Profeſſoren Arndt und Gebrüder Wel— 
ker in dem dringendſten Verdachte ſtehen, an ge— 

fährlichen politiſchen Umtrieben und geheimen 

Verbindungen Theil zu haben, fo follen ihre 
ſämmtlichen Papiere von der eigens dazu beauf— 

tragten Commiſſion in Beſchlag genommen, und 

nur mit Zuziehung der betheiligten Profeſſoren auf's 

Strengſte unterſucht, und, inſofern fie politiſche 

Anſichten über Einheit und Verfaſſung 

von Deutſchland, über geheime Verbin— 

dungen und Burſchenſchaft enthalten, nach 

Berlin gebracht werden.“ — Da die Profeſſoren 
von den die Thüren bewachenden Gensd'armen nicht 

herausgelaſſen wurden, ſo mußten ſie gleichſam der 

Gewalt weichen und es ſich gefallen laſſen, daß die— 
ſer Befehl. von der fremden Commiſſion ohne Zu: 

ziehung der kompetenten Rechts -Behörde, oder 

auch nur der Orts-Polizei-Behörde, ſogleich in 
Vollzug geſetzt wurde; obgleich fie von der Ungeſetz— 
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mäßigkeit des Verfahrens auf's Innigſte überzeugt 
waren. Die Commiſſarien beſchäftigten ſich mit der 
Durchſuchung der Wohnungen mehrere Stunden, 
und brachten dann, ohne auch nur ein Pro— 
tokoll über den Vor gang aufgenommen 
zu haben, die gefundenen Papiere in verſiegelten 
Säcken zum Rektor der Univerſität, welcher gleichz 
zeitig den ſtrengen Befehl erhalten hatte, der Com; 
miſſion in Ausführung ihres Auftrages nöthigenfalls 
auf alle mögliche Weiſe behülflich zu ſeyn. Es iſt 

leicht zu denken, wie ſehr eine ſolche gewaltſame Maß— 

regel die ganze Stadt, und vorzüglich die Mitglie— 

der der Univerſität, in Bewegung brachte. Alle Col— 

legien hörten auf, die Studenten und Bürger ver— 
ſammelten ſich in Haufen auf den Straßen, und be— 

zeigten laut und ſtill ihr gerechtes Mißfallen, was 
ſich nicht wenig vermehrt hat, ſeitdem man weiß, daß 
den Commiſſarien auf derReiſe das ſtrengſte Incognito 
anbefohlen war (ſie mußten unter fremden 

Namen und Alle in Civil-Kleidung reis 
ſen); daß ſie ſich ſchon mehrere Tage vor der Un— 
terſuchung incognito zu Vonn aufgehalten haben, 
um die Rückkunft der Ühlanen, welche zur Revue 
in Coblenz waren, für den Fall der Noth abzuwar— 
ten; daß ſie ſich endlich bei Profeſſor Welker wahr— 
haft hineingeſchlichen haben, indem ſie ſich auf die 

Ausſage der Magd, daß der Profeſſor noch ſchliefe, 
als alte Freunde, die Abſchied nehmen wollten und 

ſehr eilig wären, anmelden ließen und Zutritt ver— 

ſchafften. Kurz, das Geheime und Gewaltſame in 
dem Verfahren mußte und muß wohl Jeden auf's 

Tiefſte empören, der nur einigermaßen mit dem 

Geiſte unſerer Juſtizverfaſſung bekannt iſt, welcher 

der König noch neuerdings ihr volles Beſtehen aus— 

drücklich zugsſichert hat. 

Nach dieſer Verfaſſung iſt, wie Jeder weiß, das 

Haus des Staatsbürgers eine geheiligte Freiſtätte, 

in welche nur die rechtmäßige Behörde Zutritt 

hat. Nach dieſer Verfaſſung hat nur der Staats— 



prokurator, der Vertreter des Geſetzes, da, wo es 
ſich um Verbrechen oder um Vergehen fragt, wie es 

hier der Fall ſeyn ſoll, das Recht, Papiere oder 

Schriften, welche als Beweiſe dienen ſollen, in 

Gegenwart des Verdächtigen aufzuſuchen; und nur, 

nachdem er ein Protokoll über das Gefundene aufge— 

nommen hat, darf er ſich deſſen bemächtigen. Nach 

dieſer Verfaſſung find ſelbſt die furchtbarſten Militär: 

und Polizei⸗Commiſſionen, die verhaßteſten Erfin— 

dungen des franzöſiſchen Deſpotismus, allezeit dem 

öffentlichen Miniſterium untergeordnet, und können 
ohne Zuziehung oder Autoriſation deſſelben, niemals 

geſetzlich fungiren. Unter dieſer Verfaſſung endlich 

ſtehen die ſämmtlichen Lehrer der Univerſität, wie 

dies ausdrücklich durch den $. 1. der akademiſchen Ger 
ſetze ausgeſprochen iſt. Geſtützt auf die, vom König 

anerkannte Gültigkeit dieſer Gerichtsverfaſſung ha— 

ben daher auch erſtens die zunächſt betheiligten drei 
Profeſſoren ſowohl, als der ganze akademiſche Senat 

förmlich gegen alles fernere Verfahren der fremden 

Commiſſion proteſtirt. Zweitens hat der akademiſche 
Senat den Staatsprokurator zur Abwendung der uns 

geſetzlichen Commiſſion nachdrücklichſt aufgefordert; 

drittens hat derſelbe eine umſtändliche Proteſtation 

gegen das ganze gewaltſame Verfahren an das Juſtitz⸗ 

miniſterium in Berlin durch einen Eilboten abgeſandt. 

Wir ſehen hier dem Ausgange der Sache um fo bes 

gieriger entgegen, als es davon abhängt, ob wir 

neuerdings wieder an eine geheime Polizei, welche 

uns mit der ſo verhaßten franzöſiſchen Herrſchaft 

verſchwunden zu ſeyn ſchien, gleichviel, unter welchem 
Namen glauben müſſen; oder ob wir fernerhin auf 

die unverletzliche Heiligkeit des Geſetzes vertrauen 

dürfen. 5 



itt ch W i Rn g e n. 

Sonnabend, 575 17. Juli 1819. 

Literatur. 
— — 

Die gute Sache, von Henrich Stef⸗ 

fens. Eine Aufforderung zu ſagen, was 
ſie ſey, an Alle, die es zu wiſſen meinen, ver⸗ 

anlaßt durch des Verfaſſers letzte Begegniſſe 

in Berlin. Leipzig, 1819. 

An Alle, die es zu wiſſeu meinen! Es 

ſcheint in dieſen Worten etwas Boshaft: neckendes zu 
liegen, aber es ſcheint auch nur. Die warme, lie; 

bevolle Sprache, die in der Schrift ſelbſt geführt 

wird, hat nicht den leiſeſten Anflug von Tücke, oder 

verwundendem Spotte. Die Begegniſſe in 

Berlin, auf welche Steffens hindeutet, gehören 
auch wieder zur großen Zahl weinerlich lächerlicher 

Beweiſe der alten unzerſtörbaren deutſchen Pedante— 

rie. Es hängt dieſen armen Menſchen Blei an den 

Füßen. Die Schlechten ſind ſklaviſch geſinnt, und 

wollen nicht von der Stelle; die Beſſern ahnen, was 

Freiheit ſey, und ſind lüſtern darnach, aber plump 

und ſchwerfällig, erheben ſie ſich nicht höher über den 
Boden, als Jene. Immer dieſelben! Mögen ſie 

bei Hofe an einem Gallatage, oder um einen Freiheits— 

baum tanzen: es iſt der ewige, rechtwinkelige, unge: 

lenke Schritt. Wie ſie an toden Formeln, an ma— 

thematiſchen Sätzen, an Axiomen hängen! Wie es 

für ſie zu einem gemeinſchaftlichen Ziele auch nur 

e in Weg giebt! Wie fie um die Mittel, den hohen 

Zweck vergeſſen! Sie haben unter den Vertheidi— 

gern der guten Sache, eine ſoldaͤtiſche Zucht eingeführt, 

und üben ſtrenges Kriegsrecht aus. Begegnen ſie 

auf ihrer Runde einem Kämpfer, der ihr Feldge— 

ſchrei nicht kennt, ſo ſtoßen ſie ihn ſogleich als einen 
Feind unbarmherzig nieder. Konnte er was anderes 

geweſen ſeyn, als ein Spion? Und wäre dem auch 

fo; wer beſonnen iſt und gerüſtet, fürchtet keinen Ver; 

rath, und unterliegt ihm nicht. 

Steffens hatte mit Wort und That für die 

gute Sache gekämpft. Darauf legte er die Waffen 

nieder, und betete für die Streiter. Iſt er darum 
der Fahne untreu geworden? Er glaubt, Ihr 

handelt; ſein Reich iſt im Himmel, das Eure 

auf Erden. Jedem, was er will, ſo lange er den 

Willen Anderer ehrt — das iſt die Freiheit. 

Warum läſtert Ihr ihn, warum ſcheltet Ihr ihn 

einen Abtrünnigen? Er kann irren (und er that es 

ſtark); aber was Irrthum ſcheint dem befangenen 

Blicke, das iſt Wahrheit dem Weltgeiſte; die Leiden: 

ſchaften der Menſchen bilden die Vernunft der Menſch— 

heit. Wie die Natur Stürme und Sonnenſchein zur 

Befruchtung der Erde gebraucht: ſo dienen der Ge— 

ſchichte, wenn ſie einen großen Zweck erreichen will, 

Wahn und Laſter nicht weniger, als Verſtand und 

Tugend. Für Alles, was Steffens Falſches in ſei⸗ 

ner Schrift geſagt haben mag, verdient er ſchon Ver 

zeihung wegen folgender Wahrheit: »Was wir für 
„die gute Sache zu thun vermögen, iſt ſelten fo fürs 

„ dernd, als dasjenige, was Uebelwollende dag e— 

„gen zu thun ſtreben.« Darum muthiger Kampf 

den Uebelwollenden, aber keine Verwünſchung; nur 
die Schwäche gebraucht ſie. 

Was iſt die gute Sache? Ein Jeder hält die 

Seinige dafür. Das iſt verzeihlich, ſo lange man 

auch Andere gewähren läßt. Was die Berliner ihre 
gute Sache nannten, das war früher nur eine deut: 

ſche, wohl gar nur eine preußiſche; und dazu gehörte, 

daß die Franzoſen ihre Heloten ſollten ſeyn. Von 

dieſer Thorheit find fie wohl zurück gekommen, und 

es iſt ihnen jetzt klar geworden, daß die gute Sache 

nichts anders ſey, als die Freiheit aller Völker, und de⸗ 

ren Vertheidigung gegen jede anmaßliche Gewalt. Stef 

fens eifert aus unerreichbaren Wolken herab gegen 

das Streben der Zeit und gegen die Richtung der 

preußiſchen Vaterlandsfreunde, die er die „Fichti— 
ſche« (nämlich die Richtung) nennt. Sind Euch 

die franzöſiſche Revolutionsgeſchichte und der deutſche 
Befreiungskrieg, demnach nichts anderes, als mis; 

rathene Kompendien der Philoſophie; ſo fertigt ſie 

in der Literaturzeitung ab, und miſcht Euch nicht in 
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die Händel der Welt. Selbſt die Ultras in Paris 

lachen Euch aus, und können Euch nicht brauchen; 

denn ſie wiſſen beſſer als Ihr, was ſie zu tadeln und 

zu ändern haben an dieſer Zeit. 
Steffens ſagt, er habe „das Verwirrende des 

Jahrhunderts ſchon lange erkannt“, und gleich an— 

fänglich dagegen gekämpft. Um dieſes zu beweiſen, 

führt er eine Stelle aus ſeiner Schrift über die 

Idee der Univerſitäten an, worin er der Ju— 

gend unter audern ſagt: » Nicht in der Uebereinſtim⸗ 

„mung mit der äußern Welt, fondern in der Weber; 

»einſtimmung mit Euch ſelbſt, die Euch Keiner ran 

„ben kann, liegt die Wahrheit Eures Daſeyns, und 

» mit dieſer die Weisheit.“ Man muß geſtehen, daß 

in der Schule des Verfaſſers herrliche Volksverkreter, 

und die den Miniſtern Stand halten können, ge— 

bildet werden müſſen! Wer ſich um die äußere Welt 

nicht bekümmert, der iſt allerdings frei, aber es iſt 

die Freiheit der Toden. 

»Was mir, dem Gelehrten (Sagt der Verfaſſer) 

„der über das Weſen des Staates Um 

„terſuchungen anſtellt, Sorge macht, iſt 

. . . .. jenes irdiſche Streben, das Heiligſte 

» durch äußere Mittel zu erlangen.“ Ein akademi— 

ſcher Lehrer, dem jedes irdiſche Streben Sorge macht, 

ſollte über das Weſen der Staaten keine Unterſu— 

chungen anftellen, ſondern Profeſſor der Theologie 

ſeyn. Die bürgerliche Geſellſchaft iſt eine irdiſche 

nſtalt, und hat mit dem Heiligen nichts gemein. 

Kann ſich Jemand einen Himmel denken, in dem es 

Adeliche, Polizeidiener und Soldaten giebt? 

Der Verfaſſer bemüht ſich, in kurzen Sätzen dar— 

zuſtellen, was ihm die gute Sache ſey. Denn (ſagt 

er mit Recht) es » dünkt uns nichts nothwendiger 

„und wichtiger, als jenes ſchwankende Gefühl für 

weine allgemeine gute Sache zum klaren und deutli— 

„chen Erkennen zu ſteigern.« Aber das, was Dieſe 

und Jene die gute Sache nennen, ſey nichtiger Art. 

» Diejenigen, die Zucht, Ordnung und Gehorſam 

»in Gefahr glauben, und von der Bildung der Völ— 

» ker zur Freiheit, eine Auflöſung aller geſelligen Bande 

» befürchten, nennen das, was fie erhalten wollen, die 

» gute Sache, wie ſie es an und für ſich aller— 

»dings iſt.« (Wirklich? Alſo Zucht, welche eine, 

aus Furcht vor Züchtigung, befolgte ſittliche Le— 

bensweiſe iſt, die Erhaltung dieſer gehörte auch zur 

226 

guten Sache?) „Diejenigen, die für die Freiheit 
„leben, nennen dieſe die gute Sache.... Aber beide 

» ſehen nur ihre gute Sache, fie fehen fie nicht als 

y eine offene, göttliche, nur aus der Wahrheit und 
v völligen Rückſichtsloſigkeit entſpringende, nur durch 
»feften Glauben und Vertrauen auf Gott zu rettende 
„und zu befeſtigende, vielmehr als eine ſolche, die 

„der irdiſchen, kümmerlichen Sorge um 

»terliegt und furchtſam herumſpähen und horchen 

v muß. f 

Ich will nicht darauf ſinnen, wie ich dieſe 
ſchwindelnde, in Wolken zerfließende Erklärung, die 

der Verfaſſer von unferer handfeſten guten Sache 

giebt, beſtreiten ſoll, dieſes würde mich zu weit vor— 

wärts und zu weit rückwärts führen. Das Gefähr: 

liche, Siechmachende und Ertödende in jenen theo— 

logiſchen Anſichten des Bürgerlebens, iſt nicht ſowohl 

das darin enthaltende Falſche, als daß das anerkannte 

Wahre, in erhabenen räthſelhaften Worten verkün— 

digt, hierdurch der ſchlichte Menſchenverſtand irre 

geführt, und beſorgt gemacht wird, daß er nicht auf 

dem rechten Wege ſey. Wenn das die gute Sache 

nicht iſt, welche der irdiſchen kümmerlichen 
Sorge unterliegt, und furchtſam herum 

ſpäht und horcht, ſondern jene, welche nur 

durch feſten Glauben und Vertrauen auf 

Gott zu retten, und zu befeſtigen iſt; warum de; 
mühen ſich die Gläubigen, die Ungläubigen 

zu beſtreiten? Iſt dieſes Beſtreben nicht auch eine 

irdiſche kümmerliche Sorge? 

Von den Sätzen des Verfaſſers, worin er ſeine 

Anſicht der guten Sache ausſpricht, will ich einige 
mittheilen, ſie Theils beſtreitend, Theils dem Ur— 

theile der Leſer überlaſſend. 

»Der Grundirrthum aller herrſchenden Anſichten 

„vom Weſen des Staates, iſt der, daß die Menſchen 

» urſprünglich ein gleiches Recht auf die irdiſchen 

Güter haben.« Mir erſcheint dieſe Anficht, richtig 

aufgefaßt, vielmehr die Grundwahrheit zu ſeyn. 

Gleich vertheilt waren niemals die Güter der Erde, 

und ſie können es nicht werden: denn die Natur ſelbſt 

ſtattet die Menſchen bei ihrer Geburt mit Kräften des 

Geiſtes und des Körpers ungleich aus; die Größe 

ihres Gütererwerbs wird alſo hierdurch bedingt. 

Aber die Gleichheit der Rechte beſteht darin, daß 

jeder ſeine Kräfte ſoll gebrauchen dürfen, um ſeinen 

. 



Beſitz zu erweitern. Darum keine bevorrechteten 
Stände, welche die Zeit, oder den Raum der niedris 

ger Geſtellten beengen. 

„Ohne Zünfte keinen Bürgerſtand, ohne unver⸗ 

y Anderlichen, perſönlichen Beſitz keinen Adel. «“ Wahr; 

aber eben darum keine Zünfte, und keinen perſönli— 

chen Beſitz, weil es keinen Bürgerſtand und keinen 

Adel geben fol. Alle Staatsbewohner müſſen gleich 
ſeyn. Man durchwandere die ganze Weltgeſchichte, 

und ſehe, ob die Zwingherrſchaft, welche bald von 

den Fürſten, bald von dem Volke geübt ward, je in 
etwas Anderem, ihren Grund und ihre Ausführbar— 

keit gefunden, als in einer Verſchiedenheit der Stän— 

de, welche der Staat anordnet und beachtet. 

„ Cenſur iſt Leibeigenſchaft des Erkennens, Bes 
» ſchränkung des heiligſten Eigenthums, abſolute 

„Hemmung der freien Entwickelung des Staates.“ 

In Kuhſchnappel lacht man über ſolche Reden. 

„Ein jeder nicht konſtitutionelle Staat iſt ein 

y interimiſtiſcher.«“ Es iſt ungemein erfreulich, daß 

es der Verfaſſer durch ſolche Sätze mit denen ver— 

dirbt, welche geneigt ſeyn könnten, einige ſeiner Leh— 

ren zu mißbrauchen, und ihn zu den Ihrigen zu 

zählen. f 
»Der Staat iſt ein religiöſes Individuum, feine 

„Freiheit nur durch Erlöſung, durch Anerkennen der 

» geheimen Schuld, durch Reue und Buße zu errin— 

gen. 

„Der Heiland iſt die innere Quelle aller bür— 

»gerlichen Freiheit, die Offenbarung der Liebe, die 

» jede eigenthümliche Natur in ihrer Art beſtättigt 

„und befreit, Kirche und Staat find eins, und 

„jede freie Verfaſſung, chriſtliche Theo; 

vkratie.“ 4 
„ Worauf alle Zeichen der Zeit deuten, und alle 

„Verwirrung der irdiſchen Verhältniſſe, iſt Ein: 
heit des Proteſtantismus und Katholi— 

veis mus. (Ganz wahr, aber nicht die ganze 

Wahrheit!) 
„Die Neigung zum Desſpotismus erſtirbt nie, 

v und ſtets bewaffnet muß in jedem erſcheinenden 

„Staate der wahre Bürger über ſeine Freiheit wa— 
„chen, denn jede Erſchlaffung erzeugt Unterdrük— 

„kung. 

„. . . nachdem ein verblendetes Volk verſucht 
v hat, aus irdiſcher Weisheit das Rüthſel des 
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»gefelligen Daſeyns zu löſen, und in dem thörich— 

„ten Verſuche feine eigene Vernichtung fand, 

» will in Deutſchland die tiefer ſinnende Betrachtung 

„ die wahre Stätte ſuchen, nnd wird fie finden. « 

Sie wird ſie nicht finden; auf dem Wege, 

der in dieſer Schrift vorgezeichnet iſt, wahrlich nicht! 

Von welchem Volke redet der Verfaſſer, das in thö— 

richten Verſuchen ſeine Vernichtung gefunden? Doch 

nicht etwa von dem franzöſiſchen? Der Himmel ſchenke 

dem Deutſchen ſolche irdiſche Weisheit, verleite es 

zu ſolchen thörichten Verſuchen, und führe es zu einer 

Vernichtung, wie fie Frankreich gefunden! 

Narr heiten 

Nachfolgendes iſt „der Nedaktion der Zeitſchwingen“ 

aus München zum Einrücken zugefendet worden. Der Ver; 

faſſer der Ueberſchrift iſt der Herausgeber dieſer Blätter 

ſelbſt; er betrachtet fie als das Beſte, was er je geſchrieben 

hat. An der Stelle des Herrn von Kalb, hätte er auf ſolche 

ſpiee Kritiken feiner Werke nicht geantwortet, als gelegent— 

lich ourch Prügel, keinesweges aber ſchriftlich, wie es hier 

„eihieht. Der Himmel heile die armen kranken Rezenſenten, 

die in ihrem Fieber eine Literaturzeitung für ein Schlachtfeld 

anſehen, und ihre Federn für Dolche, und die Schriftſteller 

für Spione, und deren Werke für literariſche Bülletins! 

Sind ſie einmal wieder geſund, dann kehrt auch ihr friedliches 

Hammelherz zurück; dann fallen ſie wieder in Ohnmacht, 

wenn ſie Blut ſehen, und gebrauchen keine andere Waffen, 

als ein (sie!) zwei?? und drei!!! — Habt Geduld mit ihnen. 

＋ 
* 

Nach vorausgegangener Rückſprache mit der hie— 

ſigen königlichen Polizei-Direktion bitte ich Nach— 

ſtehendes in eines Ihrer nächſten Blätter aufzuneh— 

men, und geharre mit Hochachtung. 

München, den 7. Juli 1819. 

Der richtige Empfang des nachſtehend anonymen 

Briefes ohne Datum und Ortsangabe wird hiermit 

recipiſirt und der Inhalt dem Publikum zum Beſten 

gegeben. 

An Herrn von Kalb, koͤniglich quittirten Quartier⸗ 
meiſter in Muͤnchen. 

» Wir hören, das ihnen entwendete Manuſeript 

„wäre wieder zu Ihren Händen gekommen *), und 

„) Nach der Münchener politiſchen und National-Zei— 



„enthalte, wie Ihre früheren Schriften, Schmä: 
„hungen gegen die ehrwürdige Geiſtlichkeit: wie ein 
„ Brief von Kotzebue, der an Ihnen unterm 3. oder 
5 5. März kurz vor feiner Ermordung geſchrieben 
v worden, beweiſen fol. « 5 

„In dieſem Falle ſind Sie gegen die Geiſtlichen 
„ das, was Kopebue gegen die Akademiker. Sie 
„ wiſſen alſo, vor was Sie ſich zu hüten haben.“ 

„Gleiches verdienen Sie auch, weil Sie für 
„Juden täglich noch Schriften herausgeben. « 

Der, oder die Herren Autoren des vorſtehend 
erbarmungswürdigen Briefes mögen wohl gehört ha— 
ben, daß ich das Glück hatte, von dem großen und 
unſterblichen kaiſerlich ruſſiſchen Etats -Rath Au— 
guſt von Kotzebue gekannt und geachtet zu ſeyn, von 
unſerer Korreſpondenz aber waren dieſe Herren Ge— 
wiſſens⸗Kipperer ſchlecht unterrichtet; Jupiter möge 
ihnen daher je eher, je beſſer, ein tüchtiges friſches 
Paar Ohren verleihen. 

Wahr iſt es indeſſen, daß mir der allberühmte⸗ 
Gelehrte, wie der Herr Autor ſagt, erſt noch unterm 
5. März l. J., folglich nur 18 Tage früher geſchrie— 
ben hat, als er unter den verhängnißvollen Dolch— 
ſtichen eines deutſchthümleriſchen Sand körnleins — 
wer ſollte es glauben!! — im Angeſicht einer ver: 
zweiflungsvollen und allgemein verehrten zahlreichen 
Familie, verſchied; allein, unwahr iſt, was ſolche 
ultramontaniſche Brandwachen zu wiſſen glauben, 
und mache als Beweis deſſen auch dieſen Brief hier— 
mit öffentlich bekannt Y. 

An Herrn von Kalb in Muͤnchen. 
Manheim, den 5. März 1849. 

Ew. Wohlgeboren 
» gütige Zuſchrift vom 29. Jänner, war mir ſehr 
„ ſchmeichelhaft, und wenn Sie die Gewogenheit ha: 
» ben wollen, mein Blatt *) bisweilen mit interef 
„ ſanten Nachrichten zu unterſtützen, fo werden Sie 
„ dadurch mir und dem Publikum eine Freude machen. 

»Mit der aufrichtigſten Hochachtung habe ich 
y die Ehre zu ſeyn 

Ew. Wohlgeboren 
gehorſamſter Diener 

Kotzebue.« 

Wäre es wohl nöthig, über dieſen Vorfall etwas 
mehr zu fagen? Nein! ſonſt würde ich au No; 
mers Batrochomyomachia erinnern, in der 

tung vom 27. April ſchrieb ich den Verluſt desſelben 
zwar aus, um den Druck meines literariſchen Ei; 
genthums zu verhindern, allein zurück erhielt ich es 
leider noch nicht. 

*) Daß ich dieſe Briefe vor gegenwärtiger Bekanntma; 
chung gehörigen Ortes vorwies, kann ſich jeder, dem 
daran liegen ſollte, vollkommen überzeugen. 

„e) Sogar bloße Cosmopoliten müſſen wiſſen, daß nur 
das Weimariſche literariſche Wochenblatt gemeint 
ſeyn könne. = 
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ich zu keiner Parthei wie der Herr Autor, gehö— 
ren mag. Ge 

Alle aufgeftellten Sätze in meinen frühern Schrifs 
ten, gehören der Geſchichte und der Erfahrung an, 
und wenn ich dieſelben etwas derb vorgetragen haben 
ſollte, ſo mag der Getroffene — füglich die 
Biſſe in ſeinem Pelze fühlen. 1 

Uebrigens wünſche ich, daß ſolche afzetifche 
Pritſchenmeiſter und weltberühmte (111) Ikonokla⸗ 
ſten, von deren Einem ich einen Aufſatz in der ſoge— 
nannten Felderiſchen Literaturzeitung geleſen habe, ſich 
jeder Kritik aller meiner Schriften um ſo bereitwilliger 
enthalten möchten, als der ſinnloſe Geifer, den ſie in 
die Höhe ſpucken, in direkter Linie (ihres frühern 
Lebens) ihnen ſelbſt wieder auf die Naſe zurückfällt. 

Bezüchtigt mich aber der Geſchichts for ſcher 
und tolerante Richter einer hiſtoriſchen Unrich— 
tigkeit, ſo werde ich ihm für ſolche Belehrungen ru— 
higen, und nach Geſtalt der Sache, auch öffentlichen 
be ſcheidenen Dank wiſſen. 

München, den 8. July 1819. 
8 N Kalb. 

Es iſt mit der Herrſchbegierde, wie mit der Eßluſt. 
Bei ſchwachen Gemüthern iſt jene oft am ſtärkſten, wie 
en oft am größten ift, bei Menſchen von ſchwacher Ver: 
auung. 5 

— 

Das Haus, worin der Oeſterreichiſche Beobach— 
ter in Wien ſein Comptoir hat, wird genannt: „Zum 
Auge Gottes.“ Man ſollte denken, dieſes Blatt müßte recht 
ſcharfſichtig ſeyn. 

Nachtraͤge zum Converſations⸗Lexicon. 
Klubbs. 

Im vorigen Jahrhunderte gab es in London mehrere 
Klubbs von ſehr ſonderbarer Beſtimmung. Da war einer, 
deſſen Mitglieder nur aus dicken Perſonen beſtanden. 
Das Zimmer, in welchem die Geſellſchaft zuſammenkam, war 
ſehr geräumig und hatte zwei Eingänge, von welchen der 
eine von mittelmäßiger Größe, der andere aber ſehr breit 
war, und aus zwei Flügelthüren beſtand. Konnte ein Can⸗ 
didat dieſes korpulenten Klubbs, durch die erſtere Thüre her⸗ 
ein kommen, ſo ward er als untauglich verworfen; blieb 
er aber ſtecken, und konnte den Durchgang nicht erzwingen, 
dann öffneten ſich ihm die Flügelthüren zu ſeinem Em⸗ 
pfange, und er ward als Bruder begrüßt. — Ein ande⸗ 
rer Klubb beſtand blos aus magern Perſonen. Unter der 
Regierung Karls II. ward der Klubb der Duelliſten er⸗ 
richtet, deren Mitglieder Jemanden im Duell umgebracht 
haben mußten. Für die, welche nur erſt Blut abgezapft 
hatten, war einſtweilen ein Seitentiſch beſtimmt. 

Heroſtratus. 
Wollt Ihr Heroſtrate bilden, ſo feſſelt nur die Kraft 

des Genius, und verſchließet ihm die Bahn des Ruhmes. 
Schnell trifft des Henkers Beil, und die Nachwelt flucht 
keiner Aſche. 

Berbefferungen. 
In Num. 55 der Zeitſchwingen, Seite 1., Spalte 1., 

Zeile 13. von unten, lies Nürnberg ſtatt Sternberg; 
und S. 3., Sp. 2., 3. 15. von oben lies Verſtoßung 
ſtatt Verſöhnung. 
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i Mittwoch, 58 21. Juli 1819. 

Briefe über Deutſchland. 
Nr. 13. 

Aus der Miner ve Français e. 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß ich dieſen Brief 

blos in der Abſicht überſetze, um deſſen Verfaſſer (der, 

wie einige ambulante Polizeien, mühſam erforſcht haben, 

entweder ein Franzoſe, oder ein Deutfcher.ijt) durch feine 

eigenen Reden lächerlich zu machen. Die darin ausgeſpro⸗ 

chenen Anſichten, theile ich nur in dem Sinne, daß ich 

daran eine Hälfte für abgeſchmackt, deren andere für bos⸗ 
haft erkläre. 

Frankfurt, den 28. Juni 1819. 

Hroße Neuigkeit! Die deutſche Bundesverſamm— 
lung hat einen Beſchluß gefaßt, einen entſcheidenden 

Beſchluß, und deſſen genaue Befolgung ſie in den 

gebietendſten Ausdrücken vorſchreibt. Freilich geht 
dieſe Entſchließung nur die hohe Ariſtokratie Deutſch—⸗ 

lands an; doch iſt ſie darum nicht weniger ſchätzbar, 
weil ſie alle diejenigen beſchämen wird, die ſeit drei 

Jahren gegen eine ehrenwerthe Verſammlung, den 
Vorwurf einer ſtrafbaren und ſchimpflichen Unthätig⸗ 
keit, unaufhörlich wiederholen, und das Unvermö— 

gen der Frankfurter Geſandten, faſt zum Sprüchworte 

gemacht haben. Indem die Bundesverſammlung, 
ſich mit Macht zu Gunſten der Mediatiſirten ausges 

ſprochen hat, gab ſie das Maas der Thatkraft, welche 

fie, eines Tages, in der Vertheidigung der Natio— 

nalangelegenheiten, entwickeln werde; indem ſie für 

die Privilegirten, den Art. 14. der Bundesakte gel— 

tend gemacht, hat ſie die Hochachtung bewieſen, von 

welcher ſie für die weſentlichen Beſtimmungen dieſes 

Grundvertrages erfüllt iſt. Nur der erſte Schritt, 

wie man ſagt, iſt ſchwer. Dieſer erſte Schritt iſt 
jetzt gethan. Die Bundesverſammlung iſt im Gange; 

ſie hat nur noch auf den rechten Weg zu achten; nach— 

dem ſie den Klagen eines Hunderts Herren, die ihre 

Feudalrechte zurückfordern, Gehör gegeben, kann ſie 

nun den Wünſchen von dreißig Millionen Bürgern, die 

ſchwerden des Volkes anzuhören. 

um repräſentative Verfaſſungen flehen, ihre Aufmerk⸗ 

ſamkeit widmen. Ehre, dem Ehre gebührt. Jetzt, 

da die Adelskaſte, wegen aller ihrer Klagen zufrie⸗ 

den geſtellt iſt, hindert nichts mehr, auch die Bez 

Der Artikel 14 

der Bundesakte, ſteht übrigens dem Artikel 13, wels 

cher allen Staaten Deutſchlands Konſtitutionen vers 

ſpricht, ſo nahe, daß die Bundesderſammlung, indem 

ſie den erſten unter ihren hohen Schutz nimmt, wie 

von ſelbſt, und ganz ohne Anſtrengung dahin ge— 

bracht wird, ſich auch mit den, in dem zweiten feſt⸗ 

geſetzten wichtigen Bürgſchaften, zu beſchäftigen. 

Ich hoffe daher, daß in kurzer Zeit, die durchlauch⸗ 

tige Verſammlung, den Klagen, die ſeit ſo lange um 

ihr her ertönen, und ſie von allen Seiten belagern, 

ein Ende machen werde. Ich hoffe, daß die vier 

und dreißig Staaten, welche der Wohlthat einer ver 
präſentativen Verfaſſung noch beraubt ſind, deren 

Vermittelung bei ihren Souveränen nicht vergebens 

in Anſpruch nehmen; daß die Weſtphäliſchen Domä— 

nenkäufer, unverzüglich in den Genuß ihrer Beſitzun⸗ 

gen, aus denen man ſie gewaltſam verjagt hatte, 

wieder eingeſetzt werden; daß die Preßfreiheit alle 

ihre Feſſeln, ſelbſt in den freien Städten, wird fak 

len ſehen; daß jene große Menge Heloten, die man 

Juden nennt, zue Würde der Staatsbürger erhoben 
werden, mit Vorbehalt, fie die Wohlthat ihrer Eman⸗ 

cipation etwas theuer bezahlen zu laſſen; und daß 

die Zölle, welche ſo viele verbündeten Völker einan— 

der entfremden, und feindlich ſtimmt, einer, dem 

Handel unentbehrlichen, und den wahren Intereſſen 
der Regierungen, entſprechenden Freiheit, weichen 

werden. Ich hoffe, ſage ich; denn die Mehrzahl 

unſerer Landsleute, iſt weit davon entfernt, ſich von 

den künftigen Arbeiten der Bundesverſammlung, 

ein ſo glänzendes Bild zu entwerfen. Der Beſchluß 
durch welchen dieſelbe über die Klagen der Mediati— 

ſirten entſchieden hat, iſt weit mehr an und für ſich, 

als ein abgeſondertes Ergebniß betrachtet worden, 

als nach den günſtigen Folgerungen, die man dar 



aus herleiten kann. Ich habe Ihnen dieſe Folges 

rungen herzählen müſſen, weil ſie mir wahrſcheinlich 
dünkten, und ich mich gern überrede, daß fie ganz 

lich in Erfüllung gehen werden. Ich muß Ihnen 

jetzt die Meinung des Publikums über die Sache 
ſelbſt mittheilen, welche mir für die Zukunft ein Ver⸗ 

trauen einflößt, das ich unglücklicher Weiſe faſt allein 

beſitze. Ich erkenne ohne Zweifel ſo ſehr als Einer, 

Alles, was in dem Beſchluſſe, von welchem hier die 

Rede iſt, ſich den Intereſſen und Rechten der Na— 

tion feindlich entgegen ſtellt. Meine Weiſe, den 

Gegenſtand anzuſehen, unterſcheidet ſich von der all— 

gemeinen Anſicht nur in ſo weit, als ich, in dem 

Uebel ſelbſt, das jetzt geſchieht, einen Weg zum mög— 

lichen Guten wahrzunehmen glaube, während man 

überall das, in der That unermeßliche Uebel, allein 

im Auge hat, ohne ſich um die Vortheile, die in der 

Folge daraus entſtehen können, zu bekümmern. 

Ob uns zwar die Mediatiſirung aus Frankreich 

zugekommen iſt, ſo weiß vielleicht eine große Menge 

Franzoſen nicht, was dieſe Sache eigentlich bedeu— 

tet. Man muß ſie ihnen erläutern. Das deutſche 

Reich war vor der politiſchen Umwälzung, welcher 

es Napoleon unterwarf, in eine unzählige Menge 

Herrſchaften getheilt, deren Beſitzer unmittelbar vom 

Kaiſer abhingen ). Außer dieſen Gebietsherren 

gab es unter dem Adel eine beſondere Klaſſe, deren 

Glieder unter verſchiedenen Einſchräukungen das 

Stimmrecht auf den Neichstagen hatten, und un: 

mittelbar dem kaiſerlichen Throne untergeben waren. 

Das Feudalſyſtem wurde von Napoleon umgeſtoßen. 

Die Zahl der Fürſtenthümer wurde ungefähr auf 

zwei Drittheile herabgeſetzt. Der unmittelbare Adel 

verlor einen Theil ſeiner Vorrechte, und zwar das 

Weſentlichſte derſelben, nämlich die Ausübung jenes 
Antheiles der politiſchen Macht, welche ihm die alte 

Konſtitution zugeſtand. Man mußte den entſetzten 

Souveränen einen Titel geben, welcher mit dem 

Stande ihrer Entſetzung verträglich war, ohne dieſe 

Lage ſtreng und demüthigend zu bezeichnen. Man 

gab ihnen den Namen Mediatiſirte. Dieſer 

Ausdruck ſchien dem Wiener Kongreſſe ſo ſchicklich 

gewählt, daß er ſich deſſen bediente, um den Regie⸗ 

*) Von dem Reiche, ſollte ich ſagen, man würde 

mich aber dann nicht fo gut verftehen. 

Beifall der ganzen Nation erwarb. 

rungsverluſt, den er gegen den Fürſten von YHſen⸗ 
burg ausſprach, damit zu bezeichnen; übrigens ließ 
man den Mediatifirten alle politiſchen Vorrechte, die 
mit ihrer neuen politiſchen Lage verträglich waren. 

Aber dieſe Vorrechte wurden nicht von allen kon ſo— 

lidirten Souveränen, mit gleichem Auge angeſehen. 
Man milderte ſie mehr, oder weniger, je nachdem 

der öffentliche Geiſt jedes Staates, oder die perſön— 

lichen Neigungen des Fürſten, den Ideen der Ge— 

rechtigkeit und der Gleichheit, mehr oder minder zu⸗ 
gerichtet waren. Die würtembergiſche Regierung 
entwickelte gegen die ehrgeizigen Anmaßungen der 

Mediatiſirten, eine Strenge, wodurch fie ſich den 

Preußen hinge 

gen ließ ihnen alle mögliche Schonungen und Rück— 

ſichten verſchwenderiſch zukommen. Unter dieſen 

Ver hältniſſen hatte der größte Theil jener Herren, 

ſich an die deutſche Bundesverſammlung gewendet, 

und zahlreiche Beſchwerden gegen die Souveräne 

mehrerer Staaten, und beſonders gegen den Hof 

von Stuttgart bei derſelben angebracht. Die Haupt: 

beſchwerden find: 1) Die Befreiung vom Kriegs— 

dienſte, welche von mehreren Regierungen beſchränkt 

worden iſt, und welche die Herren, ohne Einſchrän— 
kung und Ausnahme verlangen; 2) die auf einen 

einzigen Staat beſchränkte Ausübung der Rechte; 

3) die Vorrechte in der Beſteuerung, die entweder 

gänzlich verkannt, oder willkührlich gemodelt worden; 
4) die Befugniß und der Umkreis der Gebietsherr— 

lichen Gerichte, zum Vortheile der landesherrlichen 

Tribunale verringert; 5) die Stellung der Orts- 
beamten, unter die Aufſicht der königlichen Aemter; 

6) die Befreiung der perſönlichen Lehen und Fall— 
güter, und der Abkauf der Grundrenten und Gül— 

ten jeder Art, welche auf das Eigenthum in den 

Händen der ehemaligen Vaſallen haften. 

In jedem dieſer Punkte hat ſich der Beſchluß 

der Bundesverſammlung den edlen Bittſtellern gün⸗ 

ſtig gezeigt, und die Regierungen find förmlich auf: 

gefordert worden, alle diejenigen Enkſcheidungen zu 

widerrufen, welche den eben erwähnten Privilegien 

Abbruch thun. Die Kommiſſion hat in dem dicken 

Berichte, welcher jenem Beſchluſſe zur Grundlage 

gedient hat, keinen der Gründe unbenutzt gelaſſen, 

der zum Vortheile der Mediatiſirten ſtreiten konnte. 

Dieſer Bericht iſt eine wahre Vertheidigungsrede, 



— 

die unbedeutendſten Einwendungen werden darin mit 

der größten Genauigkeit unterſucht; und wenn man 

auch faft nichts widerlegt, fo iſt es wenigſtens ge— 

wiß, daß auf Alles geantwortet wird. Mehrere be— 

rühmte Staatsrechtslehrer haben geglaubt, die aus 
geſprochenen Grundſätze beſtreiten zu müſſen. Sie 

haben von dem Geiſte der Zeit, von dem Abſcheu 

der Völker gegen entehrende und belaſtende Vor— 

rechte, von dem Intereſſe der Fürſten ſelbſt geredet, 

das dieſen gebiete, den gerechten Wünſchen der öf— 

fentlichen Meinung nachzugeben, damit ſie nicht bald 

mehr fordere, als ihr gebührt. Sie haben geſagt 

und bewieſen, daß die Befreiung vom Kriegsdienſte 

den Mediatiſirten nur gleichzeitig mit einem andern 

Regierungsbeſchluſſe bewilligt werden könnte, wodurch 

ihnen aller Zutritt zu den Graden und Befehlsha— 

berſtellen, durchaus verſchloſſen werde; daß die Be— 

fähigung, mehreren Staaten anzugehören, in ihrem 

Prinzipe ungereimt ſey, da ſie politiſche Rechte, die, 
unter welcher Bedingung ſie auch ausgeübt würden, 

immer nur perſönlich ſeyn können, an den Boden 

ſelbſt knüpfe; daß die Privilegien in der Beſteue— 

rung zu Gunſten der Adelichen, ſo lange als billig 

angeſehen werden konnten, als ſie ein Erſatz für die 

Kriegsdienſte waren, welche ſie in früherer Zeit un— 

entgeldlich leiſten mußten; daß aber jetzt, da jene 

Verpflichtung allen Bürgern gemein iſt, das beſon⸗ 

dere Vorrecht, welches deren Preis war, gar nicht 

zu rechtfertigen, und es ein wahrer Spott wäre, das— 

ſelbe zu einer Zeit geltend machen zu wollen, wo man 

ſich der Abſchaffung der Privilegien wegen des Kriegs— 

dienſtes mit Macht entgegen ſetzt. Alle übrigen Be— 

ſchwerden der Mediatiſirten ſind eben ſo leicht auf 

ihren eigentlichen Gehalt zurück geführt worden; 
und wenn die Fürſten, die ſie beſchuldigen, einer 

Rechtfertigung gegen das Volk bedürften, fo müſſe 

man ohne Zweifel nicht von den Triebfedern ihrer 

angeblichen Strenge Rechenſchaft geben, es wäre 

vielmehr der Vorwurf einer oft allzugroßen Mäßi⸗ 

gung, gegen welchen ihre Lobredner fie zu ſchützen 

hätten. f 

Es gibt jedoch einen Geſichtspunkt, unter wel⸗ 

chem die Beſchwerden, um die es ſich hier handelt, 

nicht betrachtet worden ſind. Man hat wohl bewie— 

ſen, daß ſie auf keinem rechtlichen Grunde beruhten; 
man hat gezeigt, daß die Entſcheidung der Bundes⸗ 
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verſammlung, die Politik, das poſitive Recht und 

die Billigkeit zugleich verletze. Man hätte ihre Com: 

petenz ſelbſt angreifen und bis zu dem Prinzipe einer 

wahrhaft föderativen Regierung zurückgehen ſollen, 

um die genaue Würdigung desjenigen Theiles der 

Machtvollkommenheit, welcher der Verſammlung zu 

Frankfurt geſetzlich zuſteht, und die offenbare Verfaſ⸗ 

ſungswidrigkeit ihrer Dazwiſchenkunft, in den wichtis 

gen Angelegenheiten, von welchen hier geredet wor— 

den, daraus herzuleiten. Vorzüglich unter dieſer 
Beziehung, verdient der Beſchluß erörtert zu werden. 

Aus dieſer Unterſuchung, würden vielleicht einige 

noch unbeachteten, und der Aufmerkſamkeit aller 

Freunde der Freiheit würdigen Wahrheiten, hervor— 

gehen. 
(Der Schluß folgt.) 

Schreiben aus Berlin 
vom 10. Julius 1819. 

— 

Die neuentdeckte Verſchwörung beſchäftigt hier 
Jedermann. Manche halten fie für eine Nachah⸗ 

mung der Pariſer Partheien und dortigen Studen— 

tenhändel, für eine bloße Erfindung der Berliner 

Ultras, um einen Vorwand zu haben, die bevorſte— 

hende Einführung der Conſtitution zu verſchreien, 
zu verzögern oder dieſelbe wenigſtens, zum Schrek— 

ken der Schwachen, von dem Gewitter einer Ver— 

ſchwörung begleiten zu laſſen. Andere ſehen darinz 
nen ein aus der Mappe gefallenes Studentenprojeft, 

von irgend einem geſchäftigen Polizeibeamten aufge— 

fangen, und mit großem Pompe denuneirt. Supers 
feine Köpfe halten die ganze Sache für eine Satyre 

auf unſer politiſches Clima, auf unſere gehorſame 

Beamtenwelt, und ſagen, es werde wohl kein Strauß 

auf den Gedanken gerathen, ſeine Eier in ſolchen 
kalten Sand zu legen, aber alle Klugen find begierig, 

zu hören: mit welchen Mitteln, Leute ohne Namen, 

Macht, Geld und ohne Armee das ungeheuere Pro— 

jekt einer großen Republik in Deutſchland ausführen, 

wie dieſelbe von Berlin aus 39, mächtigen, Theils 

vom Volke ſehr geliebten herrſchenden alten Fami— 

lien, das Staatsruder aus den Händen winden, und 
eben ſo viele ſtehende Heere ſammt einer unüberſeh⸗ 
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baren Maſſe von Staatsdienern gleichſam wegzaubern 
wollten! Die frommen Wünſche idealiſtiſcher Aben⸗ 

beurer, die erfahrungsloſen Geburten allzufeuriger 

Köpfe in der Studierſtube von keiner Handlung be— 

gleitet, ſind noch nirgends als Verbrechen angeſehen 

worden. Sie gehören zu den Kopfkrankheiten der 
Zeit, welche das Kataplasma der Wirklichkeit mit 

leichter Mühe heilt. Mir ſcheint es daher, daß 

dieſe Verſchwörung in einer Fortſetzung von Duport 

du Tertre-s Sammlung keine große Rolle ſpie⸗ 

len und entweder mit einem parturiunt montes! 

oder mit einem Billet für die Conſpiratoren auf das 

Tollhaus, in allen Fällen alſo mit einem allgemeinen 

Achſelzucken der Verſtändigen endigen dürfte. Un— 

ſere Regierung, welche von keiner Parthei im Staate 

Notiz nimmt, und ſich eben ſo wenig vor politiſchen 
Weſpenſtergeſchichten fürchtet, wird indeſſen wohl 
den rechten Weg einzuſchlagen wiſſen, und es ſich 

daher Hald zeigen, was es mit dieſer allerdings auf: 

fallenden Erſcheinung für eine Beſchaffenheit habe. 

Freiheit und Gleichheit, ohne Revolution. 

Das kurheſſiſche Dorf Bockenheam, deſſen Häuſer 
eine halbe Stunde von Frankfurt entfernt liegen, und deſſen 
Weichbild noch um die Hälfte näher reicht, iſt zur Stadt er; 
hoben worden. Dort ſollen alle Einwohner ſich gleicher Rech; 
te erfreuen, und die Fremden, welche dahin ziehen, ohne 
Unterſchied der Religion, auch die Israeliten, gleiche 
Freiheiten mit den alten Einwohnern genießen. So hat denn 
«uch hier, die gütige Natur, neben der giftigen Wurzel, 
das Heilkraut, kröſtend erſtehen laſſen. So iſt dem verfolg⸗ 
ten, geſchändeten, mit Füßen getretenen Rechte, eine Stel; 
11 0 geöffnet, wohin es ſich flüchten, und wo es gedeihen 
ann. So können die Juden zu Frankfurt, die von 

ehren chriſtlichen Mitbürgern mishandelt werden, den Sitz 
ihrer Sklaverei, ohne Zerſtörung ihres Wohlſtandes verlaſſen, 
und in Bockenheim endlich ein Vaterland finden; ſie müßten 
denn, durch lange Knechtſchaft ſo verknechtet worden ſeyn, 
daß fie um wenige Jahre etwa geringern Handels-Gewinn— 
ſtes, ihre Freiheit nicht erkaufen wollen. 

Es iſt bekannt, daß die chriſtliche Bürgerſchaft zu Frank⸗ 
furt (oder vielmehr diejenigen, welche ſich das Wort für ſie 
angemaßt, denn die Mehrzahl der Einwohner iſt gutgeſinnt, 
und verabſcheut den Geiſt der Verfolgung ), gleich nachdem 
ſie das wieder erlangt, was ſie die Freiheit ihrer Stadt 
nannte, dieſe Freiheit dadurch misbrauchte, daß ſie den Ju⸗ 
den die bürgerlichen Freiheiten entzogen, welche dieſe unter 
der großherzoglichen Regierung genoſſen. Seitdem führen dieſe 
beiden Religionspartheien einen Rechtsſtreit, der von der Bun, 
desverſammlung entſchieden werden ſoll. Kürzlich hat der ge— 
ſetzgebende Körper in Frankfurt, ein Regulativ entwor⸗ 
fen, enthaltend die Rechte, welche künftig den Juden einge— 
Fäumt werden ſollen, und dieſen Geſetzesentwurf, der Com— 
miſſion der Bundesverſammlung, welche mit dieſem Gegen, 
ſtande bezchäftigt iſt, überreicht. Ich werde darauf zurück⸗ 
Kommen, und das Regulatip den Leſern mittheilen. Bis 
Hahin mögen fie mich einen Verläumder ſchelten, wenn ich 
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ſage, daß Alles darin zufammengehäuft iſt, was nur der Ue; 
bermuth der Macht Grauſames, und der ſpiesbürgerliche Ges 
waltdünkel Lächerliches hat. Rechte der Natur und des Staa⸗ 
tes, ſind darin aufs Grauſamſte verhöhnt und verletzt. Die 
alte pharoniſche Polizei, die Bevölkerung der Juden zu ver; 
mindern, wird von Chriſten nachgeahmt. Kein Jude 
Soll vor dem fünf und zwanzigiten Jahre heira⸗ 
then dürfen. Zu ihrem Handel ſind ihnen einige der eng⸗ 
ſten dunkelſten Gaſſen angewieſen. Der Handelsmann, deſ— 
ſen Haus zwei Seiten oder Ausgänge hat, der darf nur 
an der einen Thüre Verkehr treiben. In den 
Straßen, worin die Juden Läden beſitzen, dürfen fie 
keine Eckhäuſer haben; und dergleichen Narrheiten 
mehr. Ich bin ganz luſtig geworden über dieſe Krähwinkel⸗ 
ſtreiche. Anfänglich war mir das Herz zufammengepreßt, 
da ich gedachte der lächerlichen Wuth, mit welcher Menſchen 
ſich verfolgen, die dieſes kurze Gaſthausleben, nur auf we⸗ 
nige Minuten zuſammenführt. 

Ziehet nach Bockenheim, Kinder Israels. Nehmet Euer 
Geld mit, aber Euren Eigenſinn und manches Andere, laßt 
in Frankfurt zurück. Und wenn Ihr zu Macht kommt, ſo 
mißbraucht fie nicht, und erinnert Euch, wie Unterdrückung 
ſchmerzt. : 

In einem Berichte über den Verkehr auf der Leipziger 
Oſtermeſſe heißt es: „Tüchtiges Sohlenleder iſt eine wahre 
„Seltenheit. Der Freiheitskampf im ſüdlichen Amerika 
„ verſperrt noch immer die Zufuhr ächter Buenos: Ayres⸗ 

Häute.“ Wenn wir Europäer noch einſt wegen Amerika 
barfuß gehen müſſen, fo iſt der Mangel an Sohlleder ge; 
wiß nicht der einzige Grund. Aber welche bewunderungs⸗ 
würdige kunſtreiche Kette zieht durch den ganzen Erddiame: 
ter, von unſern Füßen, bis zu den Köpfen und Herzen der 
Amerikaner hin! Wenn wir wollten, ſo könnten unſere 
Köpfe, nicht weniger als unſere Füße, Vertheil von ihnen ziehen. 

Das Journal des Débats erzählt: Eine Deputation 
des deutſchen Handelsvereins habe dem Könige von Baiern 
die Freude und Bewunderung zu erkennen gegeben, welche 
ganz Deutſchland über die Fortſchritte des konſtitutionellen 
Geiſtes in Baiern, und über den glücklichen Gang, den die 
Angelegenheiten in den Kammern genommen hätten, em⸗ 
pfinde. Hierauf habe der König mit feiner gewohnten Gut; 
müthigkeit erwiedert: „Das freut mich. Indeſſen, man 
„muß es geſtehen, ich habe Fehler begangen, die Kammern 
„haben deren begangen, die Minifter haben deren begangen, 
„Ein ander Mal werden wir es beſſer machen.“ 

Gleichzeitige Ereigniſſe: Okens Dienſtentſez⸗ 
zung ... Mordverſuch gegen Ibel ... Aufruhr der Stu⸗ 
denten in Paris ... Verſchwörung in Berlin .. Ruß 
lands Kriegsrüſtungen. Da bei den freundſchaftlichen Ver; 
hältniſſen, in welchen alle Fürſten Europa's leben, kein 
anderer Krieg denkbar iſt, als einer gegen die Türken, ſo 
wäre es doch ſehr traurig, wenn Unruhen im Innern Frank⸗ 
reichs und Deutſchlands, dieſe Staaten verhinderten, den 
Krieg gegen die Türken mit Nachdruck zu führen. Der 
Himmel bewahre uns vor einem Beſuche der Janitſcharen, 
mit ihren langen Piken — oder Säbeln ... Ich habe den 
Inhalt der Geographie etwas vergeſſen. 

Giebt es Krieg, wie es faſt etwas zu ſcheinen ſcheint, 
dann werden die Leute ſagen: „Da ſeht, das ſind die 
Früchte der heiligen Allianz.“ Wie dumm! wachſen nicht 
Früchte, die eine grüne bittere Schaale haben, und darun⸗ 
ter eine harte, und zuletzt kömmt die eßbare Süßigkeit? 
Erſt geſchält, dann die harte Nuß aufgeknackt, und dann 
liegt inwendig das heilige chriſtliche Bündniß. 
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Briefe über Deutſchland. 

(Schluß.) 

Ich will nicht unterſuchen, ob eine Konföderation 

von Völkern, die größten Theils monarchiſch regiert 
werden, ſelbſt unter jeder andern Vorausſetzung als 

der, eines Angriffs oder Vertheidigungskrieges, mehr 

Nachtheile, als Vortheile darbiete. Die deutſche Konz 

föderation beſteht einmal; die Bundesakte erkennt 

ſie an. Allein iſt ſie ein Bund der Völker, oder der 
Regierungen? An welchen beſondern Zeichen erkennt 

man jede dieſer beiden Arten Verträge? Was un; 
terſcheidet ſie in ihrer Natur und in ihren Wirkun— 

gen? Eine Konföderation iſt eine Verbindung poli⸗ 

tiſcher Intereſſen, die ſich wechſelſeitig beſchützen und 

verbürgen. Die Schweiz, Holland, Nordamerika, 

waren, oder find konföderirte Staaten. In jeder dies 

fer drei Republiken, haben eine Bundes- Ver; 

ſammlung, ein Kongreß, oder Generalſtaaten, 

die geſetzgebende Macht ausgeübt, oder ſie thun 

es noch. Aber dieſe Bundes- Verſammlung, 

dieſer Kongreß, dieſe Generalſtaaten, waren oder 

ſind aus Bevollmächtigten zuſammen geſetzt, welche 

jedes der verbündeten Völker gewählt hat. Ihre 

Beſchlüſſe waren, oder ſind der Ausdruck des allge— 

meinen Willens. Dieſe Völker waren, oder ſind alſo 

wirklich konföderirte Völker. Man denke ſich eine 
andere Einrichtung. Angenommen, zum Beiſpiel, der 

amerikaniſche Kongreß wäre aus Agenten zuſammen— 

geſetzt, welche von den verſchiedenen vollziehenden 

Gewalten der einzelnen Staaten, beglaubigt wor— 

den, dann hätte man Statt einer Konföderation von 

Völkern, eine von Regierungen. Dieſe Regierun— 

gen, von ihren Agenten an dem erwähnten Kon— 
greſſe repräſentirt, könnten ohne Zweifel, wenn ſie 

wollten, ſich verbindlich machen, den Entſcheidun— 

gen der Majorität nachzukommen. Aber eine ſolche 

Verpflichtung, wäre nur in ſo weit gültig, als ſie 

auf Gegenſtände angewendet werden kann, die zu 

den Befugniſſen eines jeden der Bundesſtaaten ge 

über Krieg und Frieden beſitzt, 

Wenn die ausübende Gewalt jedes Staates, 
das Recht der Entſcheidung 

ſo können die auf 

dem Kongreſſe vereinigten Miniſter jener verſchiede⸗ 

nen Autoritäten, über alle die Fragen, die ſich auf 

jene zwei großen Gegenſtände beziehen, Beſchlüſſe 

faſſen, denen alle konföderirten Völker Gehorſam 

ſchuldig ſind. Aber bei jedem andern Punkte, über 

den die geſetzgebende Gewalt allein zu entſcheiden 

hat, würde der Kongreß ſich ſtrafbar zeigen, wenn 

er einen ſolchen zum Gegenſtande ſeiner Berathung 

machte. Die Mitglieder jener Verſammlung dürfs 

ten keine größere Macht ausüben, als die Regierun⸗ 

gen, von welchen ſie ihre Vollmacht haben, ſelbſt 
beſitzen. Ihre Vereinigung an einem beſtimmten 

Orte, würde an der Natur ihrer Befugniſſe nichts 

verändern, oder wenn es anders wäre, dann würde 

die Konſtitution für jeden Staat nur ein leeres 

Wort ſeyn, weil die Regierungen durch ihre auf dem 

Kongreſſe verſammelten Miniſter, Alles wieder vers 

nichten könnten, was die geſetzgebenden Gewalten 

einzeln beſchloſſen hätten. 

Dieſen Unterſcheidungen zu Folge, iſt die deut⸗ 

ſche Konföderation in der That nichts anderes, als 

eine Konföderation von Regierungen. Die Völker 
der acht und dreißig Staaten, aus welchen ſie be— 
ſteht, haben in der That keine Abgeordneten bei der 

Bundes verſammlung; die Souveräne allein werden 

dort vertreten. Man erwiedert, das könne bei mo; 
narchiſch regierten Staaten nicht anders ſeyn. Der 

Einwurf mag gelten; allein wenn es auch Mißlich⸗ 

keiten hätte, die Bundesverſammlung aus Volksde⸗ 

putirten zu bilden, muß darum daraus folgen, daß 

die widerruflichen Miniſter, die dort ſtimmen, diejes 

nige Gewalt ausüben, welche nur jenen Deputirten 

zukömmt? Man muß bekennen, dieſe Folgerung 

wäre ſonderbar, und Deutſchland würde den Vor— 

theil, monarchiſch regiert zu werden, etwas theuer 
bezahlen. Hätten die deutſchen Souveräne nicht 

ſelbſt die Trennung der Gewalten anerkannt, ſo wäre 

hört. 
von der Konſtitution, 
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die Frage vielleicht ſchwerer zu löſen. Zugleich Ges 
ſetzgeber und Herrſcher, könnten ſie dann mit einem 
Anſchein von Grunde ſich weigern, einen Theil der 
Macht, die ſie in ihren Staaten ohne Widerſpruch 

ausübten, in der Verſammluung ihrer Bevollmäch⸗ 

tigten aufzuopfern. Allein ganz verhält es ſich ſo 

nicht mehr. Ich habe die Bundes Akte nicht gemacht. 

Eine weſentliche Beſtimmung dieſzs Grundgeſetzes, 
verbürgt allen Staaten der Konföderation, eine res 
präſentative Verfaſſung; mehrere Fürſten, haben 

ſich bereits der Pflicht, die ihnen dieſer Artikel aufs 
legte, ehrenvoll entledigt. Die geſetzgebende Gewalt, 

welche dieſe Fürſten bis jetzt allein ausgeübt, iſt jetzt, 
wie in Baden, in drei verſchiedenen Zweigen, oder 

wie zu Weimar, nur in zwei abgeſondert; und ſelbſt 

unter den Staaten, wo die repräſentative Verfaſſung 

noch nicht eingeführt iſt, giebt es einige, wo die alte 

Feudal⸗Konſtitution, der Gewalt des Souveräns 

Gränzen ſetzt. Doch müſſen Alle, nach den ausdrück⸗ 
lichen Beſtimmungen des Art. 13 der Bundesakte, 

unverzüglich Konſtitutionen erhalten. Sey dieſes 
nun ein unveräußerliches Recht der Völker, oder ſey 

ſteht; man ſchreitet langſam zu deren Ausführung, 

aber Keiner beſtreitet fie. Die deutſchen Souveräni⸗ 

nitäten, ſind für konſtitutionnell erklärt. Das entſchei⸗ 

Die Abgeordneten der Souveräne det die Sache. 

bei der Bundesverſammlung, bringen dort alle Ges 

walt hin, über welche jene Souveräne verfaffungss 
mäßig ſchalten können; dieſe Gewalt findet in dem Ar⸗ 
tikel 13 ſeine Grenzen, fie iſt weſentlich und rein executiv. 

Wir wollen dieſe Grundſätze nun auf den Ber 

ſchluß anwenden, welchen die Bundesverſammlung 

wegen den Mediatiſirten gefaßt hat. Der Artikel 14 
der Bundesakte, bewilligt ihnen einige Privilegien; 

aber die Ausführung dieſes Artikels, muß mit der, 

des Artikels 13, nothwendig verknüpft ſeyn. Ja noch 
mehr: die Bundesakte erhält von dieſem Funda⸗ 
mental-Artikel, ihre ganze Richtung. Indem die 

deutſchen Fürſten, ihren Völkern freiwillig Theil 

an der geſetzgebenden Macht gegeben haben, haben fie, 

mitverſtanden, der Befugniß entſagt, gebieteriſch, 
und aus ihrer bloßen Machtvollkommenheit, über 
einen der Gegenſtände zu entſcheiden, die mit der 

politiſchen Organiſation der Völker in Verbindung 
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ſie Nichts. 

ſtehen. Denn die geſetz gebende Gewalt, erkennt 
keine andere über ſich, und wo fie nicht Alles iſt, iſt 

Nicht als Herrſcher haben die Fürſten 
Deutſchlands die Bundesakte gegeben, ſondern als 

Geſetzgeber; denn fie waren jenes auch bei dem Mans 
gel poſitiver Konſtitutionen, und während dem Still⸗ 
ſchweigen oder dem Unvermögen der Regierten, ſich 
wieder in den Beſitz ihrer Rechte ſetzen zu laſſen. 
Jetzt, da die Theilung der geſetzgebenden Macht als 
Grundſatz ausgeſprochen iſt, kann nur durch das 
Zuſammentreffen aller Zweige, aus welchen fie bes 

ſteht, über die Intereſſen, welche mit dem allgemeis 

nen Intereſſe in Berührung ſtehen, etwas verfügt 

werden. Die Mediatiſirten, werden, wie alle an⸗ 
dere Bürger, bei den geſetzgebenden Verſammlungen 

ihre Repräſentanten haben, ſie werden ihre Anſprüche 
daſelbſt geltend machen können. Sie mögen unter; 
liegen oder gewinnen, ſie werden ohne Wiederkehr 

gerichtet werden. Die Bundesverſammlung, oder, 

wenn man will, die Geſammtheit der ausübenden 

Gewalten aller Staaten, wird die Pflicht haben, den 
Vollzug der höchſten Entſcheidungen, die wegen ihrer 

es von Seiten der Fürſten, eine großmüthige Bewil⸗ 
ligung, es liegt wenig daran — die Verbindlichkeit be⸗ 

gefaßt werden könnten, zu ſichern. Für jetzt kann 
ſie deren Beſchwerden, nur den Gewalten, die hier⸗ 

in zu erkennen haben, mittbeilen. Dieſe Gewalten 

ſind im Artikel 13. der Bundesakte bezeichnet. Ges 
des andere Syſtem würde nur Ungerechtigkeit, Un⸗ 

ordnung und Verwirrung zur Folge haben. Wenn 
heute, zum Beiſpiel, die beiden Kammern von Bas 

den, einſtimmig mit dem Großherzoge, erklärten, daß 

ſie keine jener Privilegien anerkannten, welche die 

Bundesverſammlung, ſo viel es an ihr lag, geheiligt 

hat, ſo frage ich die Miniſter ſelbſt, die in der 

Kammer ſitzen, an welche der beiden widerſprechen⸗ 
den Beſchlüſſe, der Charakter der wahren Legitim: 
tät geknüpft ſeyn wird. Die Vorausſetzung, die ich 
eben mache, iſt nicht chimäriſch. Die Kammer der 
Badiſchen Deputirten, hat ſich gegen das Edikt des 

Großherzogs ausgeſprochen, welches die Mediatiſir - 
ten betrifft, und deſſen Verfügungen den, von der 

Bundesverſammlung zu Frankfurt ausgeſprochenen 
Grundſätzen, angemeſſen ſind. Der König von Wür⸗ 

temberg, welcher den Souveränen, in der Berufung 

einer konſtituirenden Verſammlung, ſo eben 
ein ſchönes Beiſpiel gegeben hat, wird von dieſer 
Verſammlung die Genehmigung der energiſchen und 



populären Maasregeln, durch welche er das politiſche 
Verhältniß der Medlatiſirten geordnet hat, leicht 

erhalten. Die große Mehrheit der baieriſchen Nes 
präſentanten, bekennt ihren Haß gegen die Feudal⸗ 
Inſtitutlonen, und ihre Liebe zur Gleichheit. Viele 
und auffallende Zeichen, berechtigen zu der Erwartung, 

daß die Wähler des Großherzogthums Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt, zu ihren Deputirten ſolche Bürger wählen 
werden, die von gleichen Geſinnungen beſeelt ſind. 

Was wird die Bundesverſammlung von Frankfurt, 
gegen jene ſtarke Offenbarung — ich ſage, nicht der öf⸗ 

fentlichen Meinung, ſondern des allgemeinen Wil⸗ 

lens — machen? Sie möge, da es noch Zeit iſt, über 

die Folgen des Kampfes, in den ſie ſich verwickelt, 

nachdenken. Ich ſchlage ihr nicht vor, den Beſchluß, 
den ſie gefaßt hat, zurückzunehmen; es reicht hin, 
daß fie ihn in ihrer Kanzlei einſchlafen laſſe, wie es 
mit ſo vielen andern Beſchlüſſen geſchehen iſt, die 
freilich keine Feudal- Privilegien betrafen. 

serber e n 

Etwas aus den Papieren des deutſchen 
Michels. Aus dem Franzöſiſchen. Ger⸗ 
manien 1819. n 

Schon die breite Quartform dieſer Blätter, ſtellt 

maleriſch den vierſchrötigen deutſchen Michel, und 

das »Aus dem Franzöſiſchen «, und das 

»Germanien«, feine Vorſicht und Preßfreiheit 

dar. Es iſt närriſch, daß, wenn es heißt, „gedruckt 

in Germanien «, Niemand weiß, wo eine Schrift 

gedruckt iſt; ſo ſehr iſt Germanien ein fabelhaftes 
Land. Das Büchlein iſt gar nicht teleofogifch, es 

hat keinen andern Zweck, als ſich ſelbſt, und iſt ſo 

wenig rezenſtr⸗ als Hof⸗fähig. Erſch hätte es 

nicht unterzubringen gewußt, und die Leipziger Liter 
ratur: Zeitung, müßte es aus Verlegenheit unter die 

vermiſchten Schriften miſchen. Der deutſche Michel 

brummt darin nicht nach Noten, aber fehr angenehm 

und treuherzig. Der Idee Maſſenbach' s, einen 

National- Pallaſt aufzuführen, worin alle deutſche 
Prinzen, der Hof: Erziehung entzogen würden, wird 

die freie Stadt Frankfurt, dieſe lederne Wetter⸗ 

Scheide Nord- und Süd- Deutſchlands, dieſes 

ſtille Land, voll unbewaffneter Neutralität, dieſer 

Kaſtrat mit der ſchönſten Fiſtelſtimme, in den vier; 
ſtimmigen Gefangſtücken der Bundesverſammlung, 
zum Bauplatze angewieſen. Alle Lehrer, die an die⸗ 

ſer Fürſtenſchule angeſtellt werden, müßten ſich als 

Anhänger der Legitimität legitimiren; doch werden 
die „liberal zn Huſaren“, die ſich in Göttin 

gen ſo erſprieslich gezeigt, nicht zurückgewieſen. Ich 
endige, wie das Büchlein, Plötzlich und ohne Urſache. 

Schreiben an den Herausgeber ). 
Frankfurt, den 19. July 

In Num. 56. der Zeitſchwingen iſt ein Aufſatz über einige 
Frankfurter Krankenanſtalten enthalten, der zu viel Unpah; 
res enthält, um nicht eine Berichtigung zu verdienen. 

Ich muß vermuthen, daß dieſer Aufſatz den Herrn Re; 
dakteur nicht zum Verfaſſer habe, da ihm die Verhältniſſe 
der Frankfurter chriſtlichen und jüdiſchen Hoſpitäler, bei mehr⸗ 
jährigem Functioniren auf der Polizei, wohl bekannt ſeyn 
können. Ich wünſche, daß dieſe Zeilen nicht von ihm herrüh⸗ 
ren, weil ihre Tendenz offenbar dahin geht, bei den Juden 
Haß, Anmaßung, Grimm zu reizen und zu ſchärfen — ſo 
wird den Juden nicht geholfen. Dieſe Wege führen früher 
oder ſpäter zu einem entſcheidenden Kampfe, der der kleinen 
Minderzahl nicht gedeihlich ſeyn wird. So lange die Juden 
ſo iſolirt daſtehen, durch eigenes Geſetz fo iſolirt find, iſt 
jede neue Hingabe von Rechten, nur ein neuer Sporn, die 
blutige Entzweiung in den Staaten früher herbei zu führen, 
Denk; und Gewiſſensfreiheit, kann jeder Staat einen Bewoh⸗ 
nern zugeſtehen, wenn ſich aber in demſelben Sekten bilden, 
oder aufhalten, deren Lehren dahin gehen, die andern Staats 
bürger wie von ſchlechterer Herkunft entſproſſen anzuſehen, 
wenn fie daher von einem und demſelben Tiſche zu genießen 
ſich ſcheuen, wenn ſie das natürlichſte Band, welches den 
Menſchen mit dem Menſchen verbindet: die Ehe mit den an⸗ 
ders Geſinnten verbieten, dann iſt's Zeit, dieſe Sekte zwar 
glauben zu laſſen, was ſie will, von dem Boden jedoch, den 
die Mehrzahl bewohnt, zu entfernen, oder ihr höchſtens eine 
beſchränkte Duldung zu gewähren. Es iſt ein häßlicher Kos; 
mopolitismus, der ſich von dieſen Grundſätzen entfernt, und 
damit ſeinen Enkeln und Urenkeln innere Zerreißungen und 
blutige Kämpfe bereitet. — Wer da glauben kann, die Ju⸗ 
den würden ſich mit dem vollſten Bürgerrechte begnügen und 
dann nicht nach der Alleinherrſchaft ſtreben, für den ſind die 
Geſchichtsbücher nicht geſchrieben, der hat nicht einmal die 
eigenen Geſchichtsbücher der Juden in der Bibel gelefen- 

Nicht die Juden, das Judenthum iſt gehaßt, und zwar 
mit Recht, weil es ſich beſtändig als etwas Feindſeliges, Anz 
greifendes gegen uns überſtellt, zuerſt nach Ebenbürtigkeit, 
und dann nach der Alleinherrſchaft ſtrebt. Wenn die Juden 
ihr iſolirendes Syſtem verlaſſen, als Brüder zu uns treten, 
ſo wird die Geſammtheit die Aufnahme, die Rechte, die Aus⸗ 
zeichnungen erhalten, die vielen Einzelnen, die ſich zu uns 
geſellten, von allen Seiten zu Theil wurden. Dies allein iſt 
der Weg, wie die nachfolgenden Geſchlechter in Ruhe und 
Frieden neben einander beſtehen können. Der in dem erwähn⸗ 
ten Aufſatze angeſtimmte Ton, wird hierzu nicht förderlich, 
den Juden überhaupt nicht heilbringend ſeyn; er wird zum 
Angriff und Widerſtand reizen und manche Rechte, die die 
Mehrzahl im Gefühl ihrer Stärke, Statt einfacher Duldung, 

) Was ſich etwa gegen die in dieſem Schreiben ausgeſproche⸗ 
nen Grundſätze erwiedern läßt, werde ſch im nächſren Blatte 
ſagen, und zwar Deut ſch. 

Der Hergusgebe v. 



dem iſolirten Fremdlinge gewährten, könnten auf dieſem 
Wege, ohne Nutzen und Frommen belder Theile, für die 
Schwächeren verloren gehen. 

Doch ich kehre zu den Heilanſtalten zurück, und hoffe, 
die Leſer werden dieſe Digreſſion mir verzeihen, indem der 
erwähnte Artikel ſo abgefaßt iſt, daß man ſich über das Eine 
nicht ausſprechen kann, ohne das Andere zu berühren. Der 
große Irrthum liegt in der Behauptung, das Spital für 
Dienſtboten zu Frankfurt, ſey eine Wohkthätigkeitsanſtalt, 
welche von der Regierung verwaltet werde. Dieſes iſt durch⸗ 
aus nicht der Fall, der Staat hat gte obervormundſchaft⸗ 
liche Aufſicht. Dieſe Anſtalt iſt geſtiftet, zur Aufnahme des 
Geſindes hieſiger Bürger und für die Genoſſen der Handwer⸗ 
ker. Dieſen allein ſteht freie Aufnahme zu, wenn fie nicht 
mit beſonderen Krankheiten behaftet ſind, die die Ordnung 
des Hauſes ausſchließt. { 

Uebrigens werden auch alle und jede Fremde der chriſt⸗ 
lichen Konfeſſionen aufgenommen, die hier erkranken, inſo⸗ 
fern fie die Verpflegungskoſten ſelbſt leiſten, oder deren Herr; 
ſchaften für ſie bezahlen, wie denn alle, die nicht im Bürger⸗ 
verband ſtehen, dieſes für ihr Geſinde zu thun verbunden 
ſind. Wenn jedoch Fremde erkranken, oder krank ankommen, 
die nicht in Dienſten ſtehen und auch aus eigenen Mitteln die 
Koſten nicht beſtreiten können, ſo vergütet der Staat dem 
Spital die Verpflegungskoſten. — Hieraus iſt alſo klar, daß 
das Hoſpital zum heiligen Geiſt, oder das ſogenannte Frem⸗ 
denſpital, nur für eine gewiſſe Klaſſe, zur unentgeldlichen 
Aufnahme Berechtigter beſtimmt iſt, und hierbei genießen 
denn die Juden gleiche Rechte mit den ſich hier aufhaltenden 
hohen Herrſchaften, dem Poſtperſonale und allen im Bürgerver⸗ 
bande nicht ſtehenden, hier lebenden Perſonen und Familien. 
Von dieſem Rechte, ihr chriſtliches Geſinde gegen Vergütung 
in das Hoſpital zu ſchicken, machen die Juden auch oft Ge⸗ 
brauch. — Doch das iſt dem Judenfreunde in Num. 56 der 
Zeitſchwingen nicht genug, er möchte in lebendiger Betriebs 
ſamkeit überall gern ärnken und mit theilen, auch da, wo er 
nicht ſäete, auch da, wo er nicht mitgründen und erbauen 
alf. Bit f. 

Daß das Hoſpital zum heiligen Geiſt aber nicht für alle 
und jede Fremde unentgeldlich offen ſteht, iſt bisher eine ſehr 
zweckmäßige Einrichtung geweſen, indem ohne die angegebes 
nen Beſchränkungen die Unſtalt nicht mehr exiſtiren würde, aus 

dem ſehr einfachen Grunde, weil ihre Fonds nicht zureichten. 
Da übrigens in hieſiger Stadt ein Juden Hoſpital iſt, 

und außerdem noch einige kleinere Juden ı Hojpitäler, für be⸗ 
ſtimmte Individuen, die durch Beiträge zur alten, oder neuen 
Krankenkaſſe gehören, ſich vorfinden, ſo iſt klar, warum die 
Juden weder aufgenommen werden, noch auch bisher einen 
Anſpruch um Aufnahme machten. Oder will etwa der Juden⸗ 
freund die hier ſich aufhaltenden fremden Juden, in die hrifts 
lichen Hoſpitäler verweiſen? Es könnte dieſes doch nur aus 
ökonomiſchen Gründen und Habgier nach fremdem Eigenthum, 
geſchehen, um während dem das eigene wachſen zu laſſen. 

Uebrigens werden Juden in eine der hieſigen Heilanſtal⸗ 
ten — das Irrenhaus — aufgenommen; da aber im Fall der 
Zahlungsunfähigkeit die Bürger der Stadt die Koſten vergüten 
müſſen, ſo ſindet dieſes auch bei den Juden Statt. Rechte 
aber, bei denen eine Zahlung Statt findet, ſcheinen den 
wahren Judenfreunden keine Rechte zu ſeyn. 

Wenn nun auch die Juden von dieſem, von Chriſten ges 
ſtifteten Hoſpitale öfter Gebrauch machen, weil der Aufent⸗ 
halt und die Bewachung der Kranken hier wohlfeiler iſt, ſo 
ſchicken ſie dennoch die Speiſen durch eigene Leute in das 
Haus. Wer hierin die Intoleranz bei dem Mindermächtigen 
nicht ſieht, der hat Augen und ſieht nicht, der hat Ohren 
und hört nicht. Wenn dieſes vom dürren, zerſtreuten, 1 
ſplitterten Holze geſchieht, was dürfte vom grünenden, mäch⸗ 
tigen, blühenden Stamme zu erwarten ſeyn? 
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Werken mehr gebrauchen kann. 

0 Zwei unfehlbare Mittel gegen Verſchwörungen, theile 
ich hier öffentlich mit, und ich hoffe, man werde den Ret⸗ 
ter Europas nicht unbelohnt laſſen. Das erſte iſt: Die 
Negierungen mögen allen Wein an ſich kaufen, und jeden 
Unterthan zwingen, täglich zwei Bouteillen, die ihm nichts 
koſten, davon zu trinken. Hat nun Einer Geheimniſſe, ſo 
wird er ſie ausplaudern. 0 Das zweite iſt: man verbiete 
alle Schloſſerarbeiten. Können Häuſer, Stuben und Schreib⸗ 
pulte nicht mehr verriegelt werden, dann kann Niemand 
mehr ſtaatsverbrecheriſche Papiere einſchließen, und es wer 
den daher keine mehr geſchrieben werden. 
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Nachtraͤge zum Konverfationg - Lexicon. 

Komet. * 

Die abſcheulichen Philoſophen, haben ſogar die Sterne 
vom Himmel verführt, ſo daß man ſie zu keinen guten 

Die ſonſt ſo gottesfürchtigen 
Kometen, find von der Aufklärung des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts angeſteckt worden. Früher waren ſie wohlthätige Vor⸗ 
boten von Hungersnoth, Krieg und Peſt, und ihr langer 
Schweif diente der Geiſtlichkeit und den Gewaltsherrſchern 
zur Zuchtruthe, womit ſie das kindiſche Volk, wegen ſeiner 
Unarten abſtraften, und auf viele Jahre ſchreckten. Jetzt 
aber find die Kometen nichts ſchlimmeres als Feſtprogramme. 
Der gegenwärtig ſichtbare, verkündet der frohen Erde, und 
den Millionen andern Weltkörpern, denen er ſich zu erken⸗ 
nen giebt, die Geburt eines franz öſiſchen Prin⸗ 
zen. Dieſe aſtronomiſche Belehrung, giebt der Mem o- 
rial Bordelais, vom 4. Juli des 19. Jahrs des 19. 
Jahrhunderts. Dort heißt es wörtlich: „Geſtern und Vor⸗ 
„ geſtern zeigte ſich ein hellſtrahlender Komet am Himmel. 
„Das Volk, gewohnt, ſolche Erſcheinungen als glückliche Vor⸗ 
„ bedeutungen anzuſehen, ſieht den Kometen als den Boten 
„an, welcher ihm die Erfüllung feiner Wünſche, für die Ge; 
„ burt eines Herzogs von Bordeaux, verkündigt.“ Das find 
doch wieder einmal ächte, legitime Kriechereien, aus den ſchö⸗ 
nen Zeiten Ludwigs XIV! Es iſt aber ſehr zu bezweifeln, 
ob es dem Herzoge von Berry willkommen ſeyn möchte, da 
ihm ein Sohn und künftiger König der Franzoſen, von Ster⸗ 
nen verkündigt werde, die, wie das Konverfations ; Lexicon 
ſagt, „gemeiniglich nur ein ſchwaches Licht haben, und in 
„eine Art von Nebel eingehüllt ſind.“ 

— Lit de Justice. 

Das Bett der Gerechtigkeit. Der ſchwierigſte 
Philolog muß bekennen, daß dieſe, obzwar ſklaviſche Ueber; 
ſetzung, dennoch ſchöner ſey, als das ehrſame, gepuderte 
und publiciſtiſche Original. Im alten Franzöſiſchen 
bedeutete daſſelbe Wort: Bett und Thron. Aber die 
Franzoſen, dieſe Vandalen, haben ihre ſchönſten Alterthü⸗ 
mer zerſtört. Wir Deutſchen ſind antiquariſcher geſinnt. 
Napoleon ſelbſt, hat alle Eiderdunen aus den Thronpolſtern 
geſchüttet (damit ſich kein Weichlicher darauf ſetze), und 
gefagt: ein Thron ſey nur ein Stückchen Holz mit rothem 
Sammt überzogen. Aber Wir? Im alten Frankreich war 
der Bett-Thron oder das Thronbett, im ſchlimmſten Falle, 
ein zweiſchläfriges Graham; Bett, und die Sache erträg⸗ 
lich. Aber die 39 Krankenſtuben des deutſchen Hospitals, 
find voller Betten der Gerechtigkeit, wo das leidende Recht 
ſchläft und phantaſirt. Wir haben 7ſchläfrige, 42ſchläfrige, 
ja 85ſchläfrige Betten ſolcher Art. Ein Jahr vor dem Kuss 
bruche der franzöſiſchen Revolution, hatte Ludwig XVI 
das letzte Lit de Justice gehalten; aber jeder Tag des 
Menſchen, kann der letzte ſeines Lebens, jede Handlung, 
ſeine letzte ſeyn. Daran ſollten auch Fürſten denken. 

— 
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Mittwoch, 60 28. Juli 1819. 

Der kleine Ha man. 
— 

In dem vorigen Blatte der Zeitſchwingen, ſtand 

ein an mich gerichtetes Schreiben, welches von kran⸗ 

ken Juden und ungeſunden Chriſten handelte. Ich 

hatte verſprochen, darauf zu antworten, und will 
jetzt mein Wort löſen. Anfänglich gedachte ich, bei 
dieſer Gelegenheit mein ganzes Herz auszugießen, 

das voller Spott und Trauer iſt, wegen einiger ver: 
ſtockten Narren, welche die friedlichen Gaſſen meiner 
Vaterſtadt beunruhigen. Aber bald fiel mir ein, 
daß man ſchwache Köpfe und Magen ſchonen müſſe, 
und ihnen bittere Arzneien, auch wenn ſie heilſam 
ſind, nur in kleinen Gaben reichen dürfe. Darum 
an ich jetzt nur ſagen, was für den Augenblick Noth 
thut. 

Der Frankfurter Briefſteller, beginnt ſein 
Schreiben mit der Behauptung: in dem was ich über 
die Krankenanſtalten gejagt, ſey »viel Unwah⸗ 
res enthalten; dieſe Behauptung iſt unwahr. In 
einem einzigen Punkte habe ich mich geirrt, 
und ich bekenne es offen. Darin nehmlich: Am 
Schlu ſſe des Artikels Air, ſagte ich: »Aber was 
„thut ein Achter Frankfurter Judenhaſſer, nachdem 
ver dieſes geleſen, und ſich zwei Viertelſtunden 

„ auf einen derben Einfall beſonnen? Was er thut? 
Ich ſehe ihm in fein gutes Herz; er iſt im Stil: 
„len witzig und denkt: .. . Aber der kleine 
Haman, der mir gegenüber ſteht, hat ſich acht Tage 

beſonnen, war vorlaut unwitzig, und ſchrieb 
ohne zu denken. Was ich ſonſt behauptet, iſt 
wahr, und wird ja von dem Briefſteller ſelbſt ein⸗ 

geſtanden. Ich hatte geſagt: chriſtliche Mägde, wel: 

che bei Juden dienten, würden in das Spital nicht 

aufgenommen, und mein Gegner läugnet dies nicht. 

Gegen Bezahlung werden ſie vielleicht aufgenommen; 
doch die Dienſtboten der chriſtlichen Einwohner, finden 
unentgeldliche Pflege, und das eben iſt die Härte und 
Ungerechtigkeit, worüber ich Klage führte. Ich 
hatte ferner geſagt: jenes Spital würde von der Res 
gierung verwaltet. Natürlich wollte ich nichts an⸗ 
deres damit ausdrücken, als daß, da es der Regie⸗ 
rung frei ſtehe, dieſe Wohlthätigkeitsanſtalt, nach 
den Regeln der Menſchlichkeit, zum allgemeinen Be: 
ſten zu leiten, dieſes auch ihre Pflicht ſey. Daß die⸗ 

ſes Spital ſein eignes Vermögen habe, war mir wohl 
bekannt. Mein Gegner geſteht, der Staat habe die 
obervormundſchaftliche Auf ſicht. Hatte 

ich etwas Anderes behauptet, und iſt der Staat die⸗ 
ſer Aufſicht zu Folge, nicht berechtigt, auch die unent⸗ 
geldliche Heilung das kranken Geſindes der Juden 
zu fordern? Unter der Großherzoglichen Regierung, 
hatten die Juden auch hierin gleiche Rechte, und erſt 
nach der Schlacht von Hanau, wurden die geflüchte⸗ 
ten, und ſieben Jahre lang verborgen gehaltenen po; 
litiſchen Reliquien wieder herbeigeholt, und der alte 
abergläubiſche Bilderdienſt, dem Volke von Frank— 
furt, das den wahren Gott der Milde kennen und 
anbeten gelernt hatte, von neuem aufgedrungen. 

Haman der kleine, findet etwas darin, daß die 
Juden, mit den hohen Herrſchaften und Poſtillionen 
gleiches Recht hätten, ihr Geſinde gegen Ver— 
gütung in das Spital zu ſchicken. Er ſagt? »Doch 
„das iſt dem Judenfreunde in Num. 56 der Zeit 

„ ſchwingen nicht genug, er möchte in lebendiger Be— 
„ triebſamkeit überall gern ärnten und mit theilen, 
„auch da, wo er nicht ſäete, auch da, wo er nicht 
„mitgründen und erbauen half.“ Zu vörderſt bin 

ich kein Judenfreund, ich bin der Freund aller Men⸗ 

ſchen, ja ſogar ſolcher, die dem Briefſteller gleichen. 
Denn nach meinem Syſteme von der beſten Welt, 
weiß ich auch, wozu böſe Narren darin dienen; doch 
rede ich nicht davon, damit mein Gegner nicht ſtolz 
werde über ſeine hohe Beſtimmung. Ferner erſcheint 
es mir nicht als etwas Beſonderes, daß man in Frank⸗ 
furt, außer Verſtand, für Geld Alles haben könne. 
In einer Handelsſtadt iſt dieſes ganz nach der 
Ordnung. Die Juden in Frankfurt ſollen und wol 
len nicht ärnten, wo ſie nicht geſäet haben. Da ſie 
aber ſo reichlich, als die chriſtlichen Einwohner, ihr 
jährliches Saatkorn in Abgaben und Steuern ent⸗ 
richten, ſo haben ſie auch ſo viel, als jene, auf alle öf⸗ 
fentlichen Einrichtungen Anſprüche zu machen, die 
im Staate zum allgemeinen Nutzen beſtehen, und ſie 
ſollten nicht nöthig haben, den einzelnen Gebrauch 
derſelben, beſonders vergüten zu müſſen. Der ivos 
niſche Briefſteller, will mich ärgern und ſchreibt: 
„Rechte, bei denen eine Zahlung Statt findet, fchets 

y nen den wahren Judenfreunden keine Rechte zu 

„ ſeyn.« Der kleine Haman, wie es ſcheint, iſt 
großer Freund vom Bezahlen und Erfaufen; 
ich bin es nicht. Denn ich weiß aus Erfahrung, daß 
dort, wo das Recht bezahlt werden muß, auch das 
Unrecht erkauft werden kann. 

Ins Irrenhaus zu Frankfurt werden, wie der 
Briefſteller verſichert, die Juden aufgenommen, und 
dieſes iſt die einzige öffentliche Anſtalt, von der ſie 
nicht ausgeſchloſſen ſind. Es iſt doch ſonderbar, daß 



die Juden, erſt wenn fie Narren geworden, gleiche 
Rechte mit den Chriſten genießen. Wenn ihnen kei— 
ne andere, als eine ſolche Befähigung zum Genuſſe 
des Frankfurter Staatsbürgerrechtes mangelt, ſo 
liegt doch viel Tröſtliches in ihrer Zurückſetzung. 

Der kleine Haman kam erſt nach großen 

Ausſchweifangen (Digreſſionen) in die Krankenanſtal⸗ 
ten hinein, (ſolcher Weg führt oft zu ſolchem Ziele). 

Junge Leute verführen ſich wechſelſeitig durch ihre 

Ausſchweifungen; ich erfahre es jetzt, denn ich werde 
auch ausſchweifen. Der Briefſteller vermuthet, daß 
dasjenige, was ich über den betreffenden Gegen— 
fand geſagt, „den Herrn Redakteur nicht zum Ver; 
» faſſer habe da ihm die Verhältniſſe der Frankfurt: 

„ter chriftlichen und jüdiſchen Hoſpitäler, bei mehr: 

y jährigem Functioniren auf der Polizei, wohl ber 

„kannt ſeyn können.“ Der Briefſteller hat falſch 

vermuthet. Der Verfaſſer des betreffenden Aufſatzes, 

und der Redakteur der Zeitſchwingen, ſind eine und 

dieſelbe Perſon. Aber es iſt mir nicht gezeigt wor; 

den, daß mir die Verhältniſſe der Frankfurter Spi—⸗ 

täler unbekannt wären. Weil meine ehemalige An⸗ 

ſtellung bei der Polizei zur Sprache gekommen, ſo 

will ich einer hierher gehörigen andern Erfahrung 

erwähnen, die ich während meiner Amtsführung ge⸗ 
macht habe. Nämlich, daß die Stimmung des Haſß⸗ 
ſes, die gegen die Frankfurter Juden ſich ausſpricht, 
nur eine erkünſtelte, ſcheinbare iſt, welcher die eigent⸗ 
liche Geſinnung der dortigen chriſtlichen Bürgerſchaft 
gar nicht zugeſagt, und die nur von einigen Ro⸗ 
gierlingen, aus Herrſchſucht, und von einigen Krä⸗ 
mern, aus Habgierde, bauchredneriſch hervorge— 

bracht, und als die Sprache Vieler, ausgegeben wird. 
Man hat nirgends beſſere Gelegenheit, als bei Po— 
lizeiſtellen, die Gemüthsart eines Volkes, ſeine Rei; 
denfihaften, Neigungen und Abneigungen kennen zu 
lernen; weil dort dieſes alles in hundert Ausbrüchen, 
täglichen Zänkereien und Händeln, ſich offenbart, und 
zur gerichtlichen Unterſuchung kömmt. Aber wahr 
rend meiner dreijährigen Amtsführung, iſt mir, we— 
der in meinem eigenen Geſchäftskreiſe, noch in dem, 
der übrigen Angeſtellten, auch nicht ein einziges Bei- 
ſpiel vorgekommen, wo Juden und Chriſten als 
folche, einander feindlich geſinnt, ſich gegenüber ges 
treten wären. Der Frankfurter Bürger des Mittel⸗ 
ſtandes (und nur letzterer allein bildet den eigenthüm— 
lichen Geiſt einer Volksgemeinde; denn der unge— 
ſchliffene Pöbel, und die abgeſchliffenen Vornehmen 
ſind überall ſich gleich) erſchien mir zwar raſch und 
auffahrend, aber auch gutmüthig, edelſtolz, ohne 
Falſch und Gleisnerei, und rechtſchaffen, im ſtreng— 
ſten Sinne des Wortes. Dieſe ſind es nicht, welche 
die Juden verfolgen; aber man läßt ſie nicht zu 
Worte kommen, und ſucht ſie über dieſen Punkt, ſo 
wie über manchen noch wichtigern des Frankfurter 
Gemeinweſens, zu täuſchen. 

Ich kehre zu meinem kleinen Haman zurück; er 
wird unterdeſſen gewachfen ſeyn. Er fagt, die Ten; 

jeden Fall, durch öffentliche Rede. 

ſie ſelbſt nicht hofften, 

ER 

denz meiner, in dem betreffenden Gegenſtande geführ⸗ 
ten Klage, gehe offenbar dahin, „ bei den Juden 
„Haß, Anmaßung, Grimm zu reizen und zu ſchär⸗ 
»fen — fo wird den Juden nicht geholfen.« Die 
Juden haben wohl das Recht, ihre Unterdrücker zu 
haſſen, und man braucht ſie nicht erſt dazu aufzurei⸗ 
zen. Sie maßen ſich nichts an, ſie fordern nur die 
Rechte, die jeder Menſch in der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft hat, und die man weder zu verdienen braucht, noch 
verſcherzen kann. Grimmig ſind ſie gar nicht; aber 
der kleine Haman iſt grimmig, und das nimmt ſich 
gar zu närriſch aus. Aber geholfen wird ihnen auf 

Es kömmt nur 
darauf an, die Mehrzahl der chriſtlichen Bürger zu ent⸗ 
täuſchen, ihre Menſchlichkeit aufzuregen, und wo 
dieſes nicht gelänge, wenigſtens zu zeigen, wie ſie 
durch Unterdrückung der Juden, und Einſchränkung 
ihrer bürgerlichen Verhältniſſe, ihrem eigenen Vor— 
theile in dem Wege ſtehen. Dieſen Zweck zu erreis 
chen iſt leichter, als der kleine Haman denkt. Es har 
ben mich mehrere ſehr achtungswerthe Mitglieder 
des Senates und des geſetzgebenden Körpers, ver— 
ſichert, daß dieſe beiden Staatskorporationen wohl 
fühlten, wie Unrecht ſie den Juden thäten, und daß 

ihre Abſichten mit ihnen 
durchzuſetzen; daß ſie ſich ſchämten, die neue 
Judenordnung, die ſie der Bundesver- 
ſammlung vorgelegt, durch den Druck 
bekannt zu machen, und daß manche Mitglie⸗ 
der des geſetzgebenden Körpers, jenem Regulative 
nur darum ihre Beiſtimmung gegeben, weil fie hoff: 
ten, daß, in ſolcher grellen Feindſeligkeit abgefaßt, 
die Bundesverſammlung daſſelbe ganz verwerfen wer? 
de. Und dieſes ſey ihr Wunsch, den fie aber, offen 
verfolgt, nicht erreicht haben würden. 

Es iſt nichts lächerlicher als das Schreckbild, 
welches der kleine Haman den Juden vorhält, indem 
er ihnen Verderben droht, wenn fie in ihrem Stre— 
ben nach Freiheit glücklich wären. Er ſagt: dieſes 
führe „zu einem entſcheidenden Kampfe.“ Ferner: 
„jede neue Hingabe von Rechten, „ iſt nur ein neuer 
„ Sporn, die blutige Entzweiung in den Staaten 
y früher herbeizuführen.“ Man möchte des Teufels 
werden, und ſich tod lachen (nemlich nach Umſtän⸗ 
den eins von beiden), wenn man dieſe Spießbürger 
ſieht, wie fie ihre kleine Brabanter Elle, an die gro’ 
ßen Verhältniſſe der Zeit legen, und mit ihrem Loth⸗ 
gewichte Pfeffer und Weltereigniſſe abwägen. Sie 
ſind ſo verrückt, daß ſie ganz im Ernſte glauben, es 
würde Europa in Flammen ſetzen, und die Staaten 
zur blutigen Entzweiung führen, wenn die 
Juden Eckhäuſer kaufen dürfen. Es giebt in 
Frankfurt Narren, die einen leiblichen Eid darauf 
ſchwören, Napoleon wäre von Gott aus keinem an⸗ 
dern Zwecke vernichtet worden, als damit die Juden 
von der Schnurgaſſe der großen Stadt Frankfurt, 
verjagt würden; und wenn ihnen ein billiger Mann 
ſagte: »Meine Herren, Sie haben in der Haupt; 
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„ ſache Recht; der Brand von Moskau und die Leip⸗ 
» ziger Schlacht mußten Statt finden, damit die 
„ Schnurgaſſe der großen Stadt Frankfurt von den 
„ darin wohnenden Juden geſäubert würde; aber viel: 

leicht hat die Vorſehung noch ihre kleinen Neben: 
y abſichten dabei gehabt“ fo würden fie ihn ausla⸗ 
chen und ſagen: Das müßten ſie beſſer verſtehen. 

Der kleine Haman haßt die Juden vorzüglich dat; 
um, weil ſie mit den Chriſten nicht eſſen, und weil 
ſie die Ehe mit den Chriſtinnen verbieten. Ich will 
ihm hundert Juden ins Haus ſchicken, die täglich 

mit ihm eſſen, und nach Tiſche ſeine Töchter, zu 
Frauen fordern ſollen, (vorausgeſetzt nehmlich, daß 
ſie hinreichende Ausſteuer erhalten), und jetzt frage 
ich ihn: ob er dieſen Juden Bürgerfreiheit will ge 
währen laſſen? Ich frage ernſtlich, und erwarte 
ernſte Antwort. Keine Ausflüchte, keine altherkömm 
lichen Redensarten! Mein Gegner klagt; die Juden 
iſolirten ſich, durch Gebräuche und Geſetze. Er 
ſagt: »Wenn die Juden ihr iſolirendes Syſtem ver— 
„ laſſen, als Brüder zu uns treten, fo wird die Ge⸗ 
„ ſammtheit die Aufnahme, die Rechte, die Auszeich⸗ 
„nungen erhalten, die vielen einzelnen, die ſich zu 
„uns geſellten, von allen Seiten zu Theil wurden.“ 
Er erkläre mir auf eine unzweideutige Art, was die 
Juden zu thun haben, um ihr iſolirendes Weſen 
aufzugeben, auf welche Weiſe ſie ſich den Chriſten 

als Brüder zu erkennen geben Alen, und ob man ihnen, 
wenn ſie es thäten, oder denjenigen unter ihnen, die 
es thun, Bürgerfreiheit geben wolle. Er erkläre mir 
ferner, ob es keine Juden in Frankfurt gebe, welche 
jene Forderungen bereits erfüllten, und wenn es ſolche 
giebt, warum man fie vor den Uebrigen nicht aus: 
zeichne. Aber noch einmal, ich erwarte Antwort in 
beſtimmten Ausdrücken, und wir wollen dieſe wich: 
tige Sache vor dem Gerichtshofe der öffentlichen Mei— 
nung, als redliche Männer, und im Vertrauen auf 
unſer Recht, mit aller Kraft vertheidigen. 

Aber ich weiß es vorher, daß ſich der Gegner 
der Juden und der meinige, zurückziehen, oder we; 
nigſtens, hinter die Hüllen altherkömmlicher Redens— 
arten, die wegen ihrer dunſtigen Beſchaffenheit, gar 
nicht zu zerreißen find, weil fie immer wieder zuſam⸗ 
men fließen, verſtecken wird. Und wer iſt dieſer 
Gegner? Etwa ein handelsneidiſcher Krämer 25 
Oder ein bigotter Chriſt? Oder ein unerfahrner, im 
Aberglauben auferzogener Menſch, der nie Juden 
geſehen, und glaubt, ſie wären eine Art Teufel mit 
Hörnern und Bocksfüßen?“ Nein; der Verfaſſer 
jenes Schreibens iſt ein ſogenannter gebildeter Mann, 
ein Mann, der recht gut weiß, daß den Juden Un: 
recht geſchieht, ein Frankfurter Arzt. Wie, ein Arzt? 
Ein Mann, der es weiß, daß ein neu gebornes Ju— 
denkind, weint und begehrt, wie und was die Andern; 
ein Mann, der die Nieren kennt, und das Herz 
und die Sinne, und weiß, wie ſie bei Juden und 
Chriſten gleich gebildet, und daß die Natur keinen 
Unterſchied gemacht; ein Mann, der am Kranken— 
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bette ſitzt, 
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und wahrnimmt die mannichfaltigen 
Schmerzen und Leiden, des ſchwachen, leicht verletz⸗ 
lichen Menſchen, und begreift, daß er des Beiſtan⸗ 
des bedarf, und der Liebe ſeiner Mitgeſchöpfe; 
ein Mann der Sterben ſieht, und ſieht die Vergäng⸗ 
lichkeit des Lebens, und wie es zu kurz ſey, ſelbſt 
zur Liebe, geſchweige zum Haſſen, und ſieht wie der 
höhniſche Tod des menſchlichen Hochmuths ſpottet, 
und daß die Würmer den Leib des Bürgers ſo frech 
zernagen, als den des Schutzjuden und des Beiſaſ⸗ 
ſen — ein ſolcher Mann ſollte befangen ſeyn von 
den wahnſinnigen Begriffen beſinnungsloſer Men⸗ 
ſchen? Nimmermehr. Doch ich will Großmuth 
üben, und lieber an feinem Kopfe zu zweifeln ſchei— 
nen, als den Zweifel an ſeinem Herzen verkünden. 

Schreiben vom Rhein. 
(24. Ju li.) 

Ich kann mich des Lachens nicht enthalten, wenn 
ich von Verſchwörungen in dem 39fachen Deutſchland 
höre. Der Deutſche iſt ſchon ſeiner Natur nach, zu 
folhen Dingen gar nicht gemacht. Er ſchimpft, 
flucht, klagt, duldet und jammert über feinen Zu 
ſtand, aber er verſchwört ſich nicht, um ihm abzu⸗ 
helfen, dazu fehlt ihm das lebhafte Gefühl, die Ent; 
ſchloſſenheit, der politiſche Muth und die Tiefe der 
Verſtellungskunſt. Der Geiſt der jetzigen Zeit, iſt 
auch eben ſo wenig das Werk einzelner Männer; als 
die Natur das Kind der Cedern auf Libanon, ſon— 
dern vielmehr nur das Reſultat einer in blutigen Er⸗ 
fahrungen erwachſenen höhern politiſchen Kultur der 
Menſchen. Es iſt die allgemeine Verſchwörung der 
Vernunft und des Rechts, gegen die Thorheit und den 
Mißbrauch der Gewalt. Sie liegt offen vor Jeder— 
manns Augen, und keine Polizei braucht ſich darüber 
mehr den Kopf zu zerbrechen. Die bisher erſchiene⸗ 
nen Berichte, Zeitſchriften, Zeitungen und laute 
Worte der Ungeduld find ihre Organe, und wür⸗ 
den ohne die unwiderſtehliche Macht dieſes Zeitgeiz 
ſtes weder entſtanden ſeyn, noch jemals Leſer oder 
Zuhörer gefunden haben. Will män alſo dieſe mäch⸗ 
tige Feder zurückbiegen; fo wird fie deſto ſtärker wür⸗ 
ken. Will man die Preßfreiheit erwürgen; ſo wird 
durch den unleidlichen Zwang, die Kraft den Federn 
und Zungen in die Fäuſte getrieben, fo werden Hand; 
lungen' der Finſterniß hervorgerufen, und die Reſul— 
te einer rohen Gewalt, welche alle Hoffnungen, alles 
Vertrauen von ſich geworfen hat, herbeigeführt wer— 
den. Will man diejenigen verfolgen, welche ſich in 
ihrem Drange politiſchen Schöpfungen auf der Stu: 
dierſtube überlaſſen; fo wird man oft der Mittel mä⸗ 
ßigkeit, das Intereſſe der hohen Intelligenz leihen, 
nur Märtyrer ſchaffen und dadurch ſelbſt das Daſeyn 



einer hohen Idee zugeben, für welche es rühmlich 
iſt, ſich zu opfern. Und will man endlich gar den 
Schreier einkerkern, ſo werden die Beſorgniſſe eines 
Jeden für ſeine Sicherheit, endlich auch die ruhigſten 
Gemüther zur Gegenwehr nöthigen, und ſo gerade 
durch die angewandten Heilmittel, das Uebel in weit 
ſchärferer Geſtalt, zur höchſten Entwickelung gebracht 
werden. Die Verirrungen der jetzigen Jugend, ſind 
die Folgen einer myſtiſchen Frömmigkeit, einer Sehn— 
ſucht nach dem Mittelalter, welche zum Schutze der 
Privilegien gefliſſentlich genährt wird, ohne zu beden⸗ 
ken, daß dieſe mit dem einmal erkannten mächtigen 
Intereſſe der Geſellſchaft, in Widerſpruch ſtehen, und 
das Uebel in dem menſchlichen Herzen leichtere und 
tiefere Wurzeln ſchlägt, als das in das Dunkel der 
Vorzeit gehüllte Gute, jemals ſchlagen kann. Durch 
gewaltſame Unterdrückungen, wird auch dieſes Unheil 
noch viel ſchneller aufwachſen und uns vielleicht gar 
in die Zeiten der Vehme zurückweiſen. Ich werde 
daher immer glauben, daß unſere Regierungen klü⸗ 
ger thäten, den Geiſt der Zeit zu erkennen, und ihm 
die veralteten Inſtitutionen anzupaſſen, als ſich den 
Eingebungen despotiſcher Polizeiſeelen zu überlaſſen, 
und daß es darum morgen kein anderes Wetter geben 
wird, wenn man auch heute noch alle Fröſche ver: 
haftet. — M. 

Ich fragte einen Freund, ob er nichts Näheres wiſſe, 
von der großen Verſchwörung, ob er nicht ſelbſt darin ver⸗ 
wickelt ſey, und wie die deutſche Republik habe eingerichz 
tet werden ſollen? Er antwortete mir, er ſey kein 
Verſchworner, aber von der Republik wiſſe er manches. 
Nehmlich: Deutſchland habe in 20 Gaue eingetheilt wer⸗ 
den ſollen ... Gaue? fiel ich ihm ſchnell in die Rede. 
Ich mag nichts weiter hören, ich durchſchaue ſchon die ganze 
Poſſe. Geſpenſtergeſchichten aus dem Mittelalter — Rit⸗ 
terromane — Der ganze Spieß und Veit Weber. Hätten 
ſie geſagt: In Provinzen, hätte ich ihnen geſagt: 
Ihr ſeid ruchloſe, Gottvergeſſene Menſchen. Da ſie aber 
ſprachen von Gauen, ſage ich ihnen: Ihr ſeid altdeutſche 
Narren! 

Ich habe mir den Spaß gemacht, im Namen einiger 
Europäiſchen Großmächte Kriegsmanifeſte, zu verfertigen, 
und habe ſie verſiegelt in mein Pult gelegt. Sollte das 
bejammernswürdige Schickſal eintreten, dann werde ich ſie 

öffnen, meinen Freunden zeigen, und dieſe ſollen erſtaunen, 
wie genau ich alles vorher gewußt habe, was man dem 
Feinde Grobes, und den eigenen Unterthanen Süßes ſagen 
wird. Alles ganz natürlich. 

. Wieder einige Tauſend Auswanderer aus der Schweiz, 
ſchifften den Rhein entlang, nach Braſilien hinüber. Wir 
ſenden den Amerikanern Piloten entgegen, die ſie recht be⸗ 
quem und ſicher in unſere Häfen einführen, wenn ſie einſt 
Luſt bekommen, ihre Freiheitsgeſinnungen über Europa zu 
verbreiten, und an ſeinen Ufern zu landen. 

In der letzten Sitzung der Baieriſchen Volksvertreter, 
hat der Abgeordnete Behr, mit einer Arie aus der Zau⸗ 
berflöte geſchloſſen. „In dieſen heil'gen Hallen, 
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kennt man die Rache nicht.“ Das müßte ein großer 
Spötter ſeyn, der deswegen ſagen wollte, 995 8 
nicht daran erinnern ſollen, daß die Sache eine Komödie 
war. Denn wahrlich, das war ſie nicht. Hält man ſich 
an das Körperliche, Sichtbare, Ergreifliche, ſo iſt bei der 
Baierifchen, Ständeverſammlung freilich nicht viel geſchehen. 
Aber dieſes iſt der Gang der Natur. Eine jugendliche 
Seele darf ſich nicht allzufrüh in ſchroffe Anſichten, fefte 
Grundſätze, und eigenſinnige Beſchlüſſe verknöchern, damit 
fie ſich frei entwickeln könne. Ein großer ſchöner Geiſt, hat ſich 
im Baieriſchen Volke entfaltet. Der Boden des Landes iſt 
kräftig und tief aufgewühlt und durchackert worden. Der 
nächſte Jahreswechſel bringtzdie Saat, die dann folgende 
die Aernte. Und wiederum hat ſich gezeigt, wie ruchlos 
die Verläumder des deutſchen Volkes ſind. Wo Ruhe iſt, 
da iſt Kraft, wo Wärme, da iſt Licht; wo Stille, da iſt 
Aufmerkſamkeit und e und dieſes Alle hat ſich 
in dem Wirken der Baierlſchen Ständeverſammlung, fo 
ſchön offenbart. s 

Franz von Aſſiſi iſt in der Franziskaner; 
Kirche zu Aſſiſi unter dem Hauptaltar in einem Ge; 
wölbe beigeſetzt, wo er, nach der Verſicherung der Frans 
ziskaner, aufrecht ſteht, ohne von irgend etwas gehal⸗ 
ten oder geſtützt zu werden. Allein — weil das Anſchauen 
dieſer Reliquie den Tod unvermeidlich verurſachen würde, 
darf ſie Niemand ſehen!! 

Als Franz für ſeine erſten 10 Schüler im Jahr 1210 
die erſte ſchriftliche Regel aufgeſetzt hatte, ſo brachte er ſie 
nach Rom, um ſolche vom Pabſt Innozenz III. beſtä⸗ 
tigen zu laſſen. Kaum hatte ſie der Pabſt zu leſen ange⸗ 
fangen, ſo warf er ſie dem Verfaſſer vor die Füße und 
ſagte: Das iſt eine Regel für Schweine und nicht für 
Menſchen. 

Franz gieng weg, wälzte ſich wie ein Schwein in den 
Pfützen, kam darauf in dieſer lieblichen Geſtalt wieder zum 
Pabſte und frug ihn, ob Er jetzt feine Regel beftätigen 
wolle, weil ſie doch nun für ihn und ſeine Schüler paſſen 
würde? Das ſind Mönche für dich — dachte der Pabſt — 
955 1115 zu Allem brauchen kann; und beſtätigte die 

egel. 5 

Diejenigen Fürſten, ſagt Gibbon, denen Rom aus 
ruhmrediger Dankbarkeit oder Großmuth verſtattet hatte, 
eine Zeitlang ungewiß die Scepter zu führen, wurden von 
ihren Thronen verſtoßen, ſobald ſie ihre Beſtimmung er⸗ 
füllt — die überwundenen Völker an das Joch 
der Sieger gewöhnt hatten. 

Die freien Staaten und Völker — hatte ihre Erklä⸗ 
rung zu Gunſten der Republik gelautet — beehrte man 
eine Zeitlang mit der Benennung: Römiſche Bundesgenoſſen, 
bis dieſer Titel auch endlich unvermerkt in eine wirkliche 
Knechtſchaft ausartete. 

Mit griechiſcher und römiſcher Geſchichte ſtieg Napo⸗ 
leon zum Imperater hinauf. Aber fallen mußte Er ſo tief, 
als Er gefallen, ſo wie dem Kaiſer das Buch der Ge; 
ſchichte aus der Hand fiel. Sein Zug nach Ruß land wäre 
vielleicht unterblieben, wenn Er ſich an Darius den Achä⸗ 
meniden hätte erinnert; und ſein Thron ſtünde noch, wenn 
Er hätte bedenken wollen, daß nur Liebe und Ver⸗ 
trauen der Völker unüberwindlich macht. = 

Wer Geſchichte ſtudirt, und die Menſchen der Mit, 
welt mit den Menſchen der Vorwelt vergleicht — kann als 
Prophet in die Zukunft ſchauen! 

Zu viel Regieren iſt ſchädlicher als zu wenig Regieren. 
51 Text für eine Predigt in einer kleinen Republik zu 
alten. 
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Die Mißgriff e 
der 

ſogenannten Reformation deutſcher Hochſchulen. 

. 

25 Aufſatz wurde mir Thon dor zwei Monaten zur 
geſchickt; aber wegen der darin enthaltagen ungehorſamſten 

Anſichten hatte ich ihn zurückbehalten. Da jedoch die neues 
ſten Ereigniſſe gezeigt haben, wie Noth es thus, die aka⸗ 
demiſche Freiheit zu beſchränken, weil man einen Plan der 

Studenten, in Deutſchland eine republikaniſche Verfaſſung 

auf naſſem Wege einzuführen, wenige Stunden vor 

deſſen Ausführung entdeckt hat, fo trage ich kein Beden⸗ 

ken, ſchädliche Grundſätze, die zugleich ihre Widerlegung 

finden, ihrer Seltſamkeit wegen, mitzutheilen. 

8 (Eingeſandt.) 5 

Die neueſten Vorgänge auf unſern Hochſchulen, die 

ausſchweifenden Studenten-Geiſtes uns Andern, 

nichtminiſteriellen Gläubigen, vorproklamirt werden, 

beſtättigen die einſichtsvolle Bemerkung im fränkiſchen“ 
Merkur: »Die Ermordung Kotzebue's wird nach 

„ und nach, wie alles Geſchehene, im Gedächtniſſt 

„untergehen; aber das, was Kotzebue in ſeinen letz⸗— 

„tern Lebens Epochen that, wird bleiben und for 

„wirken, zum Unheile der deutſchen Nation. «*) 

5 In Göttingen ſahe man im vorigen Jahre die 

bei den dortigen Studenten zu knicken, wenigſtens, 
wenn man ſie etwa nicht ganz zertreten könne, damit 

ja nicht das Reinwahre ins Leben praktiſch eintrete, 

einſt, wenn dieſe Schüler als Verwalter der Geſetze, 

oder als Rathgeber dem Unwiſſenden, ihren Platz 

im Bürgerthume einnehmen würden. Es war nicht 

Unbeſonnenheit des Hannöveriſchen Miniſteriums, 

wie es die zarten Zeitungsſchreiber nannten, es war 

Plan, wie ihn Kotzebue und Stourza angerathen 

hatten. In Jena machte man's wieder anders; man 
hatte ſchon ſeit einigen Jahren dieſen berühmten Mus 

ſenſitz verdächtig zu machen geſucht; die Finſterlinge, 

die Einheimiſchen und die Fremden, nahmen eine 

Aergerniß daran, daß dieſe Schüler über die Vers 

hältniſſe der gegenwärtigen Zeit wie Männer, nur 

nicht mit männlicher Kälte urtheilten und ſprachen; 
Ar Finſterlinge als natürliche Anhänger der mini⸗ 

ſteriellen politiſchen Religion (blinder Gehorſam iſt 

eren oberſter Glaubens Satz) fanden das Betra— 

gen der Jenaer Studenten unorthodox, und ſchrieen 

ewaltig; freilich achtete niemand darauf, als dieſe 

ektirer; aber die Häupter dieſer Glaubenslehre 

find mächtiger als Päbſte, und einiger in den Prinz 
cipien, als Comilien; darum bleiben ihre Lehren nie 

hne Erfolg. In Jena ſieht die Verordnung, daß jeder 

isländer ein Certificat feines untatelhaften nächſtvo— 

„rigen Schullebens (worin beſtehet aber eigentlich dieſe 
planmäßige Zwingherrſchaft der Hannöveriſchen Re⸗ untadelhaftigkeit??) dann einen Erlaubnißſchein von 

gierung auftreten, um die Keime zum „ vorzeigen folle, der hier feine Studien 

*) Sand's That iſt abſcheulich; Sand's Zweck iſt gan 

unvernünftig; ſo weißt jede Erörterung der That auf 

einen hohen Grad der Schwärmerei des Thäters. Abe 

hiermit ſoll die Verhandlung nicht geſchloſſen ſeyn; 

die Anhänger der Kotzebueſchen und Stourzaſchen Mord’ 

plane gegen den Zeitgeiſt ſchreien in abwechſelnden Tö⸗ 

nen, und ihre Jammerlieder enden immer: Man muß 

der Aufklärung Zaum und Zügel anlegen; Deutſch⸗ 

lands Vernunftweſen ſteht auf einer fürchterlichen Höhe; 

der Glaube an die Rechtmäßigkeit der Alleingewalt muß 

hergeſtellt werden, wie es die Weiſen aus den ruſſi⸗ 
ſchen Steppen gelehrt haben. 

u machen gedenkt, dieſe Verordnung ſieht ſehr liberal 

aus, und wird den Zweck nicht verfehlen, daß nun 

keine Ausländer mehr unter Jena's Studenten er— 
ſcheinen werden. Dieſer Mißgriff wird ſichtbar, wenn 

man die Verſchleierung lüftet; denn wollte man auch 

den finanziellen Nachtheil, der den Einwohnern Je⸗ 

na's und den dortigen Profeſſoren daraus erwächſt, 

überſehen (und zu überſehen iſt dieſer Nachtheil doch 

nicht) ſo wird, da die andern Regierungen ſich ſo 

ſehr beeilen, gleiche Maasregeln zu ergreifen (wer 

ſieht hier nicht Einheit in den Mitteln, um den bes 
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lobten minifteriellen Zweck zu erreichen J) das Reich 

wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe zerſtückt und vereinzelt 

in Provinzen. Jede Provinz wird dann nach eige— 

nen Maximen geregelt oder gegängelt, wie es den 

Miniſtern zuträglich iſt. Alles tiefere Forſchen in 

Moral, Natur und Staatsrecht wird, nach zweck 
gemäßen Beſchränkungen verengt, mehr oder weni— 

ger; aber die Einheit in den Grundprincipien des 

menſchlichen Forſchens und Wiſſens iſt verloren; jede 

andere Hochſchule anders, und ſo haben wir denn 

auch den Sekten⸗Geiſt in den Wiſſenſchaften, wie 

in den chriſtlichen Religionen; Verwirrung wird kom— 

men, und mit diefer — Herumtappen im Dunkeln; und 

ſiehe da, der Zweck der Miniſter iſt erreicht. Kurz⸗ 

ſichtige Staats Mechaniker! Ihr wollt dem Fort⸗ 
ſchreiten in der reinen Erkenntniß der Wahrheit, 

in dem Forſchen nach dieſer Tochter des Himmels, 

in der Erkenntniß was Recht iſt, und was daher 

allein der Menſchheit frommt, dieſem Geiſte der Zeit, 

wollt ihr Schranken ſetzen! Ihr wähnt verfinſterte 

Zeiten herbei zu führen, wie ſie waren, ehe die 

Druckpreſſe den geiſtlichen und weltlichen Despotism 

rüttelte, dann niederwarf. — Die Aufgabe, wie⸗ 

der alles in den vorigen Stand zu fetzen, wo die 

Menſchen durch den Glauben an Machtvollkommen⸗ 
heit zu den geduldigen Thieren dreſſirt werden, die 

mit ſparlicher Fütterung zu allen Dienſten ſich brau⸗ 

chen laſſen, um des lieben Gottes Willen. — Die 
Preſſe hat's ſchon hervorgebracht, aufbewahrt iſt 

es in Bibliotheken, der Schleier der Verfinſterung 

SE zerriſſen, das Licht aus ältern Schriften, das 

Licht aus demtäglichen Volksſchriftem; endlich das un⸗ 

zerſtörbare Licht in Vernunft, und in dem mit der 

Vernunft in Einklang geſtimmten innern Gefühl, iſt 

vom Schaffot entfeſſelt, unter dem man dieſe göttliche 

Gabe gefangen hielt. — Das Alle wollen die Staats⸗ 
klügeler wieder in den vorigen Stand ſetzen. — Es 

iſt unmöglich, laßt ab, der Kampf gegen Unmöglich⸗ 

keiten iſt Thorheit, und die Kämpfer gehen dabei 

zu Grunde! 
Wir andern fehen dem Treiben, um den Forſch⸗ 

geiſt auf den Hochſchulen zu lähmen, mit bedauern⸗ 

dem Lächeln zu; wir begreifen, was dieß Beginnen 

noch weiter auf die Beine bringen werde; man wird 

den kleinen Vorrath der mittelmäßigen und fervilen 

Profeſſoren, deren jede Hochſchule mehr oder mins 
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der beſitzt, dazu nützen, daß ſie buchſtäblich ſolche 
Hefte vorleſen, die das placet von den Min ſtern 

und deren Gehilfen erhalten haben; man wird die 

folgfamen Schüler, die ſich eine Fertigkeit in dieſer 

Heftenwiſſenſchaft erworben, zu den brauchbaren 

Subjekten im Staats; Dienft erklären; und es wird 
ein Univerſitäts: Weſen entſtehen, worüber ſich Kotze⸗ 

bue's Geiſt grinzend freut! Aber es werden ganz 

andere Früchte aus dieſer Ausſaat von obfeurer Lehre 

hervorkommen, nennt ſie immerhin Unkraut; es 

wird Heuchelei, Mummerei und Mönchs-Philoſo⸗ 
phie in Wort und Miene ſich zeigen, und die Mecha⸗ 
niker werden ſich der künſtlich gebauten Maſchinen 

freuen. Aber im Hinterhalte liegt die große Kraft 

der Wahrheit, die die Schüler außer den Heften 

Vorleſungen, in ältern und neuern Schriften, im 
Umgange mit ganz andern Menſchen, als mit ihren 

Dozenten auffaſſen, begierig auffaſſen, um dem gött⸗ 
lichen Hange nach reiner Wahrheit genug zu thun. 

So iſt auch dieſe Maasregel, die Wiſſenſchaften nur 

in Staatskatechisme einzuengen, nicht einmal eine 
halbe Maasregel; nur ein großer Mißgriff. Man 

wird freilich, da man ſchon itzt zu weit gegangen in 
dieſen Mißgriffen, immer deren noch mehrere ma; 

chen und machen müſſen, um keine Blöſen zu geben; 

aber zu dem Allen lächelt der Zeitgeiſt, ſeine Macht 

erkennend; denn ihm haben Tauſende ſchon gehuldigt, 
und täglich huldigen ihm Tauſende. 

Die Geſchichts⸗Nemeſis iſt in voller Thätigkeit 

aufzuzeichnen die vielen Mißgriffe der Regierungen 

feit den letztverfloſſenen drei Dezenien, und die ſich da; 

bei gezeigten verderblichen Folgen; fie wird fortfah⸗ 

ren, dieſe Folgen zu notiren, das iſt ihr Amt; bleibt 

die Stellung der Miniſter gegen das Volk wie itzt, 

ſo wird ſie freilich tauben Ohren predigen, allein 

dieſe Taubheit, verbunden mit neuen Mißgriffen, 

wird nothwendig Verworrenheit in alle menſchliche 
Verhältniſſe bringen ). Und was ſoll aus Allen dem 
werden? Geſetzt, nicht alle mißhandelten Indivi⸗ 

duen hätten Luſt durch- Auswanderung dem Drucke 

*) In No. 107 des Oppoſitions-Blattes iſt eine mu; 

ſterhafte Perſiflage der Staats-Moral zu leſen; dieſe⸗ 

Moral nemlich erheiſcht, oder rechtfertigt doch wenig⸗ 

ſtens die Mißgriffe, und- nach ihr müßten ſich die Res 

gierten noch ſehr bedanken, daß es noch lange nicht fa 

weit gekommen, als es noch wohl kommen kann 



des geiſtigen und des keiblichen Lebens auszuweichen, 

was ſoll werden? Mit Wehmuth nur kann die Ant⸗ 

wort ausgeſprochen werden! Die deutſchen Miniſter 
glauben jedem Angriffe auf — ihr gemeinſames Sy: 

ſtem, und auf Ihr gemeinſames Intereſſe — durch 
die Iſolirung der Länder, durch phyſiſche und geiſti⸗ 

ge Mauthen *), und dieſes alles unter dem Schutze 

der etlichen und dreißig Souverenitäts Rechten, ſicher 

geſtellt zu ſehen; aber jeder Glaube iſt keine Gewißs 

heit. — Die Kraft des ewigen Rechtes, ewiger Wahr⸗ 

heiten durchbricht jeden Damm, den man dieſen Hei⸗ 

kigkeiten entgegen ſetzt, das iſt Gewißheit. — 
(Der Schluß folgt.) 

Furchtbare Verſchwörung in Deutſchland. 

Das Konſtitutionsprofekt für Deutſchland, wel: 
ches die gegenwärtigen Unterſuchungen in Berlin, 

am Rhein und in vielen andern Gegenden veranlaßt, 

ſoll bei einem Studenten in k Namens 

Bekker gefunden worden ſeyn. Dieſer und an⸗ 
dere junge Leute waren ſchon früher von einem ges 

wiſſen *** kx gegen ſtaatsgefährlicher Verbindun⸗ 

gen bei der Regierung in *** KX denunciirt, welche 

jedoch die abentheuerliche Angabe mit Verachtung 
ad acta legte. Nach der in gedachtem Projekt ſelbſt 

enthaltenen Idee dieſer Studenten ſollte ganz 

Deutſchland in 20 Gaue eingetheilt werden, jeder 
dieſer Gaue zwei Kommiſſarien oder Deputirte erz 
wählen, die ſich in Frankfurt am Main perſammeln, 

alle Könige und Fürſten ohne Weiteres abſetzen und 

für jeden Gau ein neues Oberhaupt erwähler ſoll⸗ 
ten. Bei dieſer Wahl wären ſowohl die alten Für— 

ſten, als auch alle übrigen Privaten, wahrſcheinlich 
alfo auch Studenten erwählbar. Die 40 Gaudepu⸗ 

tirten und die 20 neuen Gaufürſten! würden 

dann vereint einen König für ganz Deutſchland 

erwählen, der jedoch nicht erblich wäre, und ſo das 

Glück unſers Vaterlandes begründet ſeyn. 

Wer könnte ſich bei Anſicht ſolcher Projekte des 

Mitleids erwehren? Kann es wohl etwas Lächerli— 

Zu den letztern gehören vorzüglich dis miniſtenzellen 
Maasregeln, den Geiſteswerken den Ein- und- Aus- 
gang in die Druckereien zu verſperren — aber der 
Mißgriff wird dann durch die Schmuggelungen beſtraft, 
Bon Rechts oder Unrechtswegen! e 
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cheres geben, als dieſes Studentenprojekt? Ein 
junger Menſch, welcher täglich den Univerſitätspedel⸗ 

ken gehorcht, vor dem Citetur ad Dominum Pro- 

rectorem zittert, kaum etliche Flaſchen Wein auf 
Kredit bekommt, wenn er Lärm macht, in den Carzer 

ſpazieren muß, vielleicht ſeine Inſtitutionen noch 

nicht einmal verdaut hat — ſoll die größte der Revo⸗ 

lutionen mit einem Federzuge auf der Studierſtube 

bewirken, Könige und Fürſten abſetzen, die Geſtalt 

von ganz Deutſchland verändern können, und ein 

ſolcher Studentenplan ſetzt die Polizeien in Deutſch⸗ 

land in konvulſiviſche Bewegung! — Aber es fragt 

ſich ſogar noch, ob der Student dieſes wollte und 

wünſchte, und ob fein Projekt nicht dem eigenen 

Papa hätte verderblich werden können, mithin für 

ihn ſelbſt nur ein politiſches Exersitium war. Seit 

wann iſt dann das Konſtitutionsprojekt manchen z ü n te 

tig geworden, und es nicht auch jedem Studenten 

erlaubt, ſeine politiſchen Hirngeſpinnſts auszukramen ? 
In der Politik werden eben ſo wenig wie in der 

Mediein alle Recepte der Aerzte auch von den Patien⸗ 

ten wirklich eingenommen. Wenn alſo obige Nach⸗ 

richten wirklich gegründet ſind, fo. dürfte man bald 

eine Verſchwörungsmau s zu belachen haben, 

welche der ungeheuere Polizeiberg geboren hat, 

und dieſer Zweig der öffentlichen Verwaltung neuerz 

dings in feiner ganzen Erbärmlichkeit erſcheinen. 

Die Völker find indeſſen damit gar nicht einver⸗ 

ſtanden, daß anſtatt der längſt verſprochenen Kon? 

ſtitutionen nun Conſpirationen erſcheinen, 

und die öffentliche Aufmerkſamkeit beſchäftigen ſollen. 

Niemand glaubt an Verſchwörungen, weil ihr Unz 
ternehmen offenbarer Unſinn wäre, aber Jedermann 

kennt den Abſcheu gewiſſer Menſchen vor einer fons 
ſtitutionellen Ordnung der Dinge, wodurch die Will 
kühr und öffentliche Verſchwendung gezügelt werdem 
muß: 

Dieſe Verſchwörung des öffentlichen Verſtandes 
gegen die verroſtete Beamtenweisheit, gegen den Dün⸗ 

kel der Adelsherrſchaft, an welcher nicht einzelne In⸗ 

dividuen, ſondern alle denkende Menſchen Theil ha⸗ 

ben, die in allen Geſellſchaften, Gaſthöfen und Bier 

häuſern ihre Sitzungen öffentläßr hält, möchte mam 

gern zerſtören oder wenigſtens in Furcht ſetzen. Allein, 

fie wird dieſen Kunſtgrifß abermals vereiteln und den 

Machthabern zurufen: „Laßt alle Verbrecher rͤch⸗ 
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ten, und wenn ſie überführt ſind, auch hängen; aber 
vor allen Dingen rathet den Fürſten, ihr Wort zu 
töfen, wenn ſich die Liebe ihrer Völker zu ihnen 
ſelbſt nicht bald a uflö ſen foll!« M. 

In der Rede, womit der Preußiſche Juſtiz-Miniſter 
kürzlich den für die Rhein Provinzen in Berlin errichteten 
Reviſions- und Kaſſationshof einſetzte, geſchah des öffent; 
lichen und mündlichen gerichtlichen Verfahrens 
Erwähnung, als ſolcher Inſtitutionen, „welche dem nächs 
„ſten und letzten Zwecke der Rechtsverwaltung am meiſten 
„entſprechen.“ Von dem Gericht der Geſchwornen 
war keine Rede, woraus man den traurigen Schluß ziehen 
kann, daß die Rheinländer dieſe feſteſte Stütze aller bür⸗ 
gerlichen Freiheit verlieren werden. Für die übrigen deut⸗ 
ſchen Staaten, wäre Oeffentlichkeit und mündliches Verfah⸗ 
ren allein, auch ohne Geſchwornengericht, ſchon ein großer 
Gewinn. Dem taubſtummen deutſchen Volke wäre hier⸗ 
durch wenigſtens das Gehör, und hierdurch die Möglich⸗ 
keit wieder gegeben, auch die Sprache zu erlangen. 

Macao, in China, «gehört den Portugieſen. 
Wir nahmen hier (kleine Reiſenlecture für Reiſedilettan⸗ 
ten) einen Chineſer Piloten, der uns auf dem ſogenannten 
gelben Strom bis Wampou lootſen ſollte. Ich habe nie 
etwas Prächtigeres geſehen, als den Anblick der beiden Ufer 
dieſes Fluſſes. Unermeßliche große Auen und Felder mit 
Reiß angebaut, von tauſend Canälen durchſchnitten, mit 
ſtarken Flecken und Dörfern beſäet; hier und da hohe 
Thürme von chineſiſcher Bauart, vermöge de— 
ren der Hof von Nanking, obgleich 400 Mei⸗ 
len entfernt, durch verabredeteseichen in weni⸗ 
ger als 3 Stunden erfahren kann, was an den 
äußeriten Gränzen des Reichs vorgeht. 

Eine noch ältere Spur von Tellegraphen findet 
ſich im erſten Perſiſchen Kriege, wo der Perſiſche Feldherr 
Mardonius, der von Böotien aus in das von ſeinen 
Einwohnern verlaſſene Attica eingerückt war, (480 J. 
vor Ch. Geb.) dem Könige Kerreg, welcher ſich noch in 
Sardes aufhielt, durch Signale, die, in abgemeſſenen 
Entfernungen, theiss auf den Inſeln, theils auf dem feſten Lanz 
de gegeben worden, von ſeinen Operationen Nachricht ertheilte. 

Wer iſt der natürliche Alliirte Schwedens? 
(Ein geſendet aus Hamburg.) 

Preußen und Schweden können ſich in ihrer jetzigen 
Lage vernünftigerweiſe einander nicht ſchaden, aber wohl 
helfen. Beide können von einer großen öſtlichen Macht, 
wenn dieſe als feindliche handeln wollte, gefährdet werden. 
In dieſer gemeinſchaftlichen Gefahr können beide, Preußen 
und Schweden, vermöge ihrer Lage ſich gegenſeitig die ſchnell—⸗ 
ſte Hülfe bringen. Wenn die Polniſchen und Ruſſiſchen Heere 
unter einem Oberbefehl ſtehn, jo hängt die Sicherheit Preußens 
großentheils ab von der Perſönlichkeit der Oberbefehlshaber. 
Aber im günſtigſten Falle kann das beſte perſönliche Verhältniß 
der Oberhäupter der Staaten nur auf ein Menſchenalter Sicher; 
heit geben. Und auch das geſchieht ſelten, wie die jetzigen Ge⸗ 
richte von Spannung zwiſchen zwei gekrönten Häuptern, die 
früher in der Zeit der Gefahr eng verbunden waren, zu bewei⸗ 
en ſcheinen. Dauerhafte Verbindungen zwiſchen Ländern, Völ⸗ 
kern, Reichen können nur auf die Natur der Dinge gegründet 
ſeyn. Wenn daher gegenwärtig ein Miniſter, der früher einem 
minder mächtigen Staate angehörte, vielleicht durch Erinnerun⸗ 
gen aus jener Seit ſich beſtimmen laſſen möchte, zuRathſchlägen, 
die mehr auf die augenblicklichen Verhältniſſe der Perſonen als 
die dauernden der Dinge paſſen, ſo würde doch ſehr bald die nicht 
zu verändernde Natur der Dinge wiederum die Oberhand bekom; 
men. Preußen und Schweden find, abgeſehn von dem Perſonal 
der zeitigen Regierungen, natürliche Alliirte. 

Epigramme. 
Erhöhte Strafe. 

(Richter und Delinquent. 
Richter. 1 3 

Zur Strafe meideft du dieß Land gleich, ohn' Erbarmen! 
Delinquent. 

„ Ich füge ruhig in mein Schickſal mich — 
Richter. 

„Und deine Frau begleit' ins Elend dich — 
Delinquent. 

5 O Gnade Herr! o Gnade Herr! mir Armen!“ 

Geſpräch auf dem Gottesacker. 
(Der Arzt und der Satyriker.) 

Arzt. 
Wie viele Edle liegen hier in ſtiller Ruh 
Aus der kein Traum ſie wecket; 
Ein Häuflein Erde decket 
Nun ihre Tugenden — 

Satyriker. Und Ihre Fehler zu. 

Der ſchlechte Reim. 

Gläubiger. 
Mein Herr Poet! bezahl' er mich! 

et Poet. 
Mein Freund! ich zahl' ihm ſicherlich, 
Doch muß er ſich noch eine Zeit gedulden; 

Gläubiger. - 
Mein Herr! das iſt ein ſchlechter Reim auf Schulden. 

Grabſchrift eines Arztes. 

Der Arzt Sempron liegt hier; 
Und läg' er länger hier, 
Es lägen wen' ger hier. 

Grabſchrift eines Schurken. 

Hier liegt Sempron der Vagabunde 
Der in der letzten Lebensſtunde, 
Um jemand noch recht anzuführen, 
Den Henker prellt um die Gebühren. 

Grabſchrift meiner zänkiſchen Frau. 

Daß Fried' in meinem Hauſe werde, 
Drückt' ſie die Augen zu; £ 
Nun hat fie endlich in der Erde 
Ich auf der Erde Ruh. 

Grabſchrift eines Geizigen. 

Der niemals hat in ſeinem ganzen Leben, 
Den Armen einen Biſſen Brod gegeben, 8 
Giebt nun, (ſo ändert ſich der Menſchen Sinn) 
Den Würmern ſeinen Leib zur Speiſe hin. 

Die geplagten Ehemänner⸗ 

Als Adam ſchlief, ward, uns zu ſtrafen 
Das Weib zur Seite ihm geſetzt; 
O hätte Adam nie geſchlafen! 
Wie ruhig ſchliefen wir nicht jetzt! 

Naturhiſtoriſcher Irrthum. 

Daß ihr Gemahl ein Eſel ſey, 
Dieß hört man manche Frauen klagen; 
Doch dieſe denken nicht dabei, 
Daß Eſel — keine Hörner tragen. . 

J. Goldſchmidt. 
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62 4. Auguſt 1819. 

Die große Verſchwörung. 
— 

Wie viel leichter es ſey, mit vielen Worten nichts, 

als mit wenigen viel zu ſagen, hat die Preußiſche 

Staatszeitung in ihrem zweiten Bülletin der großen 

Polizei Armee, abermals bewieſen. Der Heraus- 
geber jenes Blattes verrieth ſchon oft, daß ihm der 

erforderliche Mangel an Verſtand mangle, um eine 

Hofzeitung gehörig ſchreiben zu können. Man muß 

ſelbſt befangen ſeyn, um das Urtheil Anderer zu ver— 
ſtricken, man muß ſelbſt glauben, um Glauben zu 

finden, und nur eigene Ueberzeugung pflanzt ſich fort; 

die fehlende Natur kann hier durch Kunſt nie erſetzt 

werden. 

Es hätten die größten Spötter, um dem Ber 
ſchwörungstraume und deſſen abergläubiſchen Den: 

tung, die verdiente Lächerlichkeit zuzuwenden, keine 

treffendere Karrikatur davon zeichnen können, als 

es die Staatszeitung in ihrem amtlichen Berichte 

gethan; nur daß jenſeits der Spott zugleich grau— 

ſam iſt. 

Gleich anfänglich wird der gegen die ſchwarzen 

catilinariſchen Burſche, mit fo großer Uebereile und 
fürchterlichem Gepraſſel unternommene Ste als 

eine bloße polizeiliche Maasregel angegeben. Was 

man unter polizeilichem Verfahren zu ver: 

ſtehen habe, zumal in Deutſchland, wo mit der 

ſchnödeſten Willkühr die hierbei aller Orten Statt 

findet, auch noch die tölpelhafteſte Ungeſchicklichkeit 

verbunden iſt, weiß wohl Jedermann. In Frank— 

reich, wo die Polizei kunſtgeübter und erfahrner iſt, 

beſitzt ſie eine Art Zuverſicht, die ſie vor unbeſonne— 

nen Schritten bewahrt. Allſehend, allwiſſend, die 

Fäden der Ereigniſſe nie verlierend, iſt ſie dort ge— 

duldig, fürchtet nicht, daß ihr die Beute über Nacht 

entgehen werde, und ſchüttelt darum den Baum nicht 

eher, als bis die Früchte reif geworden ſind. Die 

Berliner Polizei aber, hat in einen ſauern Apfel 

gebiſſen; ſie geſteht es nicht ein, doch ihre Geſichter 

verrathen es. Ich kenne meine Landsleute, und weiß, 

was ſie zu thun fähig ſind. Darum erbiete ich mich 

kühn, ſelbſt als Verſchworner angeſehen, und als 
ſolcher beſtraft zu werden, wenn unter allen den eins 

gekerkerten Männern und Knaben, ſich am Ende der 

Unterſuchung, auch nur ein Einziger finden ſollte, 

über den die Geſetze, das Schuldig ausſprechen 
werden. 

Die Staatszeitung verſichert, es beſtünde eine 

durch mehrere deutſche Länder verzweigte Vereinigung, 

die den Zweck hat, Deutſchland in eine Republik um; 

zuſchaffen. Sie ſagt ferner, um dieſen Entwurf 

zu bearbeiten, beſtünden an vielen Orten 
eigne Vereine, Theils förmlich konſtituirt, Theils in 

Vereinigung der Grundſätze und Geſin— 
Sie Mar forpor , die Freiheits Apoſtel 

zögen in Deutſchland herum, um den S a amen der 

Unzufriedenheit unter das Volk auszuſtreuen. An— 

genommen nun, dieſes ſey alle wahr, wie es behaup— 

tet wird, und die mütterliche Zärtlichkeit, welche die 

Polizei für ihre Staatskinder hegt, habe die Be; 

ſorgniß nicht zu weit getrieben, ſo iſt hier dennoch 

kein Verbrechen vorhanden, welches die befolgten 

ſtrengen Maasregeln rechtfertigen könnte. Ein Ent⸗ 
wurf zu einer Republik, welcher erſt bearbeitet, 

Saamen der Unzufriedenheit, welcher erſt aus— 

geſtreut werden ſoll, das bildet wahrlich, noch nicht 

den Schatten von dem Schatten einer Verſchwörung. 
Höchſtens hatten einige akademiſche Milchknaben ſich 

bis zu Kühen und Kälbern hinaufgeſchwindelt, die 
ſie von den Ertrage ihres Marktverkaufes erſtehen 

wollten, und da ſtrauchelten ſie, und da fiel der 

Topf, und — was ward verſchüttet? Milch, wahrhaf— 

tig kein Tropfen Blut. Ich wollte ein Nero ſeyn 

in Deutſchland, und meine Krone in den nächſten 

Strom werfen, und den gefährlichſten ſchwarzen 

Bruder herbeirufen, und ihm ſagen: apporte! 

und der treue Pudel ſpränge hinein, tauchte unter, 

und brächte mir wedelnd meine Krone zurück. 
„Theils in Vereinigung der Grund 

nungen 
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ſätze und Gefinnungen«, follen die zum Um⸗ 

ſturze der deutſchen Staaten ſich gebildeten Vereine 

beſtehen! In der That, man weiß nicht, ob man 

mehr das Sonderbare dieſes ſtrafrechtlichen Grund— 

ſatzes, oder die Naivität bewundern ſoll, mit der 

man ſich zu ihm bekennt. Wenn Geſinnungen gerich— 

tet werden dürfen, wo fände man dann, vor dem 

Schwerte des Henkers Schutz? .. Aber man hat 

dennoch, ohne es zu wollen, das große und wahre 

Geheimniß der Sache ausgeſprochen. Es giebt wirk— 
lich eine Verſchwörung, die nicht bloß Deutſchland, 
fondern in ganz Europa verzweigt iſt. Die Ver⸗ 
ſchwornen kennen ſich nicht, ſie ſehen, ſie ſprechen 
ſich nicht, ſie haben keine verbindende Zeichen, Wege 

uud Zwecke, und dennoch ſind ſie verbrüdert — durch 
die Geſinnung nehmlich. Aber dieſer Bund iſt nicht 
gegen die fürſtliche Gewalt, ſondern gegen deren 

Mißbrauch in den Händen der Staatsdiener, ſte iſt 

gegen den geſetzloſen Zuſtand, gegen jede Willkühr 

gerichtet, und er wird Trotz aller Polizeien ſeinen 

Zweck erreichen. 

Sind die Worte und Redensarten, welche die 
Preußiſche Staatszeitung anführt, wirklich aus ent 

deckten und in Beſchlag genommenen Handſchriften 

gezogen, ſo beweißt, deren hochtrabende, ſtolzirende, 

tragiſch-komödienhafte Abfaſſung, daß fie nichts Ans 

ders, als Stylübungen von feurigen Primanern wa— 

ren, zum Deklamiren, Geſtikuliren und Rühren, 

ſchön verfertigt. Man gebe ſie den hoffnungsvollen 

jungen Leuten verbeſſert zurück, und überreiche ihnen 

dabei Adelungs Wörterbuch und Grammatik als 

Schulprämie zur Belohnung ihres Fleißes. Alle ge— 

druckten deutſchen Reformationsprojekte, die ich bis— 

her geleſen habe, waren übrigens ſehr trocken, und 

es freut mich, daß die Staatszeitung endlich ein 
naffes gefunden hat. f 

In der Behauptung, es wären nur ſehr 

wenige Individuen verhaftet worden, 

liegt etwas Unerklärliches. Wenn die Verſchwörung 

wirklich ſo ausgebreitet war, als man vorgiebt, 

wenn die Unterſuchung bereits ſehr erhebliche 

Reſultate geliefert hat, warum hat man fo we- 
nige Verdächtige gefunden, die ſich zur Verhaftung 

geeignet hätten? .. Noch wunderbarer iſt das 

Eingeſtändniß der Staatszeitung: man habe ohne 
Gründe des Verdachts, bei Mehreren die 
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Papiere in Beſchlag genommen, um ſich 
der Beweiſe gegen die eigentlichen 

Schuldigen zu bemächtigen. Man braucht 

grade kein Rheinländer zu ſeyn, um dieſes Verfah— 

ren nicht ſehr angenehm zu finden. Unſchuldige Men; 

ſchen in Schrecken zu ſetzen, und Feuer zu rufen, 

oder ihnen gar das Haus über dem Kopf anzuzün⸗ 

den, damit ein Spitzbube, der ſich etwa in einem 

Winkel verſteckt haben könnte, hervorkäme und ſich 

fangen laſſe — die Rechtlichkeit dieſer Polizei- Mans’ 

regeln; iſt ſicher »ein eem Jeden bekannt.“ Das 

inquiſitoriſche Verfahren in Braſilien, wo man die 

Arbeiter in den Diamantgruben zum Laxieren zwingt, 

damit ſie die etwa verſchluckten Diamanten wieder 

herausgeben, iſt wenigſtens ſpaßhafter. 1 

Wenn, wie der amtliche Bericht verſichert, die 

Derhafteten größtentheils Ausländer waren, die 

auch in Preußen das demagogiſche Gift zu verbrei⸗ 

ten geſucht hätten, ſie aber auf das brave, verſtän— 

dige und treue Preußiſche Volk wenig gewirkt haben, 

ſo möchte man an die Berliner Polizei mehrere Fra— 

gen thun. Erſtens, warum die Preußiſche Regie— 
rung zu gleicher Zeit, indem fie alle Nicht- Preußen 

für Ausländer erklärt, die Sache des Auslandes, 

die ſie ja, ihren Reden nach, ſo wenig ſelbſt berührt, 

mit ſo vielem Eifer behandelt, als wäre es ihre eigne, 

und warum ſie die Erforſchung, Unterdrückung und 

Beſtrafung der ſtaatsverrätheriſchen Umtriebe nicht 

den Regierungen überlaſſe, auf deren Verderben es 

abgeſehen iſt? Zweitens, in welchem deutſchen 
Stagte des Auslandes, die Mutterkirche des neuen 
politiſchen Glaubens, von welcher eine Filial-Re⸗ 

volution in Preußen habe geſtiftet werden ſollen, 

eigentlich ihren Sitz habe? Und drittens: war⸗ 

um man in Süddeutſchland, wo durch die freiere 
Preſſe, und die Ständeverſammlungen, demagogi— 

ſches Gift leichter zu verbreiten geweſen wäre, als im 

nördlichen, von revolutionären Bewegungen, und 

dadurch nöthig gewordenen Einkerkerungen, und an— 

dern Maaskegeln der Strenge, durchaus nichts ver: 

nommen hat? 

Die Ausdrücke der Staatszeitung: »Die Un: 
» terſuchung wird zwar jetzt noch polizeilich, je 

„doch von einer aus Rechts verſtändigen bez 

» ſtehenden Kommiſſion geführt «, können auch fo ges 

deutet werden: »Die Unterſuchung wird von Juſtiz⸗ 
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perſonen geführt, obzwar die Unbedeutendheit der 

Sache, nur ein polizeiliches Verfahren verſtattete, « 

und dieſe Auslegung wäre nicht geeignet, der Heilig— 

keit der Juſtiz, die erforderliche Ehrfurcht zu bewah— 

ren. Und wenn es ferner heißt, daß, wenn die an 

mehrern Orten in Beſchlag genommenen Papiere 

Herden eingegangen ſeyn, dann auf dem völ⸗ 
lig geſetzlichen Wege, eine unpartheiiſche Unterſu— 

chung Statt finden werde, ſo liegt in dieſen Worten 

zugleich das Geſtändniß, daß die Unterſuchung, wie 

fie bisher geführt, auf keinem völlig geſetzli— 

chen Wege, und nicht unpartheiiſch geführt 
worden ſey. 

Die Miß griffe 
der 

ſogenannten Reformation deutſcher Hochſchulen. 

(Schluß.) 
Doch auch dieſer Gewißheit werden die Minifter 

ſpotten, hinweiſend auf die Macht, die ihnen zu 

Gebote ſteht. — Sie wollen ihr Syſtem nicht auf 

geben, weil es zu wohlthätig für fie, für ihre Dog; 
cendenz, für ihre Günſtlingsſchaft; für ihre Kaſte 
iſt (Kaſtengeiſt, denn von hohem Geburts-Adel 

müſſen die Miniſter ſeyn, weil der Glaube einge— 

führt iſt, daß nur aus adelichem Holze die Stützen 

des Thrones könnten gefertigt werden). Jede Kriegs 
liſt (Strategeſie) wirkt vortrefflich zum Irreführen 

des Feindes, wenn — der Feind die Liſt nicht durch— 
ſchaut; aber ſo iſt es hier nicht; all das Lappenwerk 
von Politik, das Vorſchützen, Ruhe und Ordnung in 

den Staaten zu erhalten, und was dergleichen mehr iſt, 

begreifen wir viele Andere in der innern Abſicht — 

Ruh und Sicherheit im Beſitze miniſterieller Herrſch— 

ſucht iſt es; Ruhe und Sicherheit im Rohr, wo die 

Pfeifen geſchnitten werden, das iſt's. Sagt an Ihr 
ſogenannten Staats- Weifen! welche Spuren zu 

Staats: Umwälzungen, welche Spuren von Ver— 

ſchwörungen gegen Ruhe und den Beſtand der Re— 
gentſchaften haben ſich gezeigt? Wenn das Begehren, 

einen Rechtsſtand zwiſchen Volk und Regenten feſtzu⸗ 

ſetzen, gegründet auf Moral und ewige Wahrheiten, 

laut, und immer lauter geworden, und ihr weiſen 
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heilbringend fey. 

Rathgeber dieſes den höchſten Regenten als gefähr⸗ 

lich vorgaukelt; dieſe guten Regenten (ja ohne Schmei— 

chelei iſt dies geſagt, weil die Regenten nicht anders 

ſeyn können, und nicht anders ſeyn wollen) zu Maass 

regeln beredet, die fo gewiß zu Unruhen führen müſ⸗ 

ſen, als das angelegte Feuer zum Brennmaterial, 

helle Flammen erzeugt, ſagt an wer iſt hier der 
Unruheſtifter?! Dreimal geprieſen ſeyen daher die 

Staats⸗Grundgeſetze, die die Miniſter verantwort⸗ 
lich für ihre genommenen Maasregeln machen, und 
den Landſtänden das Recht geben, Klagen gegen alle 

Staats Beamten zu führen; möchte doch dabei nicht 

vergeſſen ſeyn, einen unpartheiiſchen Gerichts- Hof 

anzuweiſen, wo dieſe Klagen an- und zum Vollzuge 

gebracht werden könnten! 

Das oben Geſagte würde übel verſtanden ſeyn, 

wenn man es deutete als eine Fackel neuer Zwietracht 

zwiſchen Miniſter und Volk, als Hinderung des Zu⸗ 

trauens der Regierten zu den Regierern; da doch Eini— 

gung beider Partheien einzig zu wünſchen, einzig 

Allein wie viele Bitten, wie viele 

tiefgreifende Darſtellungen der traurigen Verhältniſſe 

zwiſchen dem deutſchen Volke und feiner Regierun— 

gen find nicht ſchon geſprochen, aber von den Minis 
ſtern überhört worden! Es muß immer nur die 

Sprache ſeyn, und bewieſen werden, daß alle die 
miniſteriellen Maasregeln, um den Zeitgeiſt zu ver⸗ 

drängen, oder doch wenigſtens zu beſchwichtigen, 

nichts als Mißgriffe find, die das Uebel ärger ma⸗ 

chen; es muß gezeigt werden, daß man das moraliſch 

Unmögliche möglich machen wolle, es muß ein halt— 

barer Grund zu dem Zurufe an die Miniſter: »Laßt 

ab von dem thörigten Beginnen der hei⸗ 

ligen moraliſchen Natur, die Wege zu 

verrammeln; denn es iſt eitel Werk der 

Thorheit, führt zum Abgrunde des 

Verder bens“; zu dieſer unfehlbaren Weiſſagung 

und dringenden Warnung müſſen herzergreifende 

Gründe vorausgehen, wenn die Staatsräthe ſie nicht 

als eitele Exklamation verlachen, wenn ſie nicht höch⸗ 

ſtens zu neuen Mißgriffen verleitet werden ſollen, der 

geiſtigen Mittheilung vollends alle Mittel und Wege 

abzuſchneiden. Schreiber dieſes hat den einzigen 

Zweck, Ruhe und Ordnung zu erhalten, ſo viel er 
kann; aber er wollte, wie ſo viele ſeiner gleichgeſinn— 

ten Patrioten aufmerkſam machen auf die Quellen 
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alle der Uebel und Leiden, die gekommen ſind, und 
noch kommen müſſen, wenn die unheilige Allianz unter 
den Miniſtern ſammt und ſonders fortbeſtehen, wenn 
die täglichen Mißgriffe derſelben ſich nur unter andern 
Geſtalten erneuern ſollten. Schreiber dieſes fühlt 
den Mangel an Gewandtheit, den Plan dieſer egoi— 
ſtiſchen Unterregenten in allen ſeinen Verzweigungen 
aufzudecken, und auch noch die im Hinterhalt verbor— 
gen liegende Projekte, aus denen die ſchon ſichtbar 
geworden, zu errathen; er fordert daher die Heller— 
ſehenden deutſchen Männer auf, alle kleinen und gro— 
ßen Symptome des kranken Zuſtandes unſers Vater— 
landes zu beobachten, und ſie zur Kunde zu bringen; 
er iſt ſicher, ſie werden ſolche aus der Verderben 
ſprudelnder Quelle der miniſteriellen Mißgriffe herz 
ausfließen ſehen. So wird, fo muß doch endlich eins 
mal das Gefühl der guten Regenten aufmerkſam wer— 
den auf die fehlerhaften Rathſchläge der verbündeten 
Miniſter, der Abgrund, wohin all dieſes Unweſen führt, 
wird dem Auge der deutſchen Fürſten näher geſtellt; und 
ſie werden den Götter-Ausſpruch thun: Es ſoll 
dem Volke gegeben werden, was des 
Volkes iſt, und dem Fürſten, was des 
Fürſten iſt, auf das Friede, Einigkeit, 
Ruhe, Sicherheit und unüberwindliche 
Stärke wohne im Geſammt-Deutſchlande. 
Amen. i 

— 

Noch etwas über Oken. 

Der Großherzogliche Weimariſche Beamte für die 
Angelegenheiten der Univerſität Jena, hat eine »Be— 
richtigung der Anſichten über die Entlaſſung des Hof⸗ 
raths Oken zu Jena“ bekannt gemacht. Dieſe, der 
öffentlichen Meinung dargebrachte Huldigung, ſo wie 
ſie Diejenigen ehrt, die ſie gebracht, muß auch Jedem, 
dem es obliegt, oder der es freiwillig übernom— 
men, die Stimme des allgemeinen Willens zu verz 
breiten, und geltend zu machen, aufmuntern, in ſol— 
chem preißwürdigem Beſtreben nicht zu ermüden, im⸗ 
mer wieder zurückzukehren, und durch keine Gefahr, 
und durch keine theilweiſe Niederlage ſich abſchrecken 
zu laſſen. Es wird immer dabei gewonnen, und 
vieles iſt erreicht, wenn man die Willkührherrſchaft 
dahin bringt, daß ſie ſich vertheidige; denn heller 
als die Anklage bringt oft die Rechtfertigung die 
Schuld zu Tage. 

Oken, ſagt man, habe unter der Aegide der 
Preßfreiheit, häufig die Geißel der Satyre geſchwun— 
gen, und dadurch ein allgemeines und ärgerliches 
Aufſehen gemacht. Er habe ſich unanſtändiger Aeu— 
ßerungen bedient, denen es häufig an wiſſenſchaft— 
licher Bedeutung und Wirkſamkeit fehlte, er habe 
ſich plumpen, Geſchmack und Sitte beleidigenden 
Ausfällen hingegeben, und darum mußte man ihn 
von ſeiner Stelle entfernen. Allein, find dieſes Ver: 
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gehen, welche das Geſetz bedrohte, und daher beſtra— 
fen darf? Wenn und wo war es unterſagt, die 
Geißel der Satyre zu ſchwingen. Iſt Oken hierbei 
ohne Geſchmack und plump zu Werke gegangen, ſo 
kann ihm nur auf wiſſenſchaftlichem Wege zurechtwei— 
ſend begegnet werden, aber der Staatsgewalt ſteht 
es nicht zu den Mangel an Witz zu beſtrafen, und es ſteht 
ihr nicht an, als Kunſtrichterin aufzutreten. Die 
Weiſe Okens hat vielen mißfallen, aber die Gutge— 
ſinnten verziehen ihm die äſthetiſchen Mängel ſeiner 
Schreibart, weil ſie wußten, daß auf Deutſche, mit 
ihrer dicken Elephantenhaut, kein leichter ſatyriſcher 
Kitzel wirke, und daß man, um Eindruck zu machen, 
ſich zuweilen grober Kartätſchen bedienen müſſe. 

Die Verabſchiedung Okens ſoll damit beſchönigt 
werden, daß ihm ja die Wahl frei geſtellt worden 
wäre, ſeine Stelle oder die Iſis aufzugeben. Allein 
grade hierin liegt die Gewaltthätigkeit jener Hand— 
lung. Oken würde, wenn er ſich gefügt hätte, ſich 
als ein ehrloſer Mann gezeigt haben, der feine Freiz 
müthigkeit für Geld hingiebt. Man hat ſeine Ant— 
wort grob gefunden, aber fie war nur männlich. 
Sie war die Antwort eines Feſtungskommandanten, 
den man zur Uebergabe auffordert; höfliche Redens⸗ 
arten in ſolchen Fällen, verrathen Furcht und Nei— 
gung zum Kapituliren, und dienen nur die Belagerer 
zuverſichtlich und muthig zu machen. 

Wellington iſt jetzt Feldmarſchall von England, Spa⸗ 
nien, Portugal, Rußland, den Niederlanden, Preußen und eſt⸗ 
reich. Es liegt etwas geſpenſtiſches hierin, das einen frieren 
macht. Man kann ſich keine Rechenſchaft davon geben, aber 
es iſt fo. Die Schrecken der eit haben uns arme Menſch⸗ 
lein, ſchreckhaft werden laſſen. Es hatte jemand einen bo, 
ſen Traum, von einem Befehlshaber der europäiſchen Gens; 
d'armerie und von einem Grand- Prevöt de la Sainte- 
Alliance. „Der edle Lord hat jetzt kein Vaterland mehr, 
denn die Grundſätze, die er im dreijährigen Vierherren⸗ 
dienſte eingeſogen, mußten ihn der freien glücklichen Inſel 
entfremden. Es giebt keine Hofgunſt für ihn, die er noch 
zu erbuhlen hätte. Es bleibt für ſeine Ruhmbegierde nichts 
übrig, als der Vormund zu ſeyn, jeder unmündigen Legi⸗ 
timität, der Pfleger aller ſchwachen, und der Rechtsbeiſtand 
aller weibiſchen Regierungen, fo wie der Knecht Ruprecht 
der unartigen und wilden Kinder unter dem Volke. Es 
könnte ihm auch die Ober-Aufſicht, über die künftige deutz 
ſche Occupations-Zenſur anvertraut werden. — Ich weiß 
recht gut, es iſt alles nicht ſo; die Furcht liegt nur in uns 
ſern ſchwachen Nerven. Aber auch mit einer krankhaften 
Einbildungskraft muß man Nachſicht haben. 

Vor Kurzem erklärte ein franzöſiſcher Schriftſteller 
öffentlich, daß er gegen einen genannten Journaliſten, eine 
Injurienklage anſtellen würde, weil ihn dieſer einen Ans 
hänger der Miniſter geſcholten habe. Es iſt ein Ge; 
genſtück dazu, daß Chateaubriand in feiner neueſten Drucks 
ſchrift, den königlichen Ordonanzen vorwirft, fie ent; 
hielten antimonarchiſche Grundſätze. Ich glaube, daß 
ſolche Reden, Beweiſe wahrhafter Freiheit find. Haben 
wir es einmal in Deutſchland ſo weit gebracht, dann wol- 
len wir aus unſern Dintengläſern Wein trinken, und 
friedlich ſpazieren gehen. Aber bis dahin wollen wir 
ſchreiben. 5 
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Sonnabend, 

Brief des Königs von Spanien 
a n 

den Koͤnig von Portugal und Braſilien. 

Folgendes Schreiben, worin Seine Katholiſche Mas 

jeſtät, Seiner allergetreueſten Majeſtät den Tod Jh; 

rer Durchlauchtigſten Tochter, der Königin von Spas 

nien ankündigt, iſt auf einer Spaniſchen Fregatte, 

von einemCorſaren vonCaracas weggenommen worden. 

„Erhabener und großmächtigſter Fürſt, mein 

ſehr guter Bruder, Vetter, Schwager und Schwie— 

gervater, ich, Don Ferdinand VII., von Gottes 

Gnaden König von Caſtilien, Leon, Aragonien, bei— 

der Sicilien, Jeruſalem, Navarra, Granada, 

Toledo, Valencia, Galicien, Majorca, Minorca, 

Sevilla, Cordova, Murcia, der Algarbien, 
von Algezirne, Elbraltar, der canariſchen In⸗ 

ſeln, des orientaliſchen und oceidentali⸗ 

ſchen Indiens, der Inſeln und des fe— 
ſten Landes des Weltmeeres, Erzherzog 
von Oeſtreich, Herzog von Burgund, 
Brabant und Mailand, Graf von Habe: 

burg, Flandern, Tyrol und Barcelona, Herr 

von Biscaya und Molina, u. ſ. w., ich ſehe mich 

in der ſchmerzlichen Nothwendigkeit, Ew. Maj. den 

Tod der Königin, meiner ſehr theuern und ſehr ge— 

liebten Gemahlin, welche am 26. December, um 
halb zehn Uhr Abends, ihr Leben geendet hat, an— 

zuzeigen; ihr Tod folgte bald nach dem des Infan—⸗ 

ten, mit welchem ſie ſchwanger war. Dieſes, dem 

Glücke Spaniens ſo nachtheilige Ereigniß, drückt 

mich ſchmerzlich nieder, und wird Ihnen einen bit— 

tern Kummer verurſachen. Erhabener und Großmäch— 

tigſter Fürſt, mein ſehr guter Bruder, Vetter Schwa— 

ger und Schwiegervater, möge der Herr Ew. Maj. 

unter ſeinen heiligen und würdigen Schutz nehmen.“ 

Ew. Maj. ſehr guter Bruder, Vetter, Schwa— 

ger und Schwiegerſohn 
Ferdinand. 

Mad rid, den 9. eat 1019. 

„68 7. Auguſt 1819. 

— Man ſieht aus dieſem Schreiben, daß der 

Hof von Madrid keiner der Kronen entſagt, welche 

das Glück auf das Haupt Karls V. gehäuft hatte. 

Es iſt eine ſonderbare Sache, daß man unter allen die⸗ 

fen Titeln den eines Königs von Spanien, woduech 

man in der europäiſchen Diplomatik, Ferdinand VII. 

bezeichnet, vergeblich ſucht. Dieſes Schreiben zeigt 
auch, daß die Dogmen der Politik eben ſo verſchie— 

den ausgelegt werden können, als die der Religion. 
Unter allen dieſen Dogmen, iſt das der Legitimität 

am empfindlichſten. Man darf nur mit der größ⸗ 
ten Vorſicht daran rühren, und die Hand der Sou— 

veräne ſcheint in dieſem Betrachte nicht leichter als 
die der Unterthanen zu ſeyn. Kein Fürſt hat je die 

Rechte des Thrones höher geſteigert, als der König 

von Spanien, und dennoch hat er, in ſieben bis 

acht Linien, durch die bloſe Aufzählung Teinze Titel, 

nur in Europa allein, zugleich die Legitimität eines 

Dutzends Souveräne angegriffen. 

Wir wollen zählen. Der Titel eines Königs 
von Gibraltar, kann als eine Verletzung der 

Rechte, welche Verträge der Krone England zuge— 

ſichert haben, betrachtet werden. Indem Seine Ka⸗ 

tholiſche Majeſtät Graf von Habsburg, Erz⸗ 

herzog von Oeſtreich, Herzog von Mai⸗ 

land und Tyrol führt, ſetzt fie ſich in ein feind⸗ 
liches Verhältniß mit dem Wiener Hofe. Der Kö— 

nig der Niederlanden wird ſich wahrſcheinlich darüber 

beſchweren, daß ſich ein anderer als er, Her— 
zog von Brabant nenne. Schon allein der 

Name eines Königs von Jeruſalem könnte den Hof 

von Madrid, zugleich mit dem Kaiſer, dem Könige 

von Sardinien, und noch andern, die alle für die 

legitimen Herren dieſer Krone, die der Groß: Türk 

beſitzt, angeſehen ſeyn wollen, entzweien. Selbſt 
Familienbande gewähren gegen den Ehrgeiz dieſes 

Hofes keine Sicherheit; glücklicherweiſe hat er keine 

Armee, um die Rechte, die er auf die Burgundi⸗ 

ſchen und Flandriſchen Depardements zu haben ver— 

meint, zu vertheidigen. Ferdinand VII. glaubt ſich 

Ba 
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ermächtigt, gemeinſchaftlich mit Ferdinand IV., den 

Titel als König beider Sizilien zu führen; 

und jene unheilbringende Krone von Jeruſalem, mit 

welcher beide genannte Fürſten ihre Wappen ſchmük⸗— 

ken, könnte noch einſt, zwiſchen Onkel und Neffen 

einen Zwiſt veranlaſſen. Man ſieht, daß nie, auch 

der wüthendſte Demagog, die Legitimität einer grö⸗ 
ßern Anzahl Souveräne in Europa zu gleicher Zeit 

angegriffen hat, als die Madrider Staatskanzlei. 

In den andern Welttheilen iſt dieſes noch ſchlim⸗ 

mer. Nur allein der Titel König des orientas 

liſchen und occidentaliſchen Indiens, 

iſt ein Act der Feindſeligkeit gegen eine unzählige 

Menge Könige, Kaiſer, Rajahs, Nababs, Caci— 

ken, ſouveräne und Handels- Compagnien, aner— 
kannte oder noch anzuerkennende Republiken, u. ſ. w. 

Uebrigens weiß Gott, wie viele Anſprüche in den 
et caetera's, womit fih das Titel-Verzeichniß 

Ferdinand's endigte, noch verborgen ſeyn mögen! 

Wir haben einige Zeit Bedenken getragen, die— 
ſes Verzeichniß unſern Leſern unter die Augen zu 

bringen. Wir fürchteten, daß, durch eine falſche 

Deutung unſerer neuen Preßgeſetze, ſich ein Zwan⸗ 
zig Diplomaten berechtigt glauben könnte, Beſchwerde 

zu führen. Sollte dieſer Fall eintreten, ſo bitten 

wir inſtändig die königlichen General- Prokuratoren, 

Proksratoren, Subſtitute, mit einem Worte, alle 

diejenigen, welche den Vor- und Nachbau der Ge— 

richtshöfe bilden; die Klagen zurück zu weiſen. Nicht 

unſer eigenes Intereſſe, ſondern das Intereſſe der 

höchſten Gewalt, welches ſie vertreten, beſtimmt 

uns, ihnen jenen Rath zu geben. Großer Gott! 
welche Folgen würde es nicht, ſowohl für Frankreich 

als für Europa haben, wenn man die Protokolle des 

Madrider Hofes öffentlich verhandeln wollte! In 

dieſen Protokollen liegen zwanzig Urſachen zum 
Kriege, alle ſehr legitim, vermittelſt welcher 

Staatsmänner vom alten Schlage, ſieben bis acht 

Mal Hundert Tauſend Mann, mit aller Gewiſſens— 

ruhe, könnten erwürgen laffen. 

Es iſt unmöglich, über das caſtilianiſche Phleg⸗ 

ma, das kein Unglück außer Faſſung bringen kann, 

nicht erſtaunt zu ſeyn. Die ſpaniſche Regierung ſieht 

ihre Flagge auf allen Meeren beleidigen; ſie hat 

nicht Gensd'armen genug, die Polizei ihrer Land: 

ſtraßen zu verſehen, und die Reiſende gegen Räuber 

zu beſchützen. Sie läßt ſich dadurch nicht irre mas 
chen; ſie hat von dem Stolze, den ſie von Karl V. 
geerbt, nichts nachgelaſſen, und fürchtet nicht, durch 
die Aufſtellung aller ihrer Titel, die Fürſten im Nor⸗ 
den und Süden, im Oſten und Weſten, zugleich ſich 
auf den Hals zu ziehen. 

(Bibliotheque Historique.) 

Ueber die Lage Europa's 
unter dem 

Geſichtspunkte ſeiner konſtitutionellen Verhaͤltniſſe. 

Von Benjamin Conſtant. 

Europa iſt in einem Zuſtande der Gährung, den 

zu kennen und zu beurtheilen alle ſeine Bewohner 

mehr angeht. Je wahrſcheinlicher die Befeſtigung 

der freien Inſtitutionen und die Abſchaffung der Pri⸗ 

vilegien wird, je mehr muß ſich jene Klaſſe, die al⸗ 

les zu verlieren hat, wenn ſich die Fürſten und Vol 

ker verſtehen, anſtrengen, um die Mauer welche ſie 

zwiſchen ihnen errichter hatte, aufrecht zu erhalten. 

Auch ſehen wir fie eifrig bemüht, überall beunruhi⸗ 

gende Gerüchte auszuſtreuen. Sie ſagt den Völkern, 

daß die Könige nie daran gedacht hätten, ihnen die 

Konſtitutionen zu bewilligen, die fie ihnen verfpros 

chen hatten; ſie ſagt den Königen, daß die Völker, 

von einem revolutionären Schwindel ergriffen, nach 

nichts Geringerem ſtreben, als alle Thronen umzu⸗ 

ſtürzen. So ſtellt fie zwiſchen die Regierungen und 

die Regierten, gleichſam ein Gewölbe von Verläum⸗ 

dung, den Einen wie den andern das Licht entzie⸗ 

hend, weil in der That die Finſterniß ihre letzte 
Hoffnung, und ihr letztes Hülfsmittel iſt. 

Je nach den Verhältniſſen jedes Landes, und, 

den Keimen der Unzufriedenheit, deren Daſeyn ſie 

ahndet oder vorausſetzt, wechſelt jene Klaſſe mit 

ziemlich vieler Kunſt, in dem Gebrauche ihrer Mit; 

tel und in der Art ihrer Verſuche ab. i 

In Schweden hat eine Revolution, die geen⸗ 

digt iſt, und deren Folgen die feierlichſten Verträge 

geheiligt haben, die Herrſchaft in die Hände einer 
neuen Dynaſtie gebracht. Auch zeigt ſich die Euros. 
päiſche Oligarchie unermüdlich, Umſturz und Verja⸗ 

Zung zu prophezeihen. Während ſie anderwärts, 
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auch nur den leiſeſten Gedanken, an der in den 

Thron-Erbfolgen eingeführte Ordnung Hand zu le— 

gen, unter den gehäſſigſten Farben vorſtellt, verbrei⸗ 

tet fie mit Wohlgefallen, daß ſich alle Souveräne ges 

gen Carl XIV. verbunden haben. Es liegt ihr wer 

nig daran, daß ſie auf dieſe Weiſe, die Monarchen 

ſelbſt, welche ſie zu vertheidigen vorgibt, bei der 

öffentlichen Meinung anklagt, indem ſie ſie beſchul⸗ 
digt, ihre Verpflichtungen zu verkennen, die Erin— 

nerungen der Vergangenheit mit Füßen zu treten, 
und gegen einen Verbündeten, deſſen Hülfe ihnen fo 

nützlich war, das Recht der Stärke, das Recht der 

wilden Horden zu gebrauchen, welches allein die Par⸗ 

thei der Privilegirten, noch heute, in die geſittete 

Welt wieder einführen möchte. Es liegt ihr wenig 
daran, ob ſie durch ihre kecke Behauptungen ſelbſt 

die Rechtsanſprüche aller Könige in Zweifel ziehe; 
denn der Rechtsanſpruch Karls XIV., iſt der des 
Hauſes Braunſchweig gegen die Stuarte, der Preuſ— 

ſens gegen den deutſchen Orden, der Albrechts von 

Habsburg gegen Adolph von Naſſau, der Hugo Ka— 

pets gegen die Carolinger. Dieſe Erwägungen ha— 

ben kein Gewicht in den Augen einer Kaſte, die nur 

das Intereſſe und die Ehrſucht ihrer Glieder be; 

rückſichtigt; für fie iſt die Königswürde nur ein Fel⸗ 

ſen, den fie au ceißt, und auf ihre Feinde ſchleu⸗ 
dert, und ehe ſie einem einzigen der Rechte entſagt, 
die ihre Vorfahren ſich angemaßt, gibt ſie ſich lieber 

der Gefahr hin, mitten unter zuſammengeſtürzten 
Thronen, und von deren Trümmern zermalmten Völ⸗ 

kern, ganz zu verderben. 

Jedoch ſcheinen ihre Bemühungen gegen den 

Fürſten, der in Schweden regiert, ſeit einiger Zeit 

eingeſtellt zu ſeyn. Man ſpricht nicht mehr von Ab: 

dankung und Austauſch, und, fo viel man vorherſe— 

hen kann, werden die Schweden ihre Verfaſſung 
und ihren Monarchen behalten dürfen. Aber weni— 

ger beruhigende Vorzeichen treffen unſere Blicke, 

wenn wir auf Deutſchland ſehen. 

Preußen war vor Kurzem ſtolz auf ſeine ſchnellen 

Siege. Sein Volk hat Tauſend heldenmüthige Anz 
ſtrengungen gemacht, um feinen König von dem frem⸗ 

den Joche zu befreien. Eine ſeit ſechs Jahren ver— 

ſprochene Konſtitution war auf dem Punkte, Pro: 

mulgirt zu werden. Plötzlich wird dieſes Preußen 

die Bühne ſtrenger Maasregeln und zahlreicher Ein; 

kerkerungen, und, eine Sache, die als ſonderbar 

erſcheinen würde, wenn uns nicht Spanien mit dies 

ſem Schauſpiele vertraut gemacht hätte, die in Kets 

ten geworfenen Männer, ſind faſt einzig nur Solche, 

die im Jahre 1813 ſich der Sache der deutſchen Mo— 

narchien geweiht, und begeiſterte Unterthanen, um 

entmuthete Fürſten verſammelt hatte. 

Der König von Preußen war in Memel, als Mo⸗ 
ritz Arndt, der arretirt worden iſt, ohne Schutz aus eis 

nem Staate Deutſchlands in den andern irrte, von Re⸗ 

gierungen verfolgt, die ſich eifrig bemühten, den Zorn 5 

des ihnen noch furchtbaren Buonapartes zu ent vaff⸗ 

nen. Arndt machte damals Philippiken gegen den 

Herrn der Welt bekannt. Die preußiſchen Prokla— 

mationen befahlen den Gehorſam gegen Napoleon, 

als ſchon der Profeſſor Jahn, der jetzt in den 

Gefängniſſen von Spandau iſt, feine Zöglinge ev: 

mahnte, ihre Bücher weg zu legen, und ſich in den 

Waffen zu üben, die ihrem Könige die Freiheit, 

and dem unterjochten Vaterlande, feine Stelle unter 

den Nationen wieder geben ſollten. Görres, wel: 

cher in den Rheinprovinzen wohnt, ſuchte durch 

volksthümliche Schriften dieſen Provinzen Neigung 

für Deutſchland einzuflößen: meiner Anſicht nach, 

eine falſche Berechnung, deun mehr noch als die 

Eroberung, hatte die Natur fie beſtimmt, franzö- 

ſiſch zu ſeyn. Doch war dieſer Irrthum Görres kein 

Verbrechen, wenigſtens keines gegen Preußen. 

Wir Franzoſen haben keine Urſache, mit einem 

jener Männer zufrieden zu ſeyn. In ihrer Natios 

nal⸗Erbitterung, haben fie mehr als Einmal das 

Völkerrecht, und ſelbſt die Geſetze des Krieges vers 

letzt; und die Unordnungen, welche eine von ihnen 

aufgereizte Jugend beging, und deren Zeugen und 

Schlachtopfer wir waren, können ihnen zum Bow 

wurfe gemacht werden. Aber eine Betrachtung kann 

unſerer Unpartheilichkeit nicht entgehen. Wo wären 

ſie jetzt, wenn Napoleon über die Anſtrengungen 

des verbündeten Europa's den Sieg gewonnen hätte? 

Vielleicht in den nemlichen Kerkern, worin ſie die 

Regierungen geſtoßen, deren Auferſtehung und 

Triumph ſie vorbereitet haben. 

Es iſt dieſes kein eigentliches Urtheil, das ich 

fälle. Es wäre unklug und aumaßend, über Exeig⸗ 

miſſe, die ſich fo weit von mir begeben, nach unvoll⸗ 

ſtändigen Berichten, die man kaum zu ſchreiben wagt, 
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und welche die Poſt verſtümmelt, in einem beſtimmten 
Tone abzuſprechen. Ich erwähne nur Thatſachen, und 

ich ziehe die einzige Folgerung daraus, daß diejenigen, 
welche treffen, und diejenigen, welche getroffen werden, 
beiderſeitig in einer bedauerungswürdigen Lage ſind; 
jene, weil ſie, mit Recht oder Unrecht, gegen Un⸗ 
terthanen, denen ſie eine ewige Erkenntlichkeit ſchul⸗ 
dig ſind, mit Strenge verfahren; dieſe, weil ſie, 
mit Recht oder Unrecht, in den Verdacht einer Ver 
ſchwörung gegen Regierungen, die fie gerettet haben, 
gekommen find. 

Hätte ich über dieſe traurigen Begebenheiten 
mein Gutachten auszuſprechen, ſo geſtehe ich, daß 
ich kein Bedenken tragen würde, die Wirklichkeit je⸗ 
ner finſtern Verſchwörung, deren Vorausſetzung die⸗ 
jenigen angenehm kitzelt, denen daran liegt, daß 
jede Konſtitution verſchoben, und jedes Begehren in 
eine Empörung verwandelt werde, in Zweifel zu ziehen. 

(Der Schluß folgt.) 

Herr Dr. Varrentrapp hat in einem mir zugeſen; 
deten, und mit ſeinem Namen unterzeichneten Schreiben, 
dasjenige zu widerlegen geſucht, was ich in einem frühes 
ren Blatte der Zeitſchwingen, unter der Aufſchrift: Der 
kleine Haman, geſagt hatte, und er forderte, daß es 
abgedruckt werde. Das Verlangen war billig, und es wäre 
meine Pflicht geweſen, es zu erfüllen. Aber der Verleger 
dieſer Blätter weigerte ſich ſtandhaft, das Schreiben auf⸗ 
nehmen zu laſſen, und zwar aus dem Grunde, weil es zu 
lang ſey, und ſich die auswärtigen Leſer mit Recht dar ä⸗ 
ber beſchweren könnten, daß man ihnen einen Gegenſtand, 
für den ſie keine Theilnahme haben, wiederholt und breit 
aufdringe. Das Einzige, was ich daher thun kann, und 
welches wahrſcheinlich dem Herrn Einſender genug iſt, be⸗ 

ſteht darin, daß ich die in dem Briefe mir gemachten Vor; 

würfe ausziehe und mittheile. Das ganze Schreiben iſt ein 

Wermuthaufguß; wenn ich nun das Waſſer wegſchütte, und 

die Bitterkeiten trocken hinabſchlucke, fo zeige ich mich hin⸗ 

reichend als ein tugendhafter Mann. Folgendes wird mir 

eingegeben... Ich hätte mich gemeiner Schimpfreden be; 
dient. — Unter deutſch verſtünde ich, was der Pöbel 
darunter verſteht, dem grob und deutſch ſynonym wä⸗ 
ren. — Ich ſey nicht werth den Namen eines Deutſchen 
zu führen. — Ich wäre kein Deutſcher, ſondern ein Fremd; 

ling, ohne Heimath, ohne Heerd, von jedem patriotiſchen 

Gefühle entblößt und leer. — Ich hätte die Cardinal; 

Untugend der Juden, den Eigenſinn. — Ich wäre ein fal; 
fer Freiheitsapoſtel. — Ich hätte mich in meiner Blöße 
und Nichtigkeit gezeigt. — Ich gebährdete mich wie ein 
Geſetzgeber, und wäre doch keiner. — Es wäre von mir 

am erſten zu erwarten, daß ich eine Chriſtin heurathete, 
wenn fie Geld härte. — Ich hätte, um den Ehriften meine 
Abſtammung zu verbergen, meinen Namen Ludwig Ba 
ruch in Dr. Börne verwandelt. — Aber „nicht die 
Tenderung des Namens, die aufrichtige redliche Geſinnung 
ſey es, die die Verheißung die ſes und des zukünftigen 
Lebens hat.“ — Ich ſollte mich unter eine freiwillige Jen; 
fur ſetzen, denn fo lange ich unter einem Zenſor geſtanden, 
hätte ich einen blühenden Styl und Wit gehabt; jetzt aber 
ſey es nicht mehr ſo. ... Aus dieſem Allen gehe klar her; 
vor, daß ich Unrecht gehabt, zu behaupten, es ſey hart, 
daß chriſtliche Mägde, welche im Falle der Erkrankung im 
heil. Geiſt-Spitale unentgeldliche Pflege und Heilung fin; 
den, dieſe Anſprüche verlieren, ſobald ſie bei Juden in 
Dienſt treten. 
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Seitdem der ehemalige Herausgeber der neuen Stutt⸗ 
garter Zeitung, Herr Seybold, zum Abgeordneten bei 
der würtembergiſchen Ständeverſaß mlung ernannt worden 
iſt, wurde ihm ſein Hauptmanns Charakter entzogen, und 
die von ihm geſchriebenen Stuttgarter Hefte, wurden 
dem beſtehenden Preßfreipeits; Gefege zuwider, und ohne. 
vorgängige gerichtliche Unterſuchung unterdrückt. Wenn die 
Miniſter Gewoltſtreiche begehen, um ihre Macht zu zeigen, 
zu ſchrecken, und hierdurch Einfluß zu erlangen, ſo mag 
man es dabei bewenden laſſen, ihren böſen Willen zu ta⸗ 
deln. Wenn ſie ſich aber geſetzwidrige Handlungen erlau⸗ 
ben, um ihre Schwäche zu zeigen, ſol ſtellen fie auch ihre 
mangelhafte Einſicht der Beurtheilung Preis, und man 
kann ſich über ihre Verblendung nicht genug wundern. 
Wenn die würtembergiſchen Miniſter den Hrn. Seybold auch 
jetzt noch verfolgen, was anderes bringen ſie hierdurch an den 
Tag, als daß ſie zu ohnmächtig waren, die Ernennung deſ⸗ 
ſelben zum Abgeordneten, eines ihnen ſo verhaßten Man⸗ 
nes zu verhindern, und daß die öffentliche Meinung ſtär⸗ 
ker ift als fie? Hofleute haben unter allen Geiftesgaben 
nur noch die Schlauheit zu verzehren; ſie ſollten darum 
haushältiſcher verfahren. 

— 

Als Heraclius nach einem glücklichen Feldzuge gegen 
die Perſer mit vier Elephanten und dem, von den Fein, 
den zurückgegebenen Kreuze triumphirend in Conſtanti⸗ 
nopel einzog, verglichen die geiſtlichen Herren den Kaiſer 
mit Gott dem Allmächtigen, daß, ſo wie Jehova in ſechs 
Tagen die Welt geſchaffen und am ſiebenten geruhet, ſo 
auch Heraclius ſechs Jahre mit den Perſern Krieg ge⸗ 
führet und im ſiebenten des Friedens genoſſen habe. — 
Wäre aber nur Heraclius im achten Jahre zu Hauſe ge⸗ 
blieben! So aber zog er mit dem Kreuz nach Jeruſa⸗ 
lem, nahm zu Edeya den Neſtorianern ihre Haupt⸗ 
kirche ab, und gab ſie den ſogenannten Orthodoxen, hob 
die Duldung, welche die Perſer überall eingeführt 
gehabt, ſchonungslos auf, jagte die Inden, die ſich nur 
auf 3000 Schritte der heiligen Stadt hern durften, aus 
Jeruſalen!!! und bahnte durch dieſes Regulatif den von 
ihrer neuen Religion begeiſterten Arabern den Weg ins 
Herz von Aſien! ; 

. 

G Die vorſtehende Zeichnung ſtellt eine Hand vor, 
und nicht ein Eſelsohr. Ich bemerke dieſes der Vorſicht 
wegen, ob ich zwar auf keiner Univerſität eine Pros 
feſſorſtelle zu verlieren habe. Die Fingerdeutung zeigt auf 
etwas Wichtiges. Nehmlich der Verleger dieſer Blätter bit⸗ 
tet mich, ich möchte aus merkantiliſchen Gründen, jedoch 
ohne ſatyriſch zu ſeyn, die Herren Journaliſten bitten, daß 
wenn ſie Auszüge aus den Zeitſchwingen machten, ſie nicht 
vergeſſen ſollten, das Fabrikzeichen dabei zu ſetzen, und 
zwar deutlich, nicht etwa abgekürzt: Zeit ſ. oder Zeit ſchw. 
Denn, meint der Herr Verleger, die Leſer der Nachwelt, 
nehmlich ſolche, die noch am erſten Tage nach dem letzten 
der diesjährigen Karlsbader Brunnenzeit lebten, könnten 
vielleicht die Abbreviatur Zeitſch w. gar nicht mehr zu ent; 
ziffern wiſſen, und es leſen: Zeitſchwindel. Ich habe 
hiermit gethan, was man von mir wollte, jedoch ungern. 
Denn da ich die Zeitung der freien Stadt Frankfurt ſchrieb, 
hatte ich es nicht beſſer gemacht, und ganze Seiten aus 
den Rheiniſchen Blättern, der Mainzer, der allgemeinen 
Zeitung ausgezogen, ohne die Quellen zu nennen. Ich 
wünſche nur, daß alle Journaliſten, welche die Zeitſchwin⸗ 
gen benutzen, ſtrenge Zenſoren hätten, welche keinen Arti; 
kel durchlaſſen, wenn ſie nicht wiſſen, woher er kömmt; 
dann wäre dem Herrn Verleger geholfen. 3 - 

; N 
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Mittwoch, 64 11. Auguſt 1819. 

Wichtige Aufklärung. 

Die Berliner Staatszeitung hat durch einen Artikel, 
der von andern Zeitungen häufig aufgenommen wor⸗ 

den iſt, das Gerücht verbreitet, als ſey bei den über⸗ 

all eingeleiteten Nachſpürungen nach politiſchen Umteie⸗ 

ben und Bünden irgendwo eine Verfaſſungs Urkunde 

für eine deutſche republikaniſche Staatsform aufge⸗ 

funden worden, die das ganze Treiben dieſer gehei— 5 

men Bünde aufdecke. So unglaublich an ſich die 

Sache auch ſeyn möchte, ſo hat ſie doch, in Verbin⸗ 

dung mit den Maaßregeln fo vieler deutſchen Regie— 

rungen, einiges Aufſehen erregt, und da manche Um⸗ 

ſtände dem Unterzeichneten darauf hinzudeuten ſchei⸗ 

nen, daß man unter jener Verfaſſungs-Urkunde einen 

sign, durch geſchehene Zausſuchung, vorgefunden 

schriftlichen Aufſatz gemeint habe, ſo glaubt er = 

berechtigt und verpflichtet, wenn wirklich die Berliner 

Staatszeitung dieſen Aufſatz mit dem ehrenvollen Na: 

men einer Verfaſſungs Urkunde belegt hat, zu deren 

Widerlegung folgenden öffentlichen e über 
die Sache geben zu müſſen. 

Schon mehrere Jahre beſteht hier in Gießen ein 

wiſſenſchaftlicher Verein, an dem Studenten und 

Nicht: Studenten Antheil nehmen, deſſen Zweck die 

möglichſte Verſtändigung über alles Rein- Menſchliche 
iſt. Religion und philoſophiſche Rechts- und Staats; 
lehre, der Menſch nach innen und außen, waren und 

find Gegenſtände der gänzlich freien, und ungezwun⸗ 

genen Unterhaltung und wechſelſeitigen Belehrung. 

Keine Geſetze, als die, der gegenſeitigen Achtung 
und Freundſchaft, keine Oberen, keine Grade, Aus; 

zeichnung, oder Autorität irgend einer Art, lenkt oder 

leitet die zur wechſelſeitigen Verſtändigung beſtimm⸗ 

ten Verſammlungen. Jeder arbeitet mit ganzem Sinn, 

und weil alle zur Unterhaltung gewählten Gegenftän: 

de jedem Menſchen gleich nah liegen, ſo nehmen Alle, 

an allen Verſtändigungen gleichen Antheil, der Bors 

tragende wie der Zuhörende. Da einem Jeden ſeine 

eigne innere Ausbildung, eben ſo nahe liegt, wie die, 

des Freundes, und Jeder nach ſeiner eigenen Neigung 

und Richtung Gegenſtände zur Sprache bringt, und 

Verſtändigung ſucht und wünſcht, ſo war ein baldi⸗ 
ger Erfolg dieſer Verſtändigungen, daß die gleiche 

Anerkennung des menſchlichen Werthes, bei aller ſon⸗ 

ſtigen Ver ſchiedenheit der Ideen und Anſichten, und 

der gleiche Wunſch eines Jeden, das Recht und die 

Wahrheit in ſich zu erkennen, ein ſo ſtarkes Freund⸗ 
ſchaftsband erzeugte, daß es zum Fortleben des Ver⸗ 
eines keinerlei Form, noch irgend eines äußeren Ban 
des bedurfte. 

So wurden nach und nach, bald im Zuſammen⸗ 
hang, bald wie es gerade der Zufall brachte, die meis- 
fen den Menſchen berührenden Verhältniſſe zur Spra⸗ 

che gebracht, Meinungen für und gegen eine aufges 

„ Bebabptung, nach der individuellen Richtung 
eines jeden Einzelnen gefaßt, and fo die vorgebrach⸗ 

ten Gegenſtände von allen Seiten erwogen. Aber 
wie das ganze Weſen des Vereins, die allerhöchſte Ach; 
tung und Anerkennung der gleichen Rechte eines jeden 
Einzelnen verlangt, ſo war und iſt Zwang jeglicher 

Art, fern und fremd, find Beſchlüſſe über irgend Ges 
genſtände nie vorgekommen, und das Eine ſtets feſtge⸗ 
halten, daß Jeder die Ueberzeugung des Andern, als 
ſolche ehrt, und in Jeden das ſichere Vertrauen ſetzt, 

daß er ernſtlich das Wahre ſuche. — Bei dieſen all⸗ 

gemeinen, von jedem Einzelnen thätig, und mit ganzem 
Antheil betriebenen Verſtändigungen, iſt nun wohl 
nichts natürlicher, als daß mancherlei ſchriftliche Auf— 

zeichnungen über dieſen und jenen Gegenſtand entſte⸗ 

hen, daß viele vor, oder nach den Verſtändigungen ihre 

Gedanken aufſchreiben, zu eigenem Gebrauch, oder um 

in den Verſammlungen, oder beſonders mit Einzel: 
nen darüber zu reden. Solche Aufſätze haben mit 

dem Verein, als ſolchem, nicht das Geringſte zu fchaf; 

fen, ſind von dieſem unabhängige Arbeiten Einzelner, 

die weder auf die Zuſtimmung Anderer, noch auf Be; 

ſchlüſſe, noch auf irgend einen erhaltenen Auftrag 
in, oder von dem Verein gegründet ſind. 
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In den Verſammlungen angeregte, widerſproche— 

ne, oder gebilligte Gedanken, ſind auf dieſe Weiſe 

weiter ausgebildet und verarbeitet, oder der Inhalt 
ganzer Verſtändigungen kurz aufgezeichnet worden, 

und ſo ſind wohl aus allen Zweigen der Unterhaltung, 

größere, oder kleinere, von andern gekannte, oder nicht 

gekannte Arbeiten entſtanden. 

Eine derſelben iſt die bei Unterzeichnetem aufs 

gefundene, die höchſt wahrſcheinlich dieſelbe iſt, die 

die Berliner Staatszeitung mit den Worten „voll; 
„ſtändiger mehrmals berathener Ent 

„wurf einer dem deutſchen Vaterland zu⸗ 

„gedachten republikaniſchen Verfaſ⸗ 

fung“ bezeichnet. 

Es iſt wohl leicht einzuſehen, daß, wie von je: 

dem akademiſchen Lehrſtuhl des Staatsrechts ge— 
ſchieht, unter den verſchiedenen möglichen Staatsfor— 

men in unſern Verſtändigungen, auch der republika⸗ 

niſchen erwähnt wurde, und bei einer allſeitigen und 

genauen philoſophiſchen Betrachtung aller Staatsfor: 

men, konnte es nicht fehlen, der republikaniſchen viele 

ſchöne Seiten abzugewinnen, ſowohl des Rechts, als 
auch der Schönheit im Volksleben, ohne daß dar 
durch der praktiſche Werth der monarchi— 

ſchen Form in den Verſtändigungen hätte verkannt 

werden müſſen. 

Bildete ſich auf dieſe Weiſe, Einer aus dem Ders 

ein, dieſe ſchönen Seiten weiter aus, ſetzte ſich das 

Ideal einer ſolchen Staatsverfaſſung zuſammen, und 

fertigte ſo jenen Aufſatz, fo kann dieſe Arbeit, nach 

dem vorhin Erwähnten, nicht im Mindeſten mit dem 

Verein ſelbſt in Verbindung gebracht werden, iſt Mie: 

manden, als dem Verfertiger aufzurechnen, der bis 

jetzo, Unterzeichnetem wenigſtens unbekannt, gewiß 

keinen Anſtand tragen wird, ſeine Arbeit anzuerken— 

nen, ſobald er dazu aufgefordert wird, da es in un— 

ſeren Tagen noch keine Sünde iſt, zu denken, ſeine 

Gedanken für ſich zu Papier zu bringen und auf 

rechtlichem Wege die Einführung eines Gedan— 

kens ins Leben, noch Niemand verwehrt iſt. 

Unterzeichneter kann, wenn irgend an anderen 

Osten ähnliche Vereine beſtanden haben, und es dort 

anders gehalten worden iſt, als in Gießen, nicht von 

jenen Vereinen reden, aber das kann er mit Gewiß⸗ 

heit behaupten, und beruft ſich deßhalb auf die, we⸗ 
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gen des Vereins eingeleitete Unterſuchung, daß das 

Weſen des Vereins, das oben geſchilderte iſt, und 

daß ſeines Wiſſens nie dagegen gehandelt worden iſt; 

er hält ſich deswegen aber auch für verpflichtet, jene 

gehäſſigen Worte der Berliner Staats - Zeis 

tung, wenn ſie ſich auf den erwähnten, bei ihm 

vorgefundenen Aufſatz beziehen ſollte, öffentlich 
und ſo lange für wahrheitswidrig zu 

erklären, bis er durch gültige Beweiſe, daß jener 

Aufſatz, Ausfluß und Beſchluß des Vereines in ie: 

ßen ſey, öffentlich widerlegt ſeyn wird. 

Vermuthlich hat man dieſen Beweis darin zu 

finden geglaubt, daß neben jenem Aufſatz an den 
Rand angemerkte Aenderungen, von dem Verfaſſer 

mit den Worten „nach den neueren Beſchlüſ— 

ſen “ bezeichnet worden find; aber es kann, da der 

Verein feinem ganzen unwiderlegten Weſen 
nach, nichts zu ſchaffen hat mit der Abſchaffung der: 

gleichen Aufſätze, fo lange Niemand, als der Verfaſ— 

ſer ſelbſt, um Auskunft über dieſe Worte angegangen 

werden, bis es klar dargethan ſeyn wird, daß der 

Verein wirklich jene Beſchlüſſe gefaßt habe, oder daß 

auf Beſchluß des Vereins, der Aufſatz überhaupt ab: 

gefaßt worden ſey. 

Was den Inhalt des Aufſatzes ſelbſt anlangt, 

den die Berliner Staatszeitung als fo gefährlich Ber 

zeichnet, ſo würde wohl eine gänzliche, oder theilweiſe 

Vorlegung des nicht ſehr großen Aufſatzes ſelbſt, 

wie z. B. jener Stelle: daß in Mitten Deutſchlands, 

in der großen Hauptſtadt, genannt Allerdeutſchen, 

die Reichsverſammlung gehalten, und in einem go— 

thiſchen Dom über des Reiches und Volkes Wohl be; 

rathen werden ſolle, am Triftigſten zeigen, daß der 

Aufſatz keine „dem deutſchen Vaterlande 

zu gedachte republikaniſche Verfaſſung ! 

enthalten konnte, ſondern blos die Ausführung eines 

Ideals für eine deutſche Verfaſſung überhaupt ſeyn 

ſollte, in der nichts weniger, als der Wille dieſes 

Ideals, zumal auf unrechtlichem Wege, wie ſich jene 

Zeitung darzuthun bemüht, in die Wirklichkeit ein⸗ 

zuführen ſichtbar ſeyn könne. 

ſcöge daher die Berliner Staatszeitung, wenn 
ſie es wirklich gut mit Deutſchland meint, bald 

ſolche Stellen zur Probe liefern, um Diejenigen, 
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die die Nachricht von jenem Aufſatz etwa beunruhigt 
haben möchte, wieder zu beruhigen! 

Gießen, am 29. Juli 1819. 
Ehriſtian von Buri, 

Hofgerichts + Secretariats; Acceſſiſt. 

Ueber die Lage Europa's 
unter dem 

Geſichtspunkte ſeiner konſtitutionellen Verhaͤltniſſe. 

Von Benjamin Conſtant. a 

(Schluß.) 

Es hat lange gedauert, bis ſich das deutſche 

Volk gegen ein Joch wehrte, das der Nationalſtolz 

und die Verſchiedenheit der Sitten und der Sprache, 

ihm drückender machte, als es ſelbſt die gehäſſigen 

Handlungen einer inländiſchen Regierung ſeyn konn— 

ten. Dieſes Volk iſt alſo keineswegs zum Aufruhr 

geneigt. Ich muß hinzuſetzen, und ich glaube hier⸗ 

durch einen Beweis meiner Unpartheilichkeit zu ge: 

ben, daß die Preußiſche Regierung, ohne zwar den 
Weg zu verfolgen, den eine ſtrenge Rechtlichkeit, oder 

ein wohlverſtandenes Intereſſe ihr vorzuzeichnen ge; 

ſchienen, dennoch bis jetzt nichts gethan hat, um den 

tiefen Haß zu erregen, welcher nothwendige Bedin⸗ 

gung einer, in ihrer Verzweigung ſo ausgebreiteten 

Verſchwörung iſt, wie diejenige ſeyn ſoll, deren an— 

gebliche Entdeckung man plötzlich bekannt gemacht hat. 

Sie hatte eine Konſtitution verſprochen; fie war dem 

Vollzuge ihres Wortes lange ausgewichen. Sie ſchickte 

ſich an, hieß es, es endlich zu halten. Wer kann 

vorausſetzen, daß Männer reifen Alters, in ernſten 

Studien ergraut, von allgemein geſchätztem Charak⸗ 

ter, von häuslichen Sitten und friedlichen Gewohn⸗ 

heiten, dieſen Augenblick gewählt haben ſollten, um 

ihr und ihres Vaterlandes Schickſal auf das Spiel 

zu ſetzen? Vergebens würde man, in dem, was eine 

kleine Zahl derſelben im Jahr 1813 gethan hat, 

Gründe ſuchen, ihr gegenwärtiges Betragen in Ver— 

dacht zu ziehen. Was ſie gegen Napoleon geſchrie— 

ben und unternommen haben, ſollte in den Augen 

derjenigen, die höher als Alles ſchätzen, daß man 

den monarchiſchen Prinzipien und den alten Dyna 

ſtieen ergeben ſey, vielmehr zu ihren Gunſten zeu— 
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gen; denn ihre Schriften ſind voll von Huldigungen 
gegen ihre damals unglücklichen Fürſten. Die Deut⸗ 

ſchen, um jene Fürſten zu verſammeln, daran haben 

ſie gearbeitet. Sie haben die Sache des, ihrem 
Ausdrucke nach, herabgewürdigten Königthums und 
der entweihten Throne verfochten. Ohne Zweifel, 

und das iſt, wie man will, einer der Vortheile, oder 

einer der Nachtheile, großer politiſchen Kriſen, haben 
ſie das Königthum nur vertheidigen können, indem 

ſie es als gerecht, billig und gehörig eingeſchränkt ſich 

dachten. Man bewaffnet die Völker nicht, ohne ih; 

nen einige Rechte ſchuldig zu werden; und keinedehre — 

ich wage es zu ſagen — ſollte den verjagten oder flüch— 

tigen Monarchen verderblicher ſcheinen, als die, des 

leidenden Gehorſams, die ihre Unterthanen verhin— 

derte, ſich ihrer Sache anzunehmen. 

Die Gelehrten Deutſchlands, (und alle Häup⸗ 

ter der angeblichen Verſchwörung gehören zu jener 
Klaſſe), jetzt eingekerkert, die Gelehrten waren es, 
die ſich bemüht, die Deutſchen wieder an ihre einges 
bornen Fürſten zu feſſeln, durch die Ueberredung, 
daß jene Fürſten aus gleichem Blute wie ſie entſprun⸗ 

gen, die nehmliche Luft einathmend, in gleichen Ge⸗ 

wohnheiten erzogen, ſich menſchlicher und weiſer zei— 

gen würden, als fremde Eroberer. Sie haben über 

die Verſprechungen jener Souveräne Buch gehalten; 

fie haben ſich beklagen können, daß man jene Zuſa⸗ 

gen vergeſſen. Sie ſind auf dieſe Weiſe — ich gebe 
es zu — läſtige Mahner geworden; aber Verſchwörer! 

ſo lange man ihr angebliches Verbrechen nicht mit 

unwiderleglichen Beweiſen umgiebt, werde ich es 
nie glauben. 5 

Und die Dolche, welche man bei einem der arre— 

tirten Profeſſoren gefunden haben will, machen we— 

nig Eindruck auf mich. Ueber dieſe Mittel, welche 

die Polizei mit den Melodramen gemein hat, müſ— 

ſen wir in Frankreich gehörig aufgeklärt ſeyn. Man 

bewahrt keine Dolche bei ſich, um ſeine Schlachtopfer 

zu ermorden. Die Mörder haben keine Sammlung 
von Dolchen nöthig, die ſie nur in Verlegenheit 
ſetzen kann. Wenn der Beſitz einer ſolchen Waffe, An⸗ 

zeige einer Verſchwörung iſt, ſo werde ich zwanzig 
vom Preußiſchen Adel nennen, die wahrſcheinlich in 

dieſem Augenblicke gegen die Verſchwörer donnern, 

und in ihrem Zimmer Dolche haben, die fie mit gro— 

ßen Koften im Auslande erkauft, und als Selten; 
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heiten aufbewahren. Als ſchändliche Demagogen, die 
den Hof gehäſſig machen wollten, redeten ſie auch 

von Dolchrittern, die Ludwig XVI. umgäben. Ich 

glaube nicht mehr an Dolchritter gegen Könige, als 
an die, gegen die Völker. 

Ich erkläre alſo, daß ich der Verſchwörung, wel: 

che in dieſem Augenblicke Preußen in eine ſo heftige 

Bewegung ſetzt, durchaus keinen Glauben beimeſſe; 

doch bin ich zu gleicher Zeit weit davon entfernt, die 

Preußiſche Regierung zu beſchuldigen, daß ſie ſie 

erfunden habe. 

Wer in Deutſchland gelebt hat, kann es ſich 
leicht erklären, was den Herrſchern dieſes Landes, 

ſo lebhafte Unruhen habe einflößen, und was dieſe 
Unruhen, beſonders gegen die Schriftſteller, gegen 

die Gelehrten, die Profeſſoren auf den Univerſitäten, 

und ihre Zöglinge habe leiten können. 
Die deutſche Oligarchie hat ſeit funfzig Jahren 

unaufhörlich gegen die Freiheit der Preſſe geeifert, 
welche vormals von Friedrich II. für Gegenſtände 

der Spekulation faktiſch eingeführt, und die, durch 
die unausbleibliche Wirkung ihrer Natur und Fort; 

ſchritte, in das Gebiet der Politik hat überſchreiten 

müſſen. Dieſe Deklamationen haben, bei den Sou— 

veränen immer einiges Gehör gefunden; erſtens, weil 

die Macht gern glaubt, daß die Freiheit eine üble 

Sache ſey, und zweitens, weil die Linie, welche die 

Gelehrten von den Weltleuten, und dem zu Folge 

von den Angeſtellten trennt, in Deutſchland viel gez 

nauer gezogen war, als in Frankreich, und man ſtets 

am meiſten fürchtet, was man nicht kennt. Daher 

kam es, daß die Fürſten, ob ſie zwar, von der öf— 

fentlichen Meinung fortgezogen, die Freiheit der 

Preſſe duldeten, dennoch, im Grunde ihres Her— 

zens, Vorurtheile und Mißtrauen gegen ſie bewahrt 

haben. 

Man hätte 01 ſollen, daß jenes Mißtrauen 

und Vorurtheil, den großen Dienſten, welche die 

Schriftſteller den Regierungen in ihrem Kampfe ge— 

gen Buonaparte geleiſtet haben, weichen müßten; 

aber dieſe Dienſte ſelbſt, hatten etwas Beleidigendes. 

Die Fürſten waren niedergedrückt; die Schriftſteller 
zeigten ſich frei. Die Erſteren hätten wenigſtens in 

Frieden die Früchte ihrer Unterwürfigkeit genießen, 
und um ſich den Genuß der kleinen Pacht, die ihnen 

Napoleon bewilligte, zu ſichern, dieſen mißtrauiſchen 
* 
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Eroberer durch einmüthige Huldigungen überzeugen 
wollen, daß er weder von ihnen, noch von ihren Völkern, 

etwas zu fürchten habe. Die Schriftſteller brachen 

die diplomatiſche Einſtimmigkeit, zwangen die Sou— 

veräne, Diejenigen zu verläugnen, die ſich für ihre 

Ehre bewaffneten, und ſetzten ſie hierdurch, in eine 

zugleich gefährliche und demüthigende Lage; daher 

ein Rückſtand von Bitterkeit gegen dieſe läſtigen 

Hilfsmänner. Nichts ermüdet die Schwäche mehr, 

als die Kraft, die ſie dazu treiben will, wozu ſie ſich 

unfähig fühlt. 

Zur Zeit des allgemeinen Ausbruchs, waren 
dieſe Abweichungen verwiſcht. Man hat Denjenigen 

willig Dankbarkeit gezeigt, die man, wie man fühlte, 
nöthig hatte, und die Aeußerungen dieſer Erkenntlich⸗ 

keit, hatten ſogar noch einige Zeit nach dem Siege 
gedauert. Indeſſen hatte ſich die Lage geändert, und 
die Folgen dieſer Veränderung zeigten ſich bald. Die 
Souveräne, die in dem Streitgemenge es nur mit 

Buonaparte auszumachen hatten, waren erſtaunt, 

daß fie es plötzlich mit ihren Völkern und deren Or⸗ 

ganen, den Schriftſtellern, zu thun bekamen; ſie ‚dar 

ben, nicht ohne Verwunderung geſehen, daß Worte, 
die in der Eile und Verwirrung gegeben waren, in 

ernſte Verbindlichkeiten verwandelt worden find. Als 

fie an den Gränzen ihrer faſt verlornen Königreiche 

herumirrten, hatte es ihnen wenig gekoſtet, zu ver⸗ 

ſprechen, zu deſſen Erfüllung berufen zu werden, ſie 

ſich nicht mehr ſchmeicheln konnten. Auf ihren erb⸗ 

lichen Thron wieder eingeſetzt, ward es ihnen pein⸗ 

lich, zu vollziehen, was ſie zugeſagt hatten. Zehn 
Jahre einer kaiſerlichen Erziehung, hatten nicht 

verfehlt, Gewohnheiten zu bewirken, und einige die: 

ſer Gewohnheiten waren ſüß; denn wenn es auf 
Despotismus ankam, da ließ Buonaparte mit ſich 
handeln, und wenn er nur ohne Hinderniſſe herrſchen 

konnte, ſo erlaubte er ſchon, daß man unter ihm 

herrſche. a 

So faßten die alten Antipathien von neuem 

Wurzel. Die Oligarchie, deren großer Kunſtgriff 

es iſt, den Inhabern der Macht unaufhörlich zu wie 

derholen, daß ſie bedroht ſind, hat die Keime der 

Zwietracht gewartet, und Verhältniſſe, welche Deutſch⸗ 

land eigenthümlich, aber mit den Gegenſtänden, von 

welchen es ſich hier ſprach, gar nichts gemein haben, 
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und Verſchwörungen anzuklagen. 8 

Es gab zu jeder Zeit auf den deutſchen Univer— 

ſitäten, Verbindungen unter den Studenten; ſie ſind 

zahlreich, und in ihren Statuten verſchieden. Der 
Wunſch, etwas vorzuſtellen, und Nachahmungsſucht 
bei jungen Leuten, fo natürliche und daher unſchuldi⸗ 

ge Dinge, haben dieſe Verbindungen mit ehrwürdi⸗ 

gen Formen umkleidet, Gebräuche aus dem Mittel; 
alter, von der Aufnahme der Ritter und den Eins 

weihungen der Maurerei entlehnt. Die Univerſi⸗ 

täts⸗ Polizei hat zuweilen an ihrer Aufhebung gear— 
beitet, nicht aus Staatsgründen — der Staat hatte 

nichts davon zu beſorgen — ſondern weil ſie zufällige 
Urſachen von Streitigkeiten und Zweikämpfen waren; 

aber ſie kam nie damit zu Stande. 

Als ſich das Menſchengeſchlecht gegen einen Mann 

auflehnte, der ſich aus dem Menſchengeſchlechte ein 

Werkzeug bilden wollte, da haben dieſe Verbindun⸗ 

gen dazu gedient, dem Haſſe, welchen das werdende 

Geſchlecht gegen denjenigen hegte, der alle künftigen 

Geſchlechter ihres theuerſten Erbes berauben wollte, 

einen Mittelpunkt zu geben. Sie haben nicht, wie 

man ſagte, einen politiſchen, ſondern einen kriegeri⸗ 

ſchen Zweck angenommen, und ihre Glieder eilten in 

den Kampf zur Befreiung Deutſchlands. 

Nachdem dieſe Befreiung errungen war, dauer— 

ten jene Verbindungen wie vormals fort, und ſo wie 

fie ſeit zwei oder drei Jahrhunderten beſtanden hat: 

ten. Ohne Zweifel hatten ſie, ſo ſtark aufgemuntert, 
die Rechte der Freiheit gegen Buonaparte in Anſpruch 

zu nehmen, nach deſſen Sturze, nicht ſobald als man 

es gewünſcht hätte, jede Freiheits-Idee abgeſchwo⸗ 

ren. Aber man könnte die Verläumdung ſelbſt auf: 

fordern, ihnen eine tadelnswerthe Handlung nad: 

zuweiſen; denn die lärmende und jugendliche Auffüh⸗ 

rung der auf der Wartburg verſammelten Studenten, 

eine Aufführung, in welcher auch die argwöhniſchſten 

Behörden, vergebens Gründe zur gerichtlichen Un— 

terſuchung, oder Vorwände zu Anklagen geſucht ha— 
ben, wird man unmöglich in Verbrechen verwandeln 
können. 

Indeſſen, wegen des Umſtandes allein, daß das 
Beſtehen dieſer Geſellſchaften erwieſen war, und daß 
fie zum Vortheile der guten Sache, eine augenblick 
liche Wichtigkeit gehabt hatten, hat ſie die Oligarchie 

Angebereien gewählt. 

DI ou 

zum Texte ihrer weitſchweifigen Predigten, und ihrer 

Seit 1815 hat man zu Ber⸗ 
lin Flugſchriften gegen die vorgeblichen geheimen Ge— 

ſellſchaften verbreitet. Ich bemerke dieſe Jahreszahl 

1845, weil man ſieht, daß jene Flugſchriften die 

Aufmerkſamkeit der Regierung ſeit vier Jahren hat—⸗ 

ten erwecken müſſen; und da ſie nichts entdeckt und 
nichts gethan hat, ſo iſt dies ein augenſcheinlicher 

Beweis, daß ſie der Meinung war, es ſey hier nichts 

zu thun, und die Gefahren, mit denen man ihr 

drohte, wären erträumt. 
Je näher die Zeit rückte, wo die Preußiſche Kons 

ſtitution verkündigt werden ſollte, je größer ward das 

Geſchrei der Oligarchie, und es iſt um ſo gewiſſer, 
daß alles Geſchrei von ihr allein herrührte, als die— 
ſelben Männer, welche gegen die Einführung einer 

National-Repräſentation eiferten, und für die ver⸗ 
derblichſten Vorrechte des Adels ſtritten, auch die 

große Verſchwörung der geheimen Geſellſchaften und 

der Univerſitäten, zur Klage gebracht haben. 

Die Preußiſche Regierung hat ſich vielleicht in 
dieſem kritiſchen Augenblicke geneigter gefühlt, jene 

Anklagen aufzunehmen. Die Konſtitution, die ſie 

vorſchlagen, weicht, wie man verſichert, von der, 

mit welcher man ſich ſchmeichelte, bedeutend ab, und 

man iſt ſtets übel gegen Menſchen geſtimmt, die, wie 

man vermuthet, unzufrieden ſeyn müſſen. Der Mord 

eines jungen Fanatikers, eine That, die man an kein 

allgemeines Verhältniß knüpfen konnte, und die in 

der Politik iſt, was der Roman des Werther in der 

Liebe, kam zur rechten Zeit, um treuloſen Einflüſte⸗ 

rungen einen Anſchein von Beſtand zu geben. 

Dazu kömmt noch die Hartnäckigkeit einer Par⸗ 

thei, die ich mit Schmerz franzöſiſch nenne, und die 

ſeit dem 5. September nicht aufhört, Europa durch 

ihre geheimen Noten, ihre Manifeſte gegen die Kon— 

ſtitutionen, ihre Anklagen gegen die Freunde der 

Freiheit, und ihre Forderungen zu Gunſten des Des⸗ 
potismus, zu beunruhigen. 

Ja, ich denke es, dieſe Parthei hat mächtig zu 

der Bewegung beigetragen, worin die Welt heute 

umgetrieben wird. Sie hat mit, oder ohne Abſicht 

dazu beigetragen; das iſt gleichgültig. Allein, es 
iſt gewiß, daß, indem ſie das Land, das — Dank der 

Charte und den Urhebern — das Joch der Adels: Su; 

prematie abgeſchüttelt hat, immerfort als einen Re— 
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volutions-Heerd darſtellt, fie alle Souveräne in einem 

Zuſtande der Beängſtigung erhält. 

Gewiſſe Perſonen haben ſich aus eigener Volk 

macht, zu General ; Inquiſitoren von Petersburg 

bis nach Madrid, und von Berlin bis nach Venedig 

aufgeworfen. Sie verrichten die Polizei fremder 
Staaten, da fie, Dank dem Himmel, die, ihres Ba: 

terlandes nicht mehr verſehen können. In jeder Mi⸗ 

nute, in jeder ihrer Schriften, wiederholen ſie, daß 

eine allgemeine Verſchwörung gegen die Throne im 

Werke ſey. Sie ſetzen deren Mittelpunkt nach Pa— 

ris, und geben ihr furchtbare Verzweigungen. Durch 

die That, durch die Ruhe des franzöſiſchen Volks, 
durch die edle Haltung der Macht, und wahrſchein— 

lich auch, durch ihr eigenes Bewußtſeyn Lügen ge: 

ſtraft, beharren ſie nicht minder auf ihren verbreche— 

riſchen Behauptungen; und da dieſe Feudal-Propa— 

ganda, eine natürliche Vereinigung mit Allem hat, 
was ehemals von der Feudalität Nutzen zog, ſo kann 

man — ich ſage es ohne Uebertreibung und Ungerech— 

tigkeit — behaupten, das jenes Geſchrei eines heuch— 

leriſchen Schreckens, das uns hier nur eintönig und 

lächerlich erſcheint, in der Entfernung einen ernſte⸗ 

ren Charakter annimmt, und daß jene Menſchen, an 

den Einkerkerungen und Staatsſtreichen, die ſich in 

den fremden Ländern begeben, nicht ſo e ſind, 

als ſie vielleicht ſelbſt glauben. 

Uebrigens iſt es möglich, daß, indem ich mir 

vorſtellte, daß ſie ſich davon frei ſprechen, ich ihnen, 

ihrer Meinung nach, etwas Rühmliches entziehe. 

Wenn man nach ihrer barbariſchen Freude urtheilt, 

ſo würden ſie ſich ein Glück daraus machen, ſelbſt 

die mittelbaren Urheber aller ſtrengen Maasregeln 
zu ſeyn; ſie würden ſich über ihr Unvermögen trö— 

ſten, wenn ſie ſich ſchmeicheln dürften, daß man ſie nach⸗ 

ahmen werde. Was ſie von Berlin hoffen, entſchä— 

digt ſie für das, was ſie nicht mehr in Grenoble zu 

Stande bringen können, und das Blut, das fie in der 

Erwartung zu Cadix fließen ſehen, giebt ihnen Erſatz 

für dasjenige, das ſie in en nicht mehr vergie⸗ 

ßen dürfen. 

In dieſer Lage der Dinge, von wiederholten 

Angebereien betäubt, hat die Preußiſche Regierung, 

an eine Verſchwörung, die gar nicht beſteht, glauben 

können. Sie hat, wie ich ſchon geſagt, dieſe Ver: 

ſchwörung nicht erfunden; dieſe Mittel ſind eines, 

ſyſtem, 

wegen feiner Mäßigung und feiner Tugenden bekann— 
ten Fürſten, unwürdig. Ich glaube, daß er durch 

einen zweideutigen Schein, durch Erinnerungen, die 

ihn irre führen, durch unrichtige Vergleichungen mit 

andern Zeiten, endlich durch eine beklagenswerthe 

Nachgiebigkeit gegen die ewigen Unternehmer der An; 

ſchwärzung, betrogen worden iſt. Und ich glaube feſt, 

daß die Unſchuld der muthigen Männer, die nicht 1813 

ihr Vaterland gerettet haben, um ſich 1819 zu ver⸗ 
ſchwören, ungeſäumt an Tag kommen wird. 

Ich nahm mir vor, die übvigen Staaten Deutſch—⸗ 

lands einzeln zu betrachten: Dieſes Oeſtreich, das uns 

beweglich in ſeinen alten Beſitzungen, beunruhigt in 

ſeinen neuen Erwerbungen iſt; dieſes Königreich Bai⸗ 

ern, wo der erſte Verſuch einer berathenden Verſamm— 

lung, eine für die Oeffentlichkeit wenig gemachte Re— 
gierung verblüfft zu haben ſcheint; dieſes Großher— 

zogthum Baden, wo die Privilegirten, wie überall, 

gegen eine billige Organiſation eifern; dieſes Herzog⸗ 

thum Weimar, deſſen Fürſt mit Widerwillen, auf 

die Beſorgniſſe einiger Mächte Rückſicht nimmt; und 

bis auf dieſes unmerkliche Fürſtenthum Lippe, deſſen 

Regentin es ihrer geringen politiſchen Wichtigkeit ver⸗ 

dankt, wahrhaft liberale Grundſätze ungeſtraft ver⸗ 

künden zu dürfen. 
Die Beſchränkung eines Artikels nöthigt mich, 

den übrigen Theil des Gemäldes auf ein Andermal 

zu verſparen. Ich kann mir eine letzte Bemerkung 

nicht verſagen. 
Preußen, Spanien, England, empfinden heftige 

Bewegungen; und dennoch iſt in Preußen und Spas 

nien alle Macht in der Hand des Monarchen zuſam⸗ 

mengedrängt, und in England iſt das Repräſentativ⸗ 

das Erbtheil einer engverbundenen Ariſto— 

kratie. Frankreich iſt vollkommen ruhig, und dens 

noch iſt in Frankreich die Macht des Monarchen be; 

ſchränkt; und die Ariſtokratie iſt nichts. Mit welcher 

Stirne wollte man daher gegen das demokratiſche Prin⸗ 

zip in unſerer Konſtitution eifern? Mit welcher Stirne 

wollte man unter uns die unumſchränkte Macht Spa⸗ 
niens, oder die Ariſtokratie Englands einführen? 

Die unumſchränkte Macht? Etwa daß wir zwanzig 

Mal im Jahre, Verſchwörungen, bald im Heere, 

bald im Volke haben, und damit unſere Krieger und 

unſere Bürger, periodiſch auf dem Blutgerüſte ſter— 

ben. Die Ariſtokratie? Wäre es, damit wir, wie 
. 



zu Smithfields, auf dem Marsfelde, Berfammlunger 
von fünfzig Tauſend Menſchen bekämen, welche ei; 
klären, daß ſie vom nächſten Januar an, den Geſetzen 
nicht mehr gehorchen werden? Man tadelt unſer 
Wahlgeſetz; man will, daß das große Eigenthum in 
unſerem Wahlſyſteme allein vorherrſche. Allein, war; 
um iſt England bis in ſeinen Grundſtützen erſchüttert? 
Weil es kein Wahlgeſetz hat, wie wir, weil die gro; 

ben Eigenthümer allein die Repräſentanten ernen⸗ 
nen, welche nicht die, des Volkks find. 

Laßt uns endlich die Augen öffnen! Laßt uns er⸗ 
kennen, daß, wenn nicht Alles gut iſt, doch in Frank⸗ 
reich Alles beſſer iſt, als im übrigen Europa. Möge 
die Erfahrung unſerer Nachbarn uns aufklären; un⸗ 
ſer Land iſt das einzige auf der Erde, wo das Volk 
nicht verdächtig iſt, und wo der Thron nicht bedroht 
wird, oder ſich für bedroht hält. Möchte der König 
von Frankreich, ſein Schickſal mit dem, irgend eines 
andern Monarchen, vertauſchen! Das Heer zu fürchten 
haben, wie in Spanien, die Gelehrten, wie in Preu⸗ 
ßen, die Klaſſe der Armen, wie in England; nur 
in Ruhe ſchlafen, weil die Polizei wacht, einkerkert, 
in Ketten ſchmiedet, den Gerichtshöfen oder den Hen— 
kern die einflußreichſten oder ausgezeichnetſten Bür⸗ 
ger überliefert? Nein, gewiß nichk. Nun, woher 
kömmt der Unterſchied, zwiſchen der Zuverſicht Lud⸗ 
wigs XVIII., und der, ſo vieler andern Fürſten? 
Von der Charte, die, obzwar noch unvollkommen 
beachtet, nichts deſto weniger ſchon alle Leidenſchaf— 
ten beruhigt, in der Wirklichkeit oder in der Hoff; 

nung, alle vernünftigen Wünſche befriedigt, den Bor: 
theil der Nation mit der Sicherheit der Krone ver— 
knüpft, weil dieſe Nation in dem königlichen Willen, 
einen heilſamen Damm gegen die Pläne ſeiner Feinde 
ſieht. Von der andern Seite, welcher Franzoſe möchte 
den Büegſchaften, die ihn ſchützen, den Freiheiten, 
die er zu genießen anfängt, der Ruhe, welche die 
Ausübung ſeiner Freiheiten begleitet, entſagen, um 
dem gefährlichen Wechſel der Revolutionen nachzu— 
gehen? Welcher Franzoſe fühlt nicht, daß er glück— 
licher iſt, als der unterdrückte Franzoſe, der verdäch⸗ 
tige Preuße, der Engländer ohne Eigenthum und 
Erwerbsquelle? Die übrigen Völker und die übri— 
gen Fürſten, haben Hinderniſſe zu überſchreiten, über 
die wir ſchon hinaus ſind. Uns in ihre Lage zurück⸗ 
zuſetzen, um die unſrige zu wagen, wäre das nicht 
Wahnſinn? Ich ſage es der Regierung, wie dem 
Volke, dem Volke, wie der Regierung: Gebt ſo vie- 
le ſchon erworbene, und fo viele noch größere Sitz. 
ter, die ſich ankündigen, dem Zufalle des Despotis— 
mus, welchem die Anarchie unausbleiblich nachfolgen 
würde, nicht von neuem Preis! Kämpfet, denn der 
Kampf iſt Euerer Natur! Kämpfet auf geſetzlichem 
Boden, innerhalb der Schranken der Verfaſſung; 
aber denkt daran, daß, wenn ihr dieſe Schranke ver— 
laßt, Ihr Abgründen begegnet, die Euch Beide ver— 
ſchlingen werden. 
— 
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„Ich habe vor länger als zwanzig Jahren, in einem 
kleinen engliſchen Flecken, von einer herumziehenden Schau- 
ſpieler-Truppe, eine Art Tragödie, betitelt: der hab 
ſüchtige Erbe, aufführen ſehen. Das Stück war zur 
Zeit Ben- Johnſons geſchrieben, und wie alle Werke jener 
Zeit, im höchſten Grade geſchmacklos; aber es war ein 
Gedanke darin, der mir im Gedächtniſſe eingeprägt geblie⸗ 
ben iſt. Dieſer Erbe vergiftete im erſten Akte einen An⸗ 
verwandten, nach deſſen Vermögen er gierig war; und er 
vergiftete ihn auf eine fonderbare Weiſe. Er hatte ſich 
als Arzt verkleidet. Sein alter Anverwandter war krank, 
weil er fein ganzes Leben lang, ſtarke Getränke im Webers 
maße genoſſen hatte; und jedes Mal, daß er den angeb⸗ 
lichen Arzt fragte, welche Mittel er gebrauchen ſollte, vers 
ordnete ihm dieſer, nachdem er ihn ausgefragt, was ihm 
am meiſten geſchadet, die Doſis zu verdoppeln. 
etwas Traurigkomiſches in dem Erſtaunen des Alten, der 
bei jeder Verordnung, die Augen auf feinen Aesculap hefs 
tete, dann ſich ſeufzend unterwarf, und endlich als Opfer 
ſeiner Folgſamkeit ſtarb. 

Indem ich ſeit zwei Tagen über die Lage Europa's 
nachdachte, hat es mir geſchienen, daß es heute von der 
engliſchen Trauer Komödie eine Vorſtellung im Großen 
giebt. Die Regierungen haben die Rolle des Kranken, die 
Privilegirten die des Erben genau übernommen; die vergifteten 
Heilmittel, welche Letzterer vorſchreibt, das iſt die Will; 
kühr. Bei jedem traurigen Vorfalle, welchen die Tyran; 
nei, das gebrochene Wort, die despotiſchen Maasregeln 
verurſachen, glaube ich den verſtellten Arzt dem Alten zu; 
rufen zu hören: verdoppelt die Doſis! 
iſt verdoppelt, und das Uebel wird ſchlimmer. Wird man 
die Doſis verdoppeln, bis der Tod erfolgt? Das iſt die 
Frage.“ (Aus dem Franzöſiſchen unmaßgeblich ins Deuts 
ſche überſetzt von dem gehorſamſten Herausgeber.) 

Die franzöſiſche Akademie hat das Lob der Jury 
zum Inhalte der poetiſchen Preisbewerbung gewählt. Hät; 
ten manche deutſche Gerichtshöfe nur das Talent, ihre Ur⸗ 

Es war 

Die Doſis 

theilsſprüche in Verſen abzufaſſen, fo gäbe dieſes die ges 
lungenſte Verherrlichung der Geſchwornengerichte, und kein 
Göthe könnte ihnen den Preis ſtreitig machen. . 

Oeffentliche Blätter erzählen: Die Aufführung Wils 
helm Tell's werde in Deutſchland verboten werden. 
Das hieße ja verblümt, wir hätten auch unſere Geßler. 
Das war ein guter Schütze, der dieſen Pfeil des Spottes 
abgeſchoſſen! Schlafen unſere Zenſoren? 

Kürzlich fragte mich ein Miniſter: Warum wir Sour 
naliſten immer nur zu tadeln fänden, nie etwas zu loben, 
wozu doch Stoff genug da ſey, wie zum Beiſpiel dasjeniz 
ge, was die ſüddeutſchen Regierungen für das Volk gethan? 
Ich hatte nicht Geiſtesgegenwart genug, ihm Folgendes dar⸗ 
auf zu antworten: Eine gute Sache zur Hälfte thun, iſt 
oft ſchädlicher und darum auch tadelnswerther, als ſie ganz 
unterlaſſen. Wo Stände noch nicht eingeführt ſind, da 
kann man ſich damit tröſten, daß die Machthaber, das 
Recht des Volks, ſolche zu fordern, noch nicht anerkannt has 
ben, und daß ſie ihre Pflicht erfüllen würden, ſo bald ſie 
zur Einſicht derſelben gelangt ſeyn werden. Wenn aber, 
wie in Baiern und Baden, durch Einführung der Stände 
gezeigt worden, daß man die Rechte des Volkes nicht ver⸗ 
kenne, dabei aber die Berathungen und Beſchlüſſe der De; 
putirten unbeachtet ließ, worauf ſollen wir alsdann noch 
unſere Hoffnung bauen? hr 

D närriſche Leute, o komiſche Welt! 

Gott weiß, welche Klapperoper das Liedlein in mein 
Gedächtniß abgeſetzt; aber es iſt etwas Vertrauliches, Um⸗ 



—  — 

ſchlingendes in dieſer Weiſe, und fie verläßt mich nicht mehr. 
Wenn ich ſehe, der Menſchen ruchloſes Treiben, und will 
ihnen nicht fluchen; ihr tolles Beginnen, und möchte ſie 
nicht gewaltſam bändigen; ihren Weisheitsdünkel, und ihr 
lächerliches Machtgepränge, und will ihrer nicht ſpotten; 
will ich die Menſchen tadeln, ohne ihnen wehe zu thun, 
ſie lieben, ohne ihnen zu ſchmeicheln, ſie kennen, und nicht 
an Gott verzweifeln; bedarf ich eines freimachenden Wor⸗ 
tes, das klagt und tröſtet, ſchmerzt und heilt, mißbilligt 
und verſöhnt zugleich — dann rufe ich laut oder leiſe: O 
närriſche Leute, o komiſche Welt! 

Sittliche Freiheit, bürgerliche Sklaverei — Mutter 
und Tochter; im Schlafe empfangen, im Wachen geboren. 
Unfeliger Traum, fluchbringende Verblendung! Die ſchöne 
blanke Münze für Papiergeld hingegeben, das wohlverwahrte 
Vermögen für lockende Zinſen ausgeliefert. Und dieſer 
plumpe Betrug, faſt zwei Tauſend Jahre dauernd, und Pfaffen 
und Gewaltherrſcher lachen noch immer fort. Als die Menſchen 
begannen, ſich frei zu dünken, da reichten fie, wie zum 
Spiele, ihre Glieder den Feſſeln hin; da traten ſie lächelnd 
in die Kerker der Tyrannei, deren Mauern ſie nicht ſa— 
hen, weil das Licht des Glaubens ſie durchſichtig gemacht. 
Und da fie ihre Freiheit erproben, und ſich bewegen woll⸗ 
ten, zerſtießen ſie wie Sperlinge ſich die ſchwachen Köpfe an 
den Fenſterſcheiben. Wie klein iſt nicht der menſchliche 
Körper, wie klein für Euch, die Ihr Sterne kennt, und 
ihren Lauf berechnet. Nun erkrankt diefer Leib. Millio⸗ 
nen Male habt Ihr das Uebel geſehen, und feinen Aus; 
gang. Tretet zum Kranken hin, und ſprecht: Leidender, 
ſey vernünftig, und faſele nicht! Schwitze, und die Krank 
heit iſt vorüber; wir haben Erfahrung in ſolchen Dingen. 
Er hört euch nicht. Am ein und zwanzigſten Tage kömmt 
Schweiß und Heilung, oder der Tod erfolgt. Oder Ihr 
ſeyd des Kranken Anverwandte und lieben Freunde, und 
ſagt zum Arzte: Helfen Sie ſchnell! Der kluge Arzt ev; 
wiedert: die Natur hat ihre abgemeſſene Zeit, und fie läßt 
ſich nicht einhalten, noch treiben in ihrem Gange. So ſpricht 
er, und doch wie klein iſt nicht der Leib eines Menſchen 
gegen einen Volkskörper gehalten! Deutſchland iſt ſiech 
und voller böſen Säfte; die Geſchichte (die Menſchen-Na⸗ 
tur) will es durch ein Fieber heilen. Da ſagen die Staats; 
ärzte zum Kranken: Habt nicht fo viel Hitze, und ihr wer; 
det geſunden. Die lieben Anverwandten ſagen zum Doktor: 
Geben Sie ihm gleich eine gute Konſtitution, wie fie Frank; 
reich hat. Warum ſollen wir erſt das Fieber der Revolu⸗ 
tion durchmachen? Weiſe Reden! Hat je eine Mutter 
ohne Wehen geboren, weil fie taufend Mal Andere gebas, 
ren ſah? Hat fie den Schmerz vermeiden gelernt? O. 
närriſche Leute, o komiſche Welt! 
Sie brüſten ſich mit ihrer Freiheit; aber fo oft fie das 
Schlechte gethan, machen ſie ſich ſchuldlos, und ſagen, ſie 
wären Sklaven des Schickſals. Wie oft wurde zu Dieſen 
und Jenen geſagt: Ihr ſehet Euer Unrecht ein, Ihr be; 
greift Eueren Irrthum. Warum macht Ihr Jenes nicht 
gut, warum kehrt Ihr nicht von Dieſem zurück, war; 
um entſaget Ihr nicht Eueren Vorurtheilen? Sie antwor⸗ 
teten: Das wird ſich mit der Zeit machen, das kömmt 
nach und nach. Aber warum nicht gleich? Dünkt Ihr 
Euch frei, ſo ſetzt Euch nicht in den Wagen des Schickſals, 
um das Ziel der Reifheit zu erreichen. Die raſche Fahrt 
macht Euch ſchwindeln, Millionen ſtürzen heraus, der Huf 
der Roſſe und die eiſernen Räder zermalmen ganze Men; 
ſchengeſchlechter. Darum geht bedächtig zu Fuße, und Ihr 
erreicht mit Schonung Aller, ja ſchneller das Ziel. Denn 
das Schickſel hat auch in andern Welten zu thun, und wenn 
Ihr zum Gehen zu träge ſeyd, läßt es Euch Jahrhunderte 
warten, bis es Euch abholt. Seyd Ihr frei, ſo greifet 
der Zeit vor! Seyd Ihr es nicht, jo murrt nicht! O när⸗ 
riſche Leute, o ko miſche Welt! 

260 

Religion iſt Liebe und Verſöhnung; ſchon im Worte 
liegt es: fie verbindet wie der, was getrennt war. 
Wären alle Menſchen gleich weiſe, gleich begabt, mit glei⸗ 
chen Neigungen erfüllt, dann bedürfte es keiner Religion. 
Sie iſt die Einheit des Mannichfaltigen, die Ewigkeit des 
Vergänglichen, die Schwerkraft des Unſtäten; ſie verzeiht 
die Schuld, und lößt die Sünde auf in das allgemeine Licht. 
Aber was haben die Menſchen daraus gemacht! Ein Blut 
ſtrom fließt durch achtzehn Jahrhunderte, und an feinen 
Ufern wohnt das Chriſtenthum. Wie haben fie das Heilig; 
ſte geſchändet! Religion war eine Waffe in räuberiſcher, 
oder meuchelmörderiſcher Hand. Wie haben ſie den Gott 
der Liebe herabgewürdigt, und ſeine Lehre zum Geſetze ih⸗ 
zer Herrſchſucht, zum Regulative ihres habgierigen Krämer; 
rechts mißbraucht! Hat das Chriſtenthum je zu etwas Ans 
derem gedient, als zum Werkzeuge der Verfolgung, wenn 
nicht zum letzten Troſte wehrloſer Schlachtopfer? Verſöhnt 
feine Sekten, und es wird ohnmächtig, vertilgt das Ju; 
denthum und es ſtirbt. Vernichtet die Religionen, und 
ihr habt die Religion zerſtört. Oder iſt die Chriſtuslehre nur 
die zerreißende Pflugſchaar der Menſchheit? Wie mühſam 
und ſchmerzlich war dann der Bau des Landes, und bis der 
frohe Tag der Garben erſcheint, rufe ich leiſe und mit er⸗ 
ſtickter Stimme: o närriſche Leute, o komiſche 
Welt! 

Auch unter den Schneidern in Dresden hat man, nach 
öffentlichen Blättern, „Spuren einer gefährlichen 
Verſchwörung“ entdeckt. Wenn die Neuerungswuth 
ſelbſt dieſe ſonſt friedlichſten aller Staatsbürger befallen hat, 
dann kann man gewiß nicht ſagen, daß die Furcht vor Re⸗ 
volutionen ungegründet ſey. . 

e e u 
Grabſchrift eines Zeitungsſchreßbers. 

Hier liegt der Zeitungsſchreiber Schnell; 
Dies, Wandrer! iſt offiziell. 

Man heilt Leidenſchaften nicht durch Verſtand, ſondern 
nur durch andere Leidenſchaften. 

Die Weiber haben Launen, weil ſie ſo gut ſind, das 
Böſe nach Grundſätzen, und zu ſchwach, das Gute mit 
Dauer zu üben. 

Eitelkeit iſt die ſicherſte Wächterin der öffenlichen 
Ruhe. Sie iſt die Omphalia des Ehrgeizes, und legt ihm 
Roſenketten an. Wer am Schimmer des Goldes ſeine 
Freude findet, wird das Eiſen nicht achten, und im Tanz 
ſchritte iſt noch Keiner auf den Thron geſtiegen. 

Die wah feine Lebensart, welche mehr thut, als mit 
Blitzesſchnelle ein. efallene Stricknadel aufheben, entſpringt, 
entweder aus der Tiefe des Geiſtes, oder aus der Fülle des 
en und weder der Tanzmeiſter lehrt fie, noch Che⸗ 
erfield. 0 

Beſchränkten Menſchen iſt es eigen, daß ſie die weni⸗ 
gen Ideen, die in dem engen Kreiſe ihrer Faſſungskraft 
liegen, mit einer Klarheit ergreifen, die uns in der Schäz⸗ 
zung ihres Geiſtes oft irre macht. Sie ſind wie Bettler, 
die das Gepräge und die Jahreszahl jedes ihrer Kreuzer 
ennen. 

Wenn der Künſtler an einem Uhrwerk zu beſſern hat, 
fo läßt er die Räder ablaufen; aber das lebendige Uhr⸗ 
werk des Staats muß gebeſſert werden, indem es ſchlägt, 
und hier gilt es, das rollende Rad während feines Um⸗ 
ſchwunges auszutauſchen. (Schiller.) 
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Für Recht und Freiheit ſollte ich ſagen; aber ver⸗ 

ſtünden das die Menſchen, dann wäre keine Noth, 
und es bedürfte der Rede nicht. 

Weil ſie keinen Schwerpunkt haben, weder im 

Geiſte, welches das Recht, noch im Herzen, welches 
die Liebe iſt, ſtraucheln und fallen fie bei jeder Bes 

wegung, führt ſie jeder Schritt weiter vom Ziele, 
macht fie jede Erfahrung unerfahener, iſt ihnen jede 

Erſcheinung fremd, und erwachen ſie jeden. Morgen 

neugeboren. Weil fie den Bau der Menſchheit nicht 
kennen, erſcheint ſie ihnen nur als ein Gemenge 

von Einzelnen, weil ſie den Bau des Staates nicht 
kennen, iſt ihnen dieſer nur ein Haufen von mannich⸗ 

fanigen Auſprüchen und Gelüſten, die alle nach Von 

herrſchaft ſtreben und ſich befeinden. Darum ver⸗ 

wirrt ſo vieles die Sinne dieſer armen Menſchen, und 

faſt zu grauſam iſt die Vorſehung, daß ſie die Buße 
für Jahrhunderte der Schuld, einem einzelnen Ge— 

ſchlechte aufbürdet. 

Unſer Vaterland liegt krank darnieder. Es zu 

heilen, darauf kömmt es an; aber ſo groß iſt die 

Verworrenheit der Machthaber, daß man wünſchen 

muß, es gäbe nur Uebelwollende, denn die Gutge⸗ 

ſinnten verderben am meiſten. Jene ſehen ſchaden⸗ 

froh dem Uebel zu, und thun oft nichts Schlimmeres, 

als daß ſie deſſen Verlauf der Natur überlaſſen. Dieſe 

aber, mitleidig, hülfsbegierig und unwiſſend, grei⸗ 

fen handelnd ein. Alle Glieder leiden, und da üben 

ſie für jedes und für jeden Schmerz eine beſondere 
Heilungsart. Sie ſind ſo toll, daß ſie auf den fie⸗ 

berhaften Puls ein Pflaſter legen, ihn zu beſänfti⸗ 

gen, als ſäße da der Grund des Uebels. Oder wäre 

es nicht ſo? Kenntet Ihr den Blutlauf des Volks⸗ 

lebens, und hätte ich nicht erſt um Verzeihung zu 

bitten, wenn ich von ſo weitausſehenden Grundſätzen, 
zu den Juden — hinabſteige, wie Ihr ſagen wer; 

det? Von den Haſſern jener unglücklichen Menſchen 

pede ich nicht; ſondern von den Billigen, von den 
Gleichgültigen. Dieſe Judenverfolgung, mögen fie 
denken, das ſey keine vaterländiſche Sache, eine Klei 
nigkeit. Freilich, eine häßliche beblatterte Lippe, mag 

jungen Mädchen, nur nicht küſſenswerth dünken; aber 
Heilkünſtler ſollten winen, daß fie von böſen Säften 
genget. 

Will man reden von dem unverſöhnlichen Safe, 

der ſchon achtzehn Jahrhunderte die Juden verfolgt, 

ſo darf man nicht von dem Geſchehenen reden, ſon⸗ 
dern von dem was geſchieht und geſchehen ſoll. In 

der vollbrachten That war Nothwendigkeit, Freiheit 
iſt nur in der zu vollbringenden. Was die Menſchen 

verſchulden, nicht was die Menſchhelt verſchuldet, 
kann gerichtet werden; ein Jerthum, der faſt zwei 

Zaufend Jahre gedauert, ſteht höher, als jeder Tar 
del Doch wenn der betrachtende Geiſt, hoch und 

ruhig ſchwebt über Nebel und tobende Gewäſſer, über 
Leidenſchaften, über verwirrende Verhältniſſe, und 
jede Sünde und jeden Irrthum ausgleicht, ſo dür⸗ 
fen die niederſtehenden, gemeinen, ruchloſen und wahn⸗ 

ſinnigen Menſchen, dort oben keine Rechtfertigung fur 

chen, für all ihr Treiben. Denn wie die Erde ſich um ihre 
Axe dreht, indem ſie die Sonnenbahn durchwandelt, ſo 

hat auch der Menſch eine doppelte Bewegung, eine 
beſondere und eine allgemeine. Dieſe reißt ihn unaufs 

haltſam fort; es iſt ſein Schickſal. Jene wird von 

ſeinem Willen beſtimmt; es iſt die Freiheit. 

Worin das böſe Verhängniß der Juden beſteht, 
iſt ſchwer zu erfaſſen, weil es ſeine Laufbahn 
noch nicht vollendet hat, und erſt im Tode 

der Dinge ihre Lebensbedeutung ſich offenbart. Es 

ſcheint aus einem dunkeln unerklärlichen Grauen zu 

entſpringen, welches das Judenthum einflößt, das, 
wie ein Geſpenſt, wie der Geiſt einer erſchlagenen 

Mutter, das Chriſtenthum von ſeiner Wiege an, 

höhnend und drohend begleitete. ) 

) Es lebte ein Todtengräber, von früher Jugend an 



— 

Aber wir wollen hinabſteigen, zu den freien Hand⸗ 
lungen der Menſchen, tief hinab zu der fumpfigen 

Gegend, wo alle das häßliche, giftige Schlangenge⸗ 
zücht wohnt, daß böſen Dunſt verbreitet, ſo vielen 

unſchuldigen Geſchlechtern, das Daſeyn verpeſtet, und . 

ſie um den Preis ihres Lebens prellt. 

2 Vormals hatte man aus Glaubenswuth, Juden 

und Ketzer verbrannt; aber weil dieſes unmenſchlich 

war, kann es nicht menſchlich gerichtet werden. Man 

beraubte die Gemordeten; denn das Fett der Schlacht; 
opfer war ſtets der Lohn der prieſterlichen Dienſte. 
Aber jetzt, da auch der ruchloſeſte Heuchler nicht zu 
ſagen! wagt, daß er die Juden wegen ihres Glaubens 

verfolge, womit wird jetzt die Bosheit beſchönigt? 

Sonſt, dachte man, die Juden kämen nicht in den 

Himmel, und darum wollte man ſie auch nicht auf 

Erden dulden; aber jetzt, da man ihnen den Himmel 
gönnt, warum möchte man ſie immer noch von der 

Erde vertilge?)?)?)?n? 
Es wird mit der ſchaamloſeſten Heuchelei gegen 

die Juden zu Werke gegangen, es werden lügneriſche 5 

Behauptungen, mit ſolcher Keckheit geführt, daß 

ſelbſt Gutgeſinnte dadurch getäuſcht werden, weil ge 

nicht glauben können, daß man ſie ſo plump betrügen 

wolle. Darum will ich die Thoren entlarven, und 

den Böſewichtern ins Angeſicht leuchten. Sie wers 

den lärmen und ſchwirren die aufgeſchreckten Nacht 

eulen. Die hochweifen regierenden Knechte werden 
ſagen: man ſolle die Gemüther nicht aufreitzen durch 

Reden. Sie meinen, wenn alles hübſch dunkel blie⸗ 

be, dann ſähen ſich die Feinde nicht, und ſie müßten 
Ruhe halten. Aber beſſer iſt's, daß die Fackel der 

Wahrheit, als die der Mordbrennerei die Nacht er⸗ 

helle. Die Wahrheit reizt, ja, denn ſie iſt reizend; 

aber ſie erbittert nicht. Das Gefühl der Beſchä⸗ 

in bitterer Feindſchaft mit feinem Nachbar. Sie haß⸗ 

ten ſich, und wußten nicht warum; es war eine wech⸗ 

ſelſeitige eingeborne und tiefe Abneigung. So oft der 

Zwiſt ausbrach, ſagte der Nachbar zum Todtengräber: 

Du mußt doch noch durch mich ſterben! Aber 

der Nachbar ſtarb, ohne ſeine Rache vollendet zu ſehen. 

Des war der Todtengräber froh. Er flieg das Stock⸗ 
werk hinauf, wo die Leiche lag, und lud den Sarg 

auf ſeine Schulter, um ihn hinab zu tragen. Er war 

guter Dinge und ſprach: jetzt thuſt du mir nichts 

mehr! Da taumelte er in ſeiner Luft, fiel, ſtürzte 
hinab, und die Laſt des Sarges zermalmte ihn. 

N 
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mung ſchmerzt, aber es führt die Schuldigen zur Reue, 

nicht zur Wiederholung des Verbrechens. Das auf⸗ 

geklärte Volk wird einſehen lernen, daß es das Schlechte 

nicht einmal zu ſeinem eignen Vortheile beging, ſon⸗ 

dern, daß es das unredlich Erworbene einigen uner⸗ 

ſättlichen Ariſtokraten überlaſſen muß. Es wird ber 

greifen lernen, daß man es zum Mißbrauche der Frei⸗ 

heit verleitete, um ſagen zu können, daß ſie keiner Frei⸗ 

heit würdig ſeien, und daß man ſie zu Gefängnißwär⸗ 
tern der Juden beſtellt, weil die Gefängnißwärter, 
wie die Gefangenen, den Kerker nicht verlaſſen dür⸗ 

fen. Daß eine Thüre mehr den Ausgang verſperre, 

eine weniger, das iſt der Unterſchied; unfrei ſind ſie beide. 

— ö 
In den letzten Jahrzehen vor der franzöſiſchen 

Revolution, wurden von deutſchen Staatsgelehrten, 

wie für die Geſetzgebung überhaupt, ſo auch für die 

bürgerlichen Verhältniſſe der Juden, menſchlichere 
und verſtändigere Grundſätze aufgeſtellt, und die 

Franzoſen begannen ihre Staatsumwälzung damit, 

daß ſie dieſe Grundſätze ins Leben einführten. In 

Weſtphalen, dem Großherzogthum Frankfurt, und 
in andern deutſchen Ländern, wo zur Zeit der Na⸗ 

poleoniſchen Herrſchaft, franzöſiſche Regierungsart 

ſich geltend gemacht, wurde die Rechtsgleichheit der 
Juden mit den übrigen Bürgern, verfaſſungsmäßig 
aufgenommen. Es geſchah dieſes ohne Widerſetzlich⸗ 

keit, ja ohne Murren des Volkes. Napoleon fiel, 

und Deutſchland wurde frei. Alſobald erhoben ſich 

im nördlichen Deutſchlande einige Schriftſteller, die 

gegen die Juden eiferten, und die freien Städte, das 

ſiebenſchläferige Frankfurt beſonders, ſuchten das alte 

Recht der Juden, oder vielmehr ihren ehemaligen 
rechtloſen Zuſtand, aus dem Staube der Archive wie⸗ 

der hervor. Es iſt zu unterſuchen, aus welcher Quelle 

das Eine und das Andere entſprang. 5 

Bei den deutſchen, welche alle Tyrannei, 

unter der ſie litten, dem Napoleon allein auf den 
Hals geworfen, (denn es iſt ein verführeriſcher Traum 

an der Tyrannei nur einen Hals zu ſehen), ſchmolz 

Freiheitstrieb und Franzoſenhaß in ein Gefühl zu⸗ 

ſammen. Und wie man ſelbſt das Gute verkennt, 
oder verſchmäht, was Feindeshände darbiethen, ſo 

verkannte oder verſchmähte man auch das Achtungs⸗ 

würdige, das mit der franzöſiſchen Geſetzgebung ins 

deutſche Vaterland gekommen. So begann man nach 
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Vertreibung der Franzoſen, hier und dort, die bür⸗ 

gerliche Freiheit der Juden, die ihnen jene ge⸗ 

ſchenkt, als etwas verderbliches zu betrachten. 

zöſiſchen Herrſchaft hielt, weil ſie, wenn auch nicht 
weniger als die übrigen Deutſchen gedrückt, doch ſie 

allein, für die Noth einigen Erſatz gefunden. Es 
iſt verzeihlich, wenn ein unbehagliches Gefühl uns 

gegen diejenigen anwandelt, die aus der Quelle un⸗ 

ſerer Leiden Vortheil ſchöpfen — ich meine es iſt eine 
verzeihliche Schwäche. 

Die Ruhmvollen öffentlichen Redner, welche das 
deutſche Volk entflammten und bewaffneten, wollten 

lehren, was fie gelernt, nehmlich, daß das Vater: 

land nur darum unterjocht werden konnte, weil es 
zerſtückelt war. Die Einheit der Herrſchaft konnten 
fie nicht herſtellen, fo wollten fie wenigſtens die Eins 
heit des Volkes bewirken, durch gleichen Geiſt, glei— 
ches Herz, und gleiche Nahrung für beide. Dieſe 

Nahrung aber, urtheilten ſie, müſſe der kindliche 

Natur und Schwäche der deutſchen Freiheit angemeſ— 
ſen ſeyn, einfach und leicht aufzulöſen. Die Ju⸗ 

den, mit ihrem fremdartigen, mit ihrer abgeſchloſ⸗ 
ſenen Bildung, erſchienen ihnen zu ſelbſtſtändig, um 

mit der allgemeinen Freiheit aſſimilirt werden zu kön⸗ 

nen, ſie dünkten ihnen eine harte unverdauliche Speiſe. 

Dazu kam noch allerlei theatraliſcher Spuck. Man 

wollte, wie in einer Oper, ein uniſones und uni⸗ 

formes Chor; man wollte nur Deutſche, wie ſie aus 

den Wäldern des Tacitus gekommen, mit rothen Haa— 

ren und hellblauen Augen. Die ſchwarzen Juden 

ſtachen häßlich ab. Endlich war es der, zur Zeit 

des Befreiungskrieges noch dunkle Trieb, der erſt jetzt 

zur Klarheit gekommen, daß nehmlich alle das Stre— 

ben und Kämpfen des deutſchen Volks, gegen die Ari⸗ 

ſtokratie gerichtet ſeyn müſſe, dieſer war es auch, 
welcher die Schriftſteller gegen die Juden feindlich 
ſtimmte. Denn die Juden und der Adel, das heißt 
Geld und Vorherrſchaft, das heißt dingliche und per; 

ſönliche Ariſtokratie, bilden die zwei letzten Stützen 
des Feudalſyſtems. Sie halten feſt zuſammen. Denn 

die Juden, von dem Volke bedroht, ſuchen Schutz 

bei den vornehmen Herrn, und dieſe von der Gleich— 

heit geſchreckt, ſuchen Waffen und Mauern im Gelde. 

Man trenne fie; indem man den Juden die Beſchüz⸗ 

zung von Seiten der Großen entbehrlich mache, day 
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Das 

zu kam, daß man die Juden für Freunde der frans 

Hand fäen half. 
heit ſey, und wie man ſie verdient, und wie man ihr 

will ſie wieder zu Heloten machen. 

2 

mit Letztere zu keinen jüdiſchen Anleiden ihre Zuflucht 
nehmen können, und unter Vormundſchaft der bewil⸗— 

ligenden oder verſagenden Volksvertreter geftellt 

werden. 
Seitdem es keines Symboles, keines Feldge⸗ 
ſchreies, keines Allen kenntlichen, Allen ſichtlichen Pa⸗ 

niers mehr bedarf, und ſeit alle Deutſche wiſſen, 

um was ſie kämpfen, und um was ſie ſich zu verſam⸗ 

meln haben, hat der Franzoſenhaß, und haben die 
dazu entflammenden Predigten aufgehört. Ja freund 
lich ſind wir dem franzöſiſchen Volke zugewendet; 
denn es hat für uns gekämpft, für uns geblutet, für uns 

gebüßt und geſündigt, und mit reinem Herzen dürs 
fen wir ärndten, was mehr als eine verbrecheriſche 

Es lehrt uns, was wahre Frei⸗ 

nachgeht auf unblutigem Wege. Seitdem ſind auch 

die Lehren des Judenhaſſes verſtummt, und die Schrift⸗ 
ſteller, die jene ſchädlichen Lehren zu verbreiten ſuch⸗ 
ten, ſchweigen jetzt. Ihr Irrthum iſt ihnen zu vers 

zeihen, da ſie von ihm zurückgekehrt. Sie haben 

es redlich gemeint, und die Wahrheit iſt nie zu theuer 
erkauft, auch wenn man ſie mit einem e en 

den Wahne bezahlte. 

Nicht ſo Frankfurt. Es erſtarrte i in ſeinem Glau⸗ 

ben, und ließ ſich in ſeinem Irrthume durch nichts irre 

machen. Der Großherzog von Frankfurt hatte die 

Juden frei gemacht, die republikaniſche Regierung 
Und da in Frank⸗ 

furt alles Waare iſt, ſelbſt die Freiheit, ſo führen 

dort die Chriſten mit den Juden, vor der Bundes⸗ 

verſammlung einen Rechtsſtreit, den man ſich nicht 

lächerlicher ausmahlen kann. Die Juden ſagen, ſie 

hätten ihre Freiheit gekauft, die Chriſten behaupten, 

der Kauf gelte nichts, und fo wird auf beiden Sei; 

ten, von den heiligſten Menſchenrechten geſprochen, 

als ſey von einem Kartoffelfelde die Rede. Die Sur 

den haben die Angſt über den ungewiſſen Ausgang 
ihrer Sache wohl verdient, weil ſie keine andere 

Herzen zu gewinnen ſuchten, als juriſtiſche. Von 

allen den Einreden, welche ihnen wegen ihrer Anſprü⸗ 

che auf das Bürgerrecht entgegengeſetzt werden, will 

ich nur eine, die mir ſehr ſpashaft erſcheint, aushe⸗ 

ben. Nehmlich man ſagt: Ihr habt freilich das 

Bürgerrecht erworben, aber es war das Groß— 

herzogliche, nicht das freiſtädtiſche Frankfurter 
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Bürgerrecht. Es iſt gerade, als ſagte man zu einem 
Landmanne: Du haſt dieſes Baumſtück gekauft; 
aber damals waren die Bäumchen noch jung; jetzt 

aber, da ſie Früchte tragen, iſt das Feld nicht mehr 
dein. Oder, um mit den Herren Kaufleuten in ih: 

rer Handelsſprache zu reden, von zwei Handelsge⸗ 

ſellſchaftern ſpräche Einer zum Andern: Als wir 
einen Geſellſchaftsvertrag geſchloſſen, war ich ein ars 

mer Teufel, und galt nicht viel; jetzt aber bin ich 
reich, unſer Vertrag iſt daher ungültig geworden. 

Darum nehme ich die Caſſe, und du ſcheere dich zum 
Teufel. Und dieſer Grund ſoll, was faſt unglaub⸗ 

lich ſcheint, auf einige der Herren Frankfurter Bun⸗ 

desgeſandten Eindruck gemacht haben! 
(Wird fortgeſetzt.) 

Das heilige chriſtliche Bündniß hätte eine ſchöne Gele⸗ 
genheit gehabt, ſich ehrwürdig zu zeigen, wenn es die Ab⸗ 
tretung Parga’s an die Ungläubigen nicht geduldet hätte. 
Aber freilich die Legitimität geht über alles, ſelbſt die 
Türkiſche! a 

Zur Feier des Geburtstages des Königs von Preußen, 
wurde zu Berlin eine öffentliche Sitzung der Akademie der 
Wiſſenſchaften gehalten, in welcher Herr Erman eine Ab⸗ 
handlung über eine eigenthümliche Wechſelwir⸗ 
kung der zwei elektriſchen Thätigkeiten, vorlas⸗ 
Was dieſer Gegenſtand mit der Feier des Tages gemein 
habe, iſt ſchwer zu ermitteln, es müßte denn zur Sprache 
gekommen ſeyn, wie man das Volk mit Liebe für König 
und Vaterland elektriſir e. Jetzt ſage noch Einer, daß 
in Deutſchland, Wiſſenſchaft und Staatsleben in einander 
greife, und daß die Gelehrten revolutionirten! 

Alle Turnübungen werden unterdrückt oder beargwöhnt, 
nur das Schwimmen nicht, und der Unterricht in dieſer 
Kunſt, wird von den Regierungen gebilligt und befördert. 
Wahrſcheinlich denkt man, dieſe Uebung ſey geeigneter, die 
jungen Gemüther abzukühlen, als ſie zu erhitzen. Aber ich 
könnte eine Rede des Caſſius aus Shaksſpeare's Julius 
Cäſar anführen, aus welcher deutlich hervorginge, daß 
trotzige Republikaner, auf Fertigkeit im Schwimmen einen 
großen Werth ſetzen. 0 

Göttingen, Leipzig, Halle und Heidelberg loben ſich 
ſehr, und ſagen, bei ihnen wäre alles ruhig, und von ge; 
heimen Umtrieben und Verſchwörungen wüßten ſie kein Wort; 
man möge die jungen Leute nur zu ihnen ſchicken. Es 
gäbe ein Mittel, auch die übrigen deutſchen Univerfitägen 
dieſes Glückes theilhaftig zu machen; es iſt ganz einfach. 
Alle unſere Miniſter, Staatsräthe, Feldmarſchalle, Finanz⸗ 
direktoren, Juſtizbeamten, Criminalrichter, geheime Re; 
ferendäre, Gensdarmerie- Oberſten, Polizei⸗Kommiſſäre, 
Actuare und Pedelle, ſollten ſich aus Patriotismus anſtellen, 
als wüßten ſie nichts, und noch einmal ſtudieren gehen. 
Wenn ſich alle dieſe gutgeſinnten, ihrem Fürſten und Va⸗ 
terlande treu ergebenen Männer, über ſämmtliche deutſche Uni; 
verſitäten verbreiteten, dort die Vorleſungen fleißig beſuch⸗ 
ten, um den Geiſt der Zeit und Jugend kennen zu lernen, 
und dieſer ihre Grundſätze einflößten, dann wird gewiß al; 
les beſſer werden, und der Friede wiederkehren. Wenig⸗ 

ſtens kann man wetten, daß, ſo lange fie auf der Univerſitat blei⸗ 
ben, weder dort, noch anderswo Unruhen vorfallen werden. 
Während ihrer Abweſenheit könnten die Fürſten ſelbſt ver 
gieren, und bei dieſer Gelegenheit erfahren, wie viel ſie 
ihren treuen Dienern zu verdanken haben. 5 

Das Kriminalgericht in Berlin hat den Profeſſor de 
Wette um „das blaue Vergnügen“ befragt, und 
wollte es ausgeliefert haben; gewiß nicht um den Zeug 
roth zu färben, ſondern nur um deſſen Gewebe kennen zu 
lernen. Wahrhaftig, es kömmt noch dazu, daß man ſich 
auf dem Markte nicht die Naſe wird ſchneuzen dürfen, ohne 
zu befürchten, ein geheimer Polizei s Kommiſſär ſpringe hinzu, 
betrachte den gezeichneten Zipfel, und frage, ob das keine 
Verſchwörungs⸗Chiffer und Bundes Zeichen ſey? Die in 
Deutſchland eingeführte peinliche Halsgerichts- Unordnung, 
kann ein Kind im Mutterleibe zittern machen. Selbſt der 
ſehr unſchuldige Herausgeber dieſer Blätter wurde auf 
Begehren der Gerichte zu Wiesbaden von der Frankfurter 
Polizei befragt, ob er den todten Löning nicht gekannt, da er 
noch⸗lebte? Man hatte nämlich unter feinen Papieren eir 
nen von mir an einen dritten geſchriebenen Brief gefunden. 
Wenn man auf dieſe Weiſe verfährt, ſo kann man alle 
Europäer in jede Mord und Räubergeſchichte verflechten, 
da fie ſämmtlich, mittels oder unmittelbar, in Briefwech⸗ 
ſel mit einander ſtehen. Es iſt mir freilich Beruhigung 
genug, daß ich der Frankfurter Polizei dieſes Mal keine 
Unterſuchungskoſten werde zu bezahlen haben; aber welche 
Regierung vergütet mir meinen Schrecken? Der arme Pas 
ſtor Schmelzle, lebte er noch, hätte jetzt eine Hbllenzeit; 
ich wollte, Jean Paul beſchriebe ſie. u. 

„ Kirchenrath Paulus fol in Ludwigsburg arretirt, und 
über die Gränze gebracht worden ſeyn, weil er ſich 
in die ſtändiſche Angelegenheiten gemiſcht hatte. Iſt die 
würtembergiſche Konſtitution ſo zärtlich, daß ſie nicht das 
geringſte Lüftchen vertragen kann, dann mag man ihr keine 
lange Lebensdauer verheißen. 85 

— 

Die Erfahrung anderer kann wohl dazu dienen, unſere 
eigene zu ordnen und in Regeln zu bringen; aber ſie macht 
uns eben ſo wenig klüger, als wir ſatt werden, von dem 
was unſer Nachbar gegeſſen hat. Wir glauben wohl jedem 
gern, der uns ſagt: morgen oder in zwanzig Jahren werde 
ein Komet erſcheinen; aber wo Leidenſchaften und Abneis 
gungen ſich einmiſchen, da wird eine Brille unſere falſche 
Anſicht nur vergrößern. Möchten ſich dieſes die Altklugen 
merken, und zur Belehrung der Unbeſonnenen nicht immer 
Exempel auf Exempel häufen. Man lernt fremde Weis; 
= 1 erſt ſchätzen, wenn man ihrer nicht mehr 
edarf. 5 ? 

Es wäre zu wünſchen, daß die Fürſten glaubten, die 
Völker hätten das Recht ſich zu empören, und daß die Völ⸗ 
ker glaubten „ſie hätten das Recht nicht. (Paumelle.) 

Pascal ſagt: II faut avoir une pensée de 
derriere, et juger de tout par la, en parlant ce- 
pendant comme le peuple. 

Zu jener höchſtſeligen Zeit, als noch die Kriminaljuſtiz 
ohne Geſchworne ausgeübt wurde, bezeigte eine franzöſiſche 
Magiſtratsperſon, ein ſolches Vertrauen zu den Geſetzen, 
daß ſie ſagte: wenn man mich beſchuldigte, die große Glocke 
von Notre-Dame entwendet, und fie an meine Uhr: 
kette gehängt zu haben, jo würde ich mich vorläufig durch 
die Flucht in Sicherheit bringen. 

—— —— — —-—t 
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Mittwoch, „„ 0 18. Aug uſt 1819. 

Die Carbonari. 
— 

Die geheimen Geſellſchaften der Carbo nari, find 
franzöſiſchen Urſprungs. Es gab deren ſeit langer Zeit 
in den öſtlichen Departements. Die Lehren, zu welchen 

ſich dieſe bekennen, kommen denen, der Freimaurerei 
faſt gleich. Wie die Freimaurerlogen, find fie den po⸗ 

litiſchen Exreigniſſen fremd geblieben, oder wenigſtens 

haben ſie nie verſucht, thätig auf ſie einzuwirken. 

Die italiäniſchen Carbona ri haben von den fran⸗ 

zöſiſchen Charbonnier's, ihren Namen, die Zei⸗ 

chen woran. fie ſich erkennen, und ihre Gebräuche ent; 

lehnt. Was aber ihren Zweck betrift, ſo hat er mit 

dem, der franzöſiſchen Geſellſchaften nichts gemein. 
Was iſt dieſer Zweck, und welche Mittel wenden ſie 

in ihn zu dee Nan muß weir zurück 

gehen, um auf dieſe Fragen zu antworten. 
Während des ganzen Mittelalters, erleichterte 

die Trennung Italiens, in einer großen Menge Staa 

ten, wodurch ſeine Kräfte gelähmt wurden, alle die 

Unternehmungen, welche die transalpiniſchen Völker 

gegen daſſelbe faßten. Ihre Gegenwart in der Halb— 

inſel, war die Urſache aller ſeiner Unglücksfälle. Auch 
ſuchten ſeine Staatsmänner, ſeine Krieger, mehrere 

feiner Fürſten, und einige feiner Päbſte, unaufhörz 

lich die Mittel, ihrem verderblichen Einfluſſe zu ent; 

gehen. Die Barbaren verjagen, das war der 

geheime Wunſch, oder der eingeſtandene Zweck der 

Unternehmungen des Julian von la Rovera, des 

Franz Sforza, und Leons X. Um ſein Vaterland von 

ihrem Joche zu befreien, hatte Machiavel feinem Für: 

ſten alle Verbrechen angerathen, überzeugt, daß die 

Heiligkeit des Zweckes, die Mittel entſchuldigen müſſe. 

Den Weg, und nie das Ziel verändernd, kämpften 

die italiäniſchen Patrioten abwechſelnd, unter den 

Fahnen Anjou's, und dem Paniere Arragoniens. Man 

ſah fie, von einer Politik getrieben, die um fo hart 

näckiger war, als ſie veränderlich ſchien, ihre Bünd— 
niſſe ſchließen, zerreißen, und wieder anknüpfen; denn 

einen tiefen Schlaf. 

nie hielten ſie ſtärker an ihrer Parthei, als in 
dem Augenblick, wo ſie ſie zu wechſeln ſchienen. 

Italien, von ſeinen Anſtrengungen erſchöpft, 
fiel ganz zu den Füßen Karls V. Eingewiegt von 
den Künſten, ſchlief es faſt drei Jahrhunderte lang 

Während dieſes langen Zeitz 

raums, vereinigte ſich eine kleine Zahl aufgeklärter 
Männer im Geheim, um über die Uebel des Vater⸗ 
landes zu ſeufzen, und fruchtloſe Wünſche zu ſeinem 

Glücke zu thun. Dieſe geheimen Verbindungen, die 
in der Nation keinen Stützpunkt fanden, waren ohne 

Macht und Einfluß. 

Die Revolution gab fie ihnen. Gleich jenen hef⸗ 
tigen Krankheiten, welche die Kräfte eines erſchöpften 
Temperaments neu beleben, riß fie die Italiäner aus 

ihrer Erſtarrung. Erſt ſeit jener Zeit, nach den Feld: 

en in Italien, wird es leicht das Dafeyn der Car⸗ 

bonari erweislich darzuthun. Diejenigen, die Einfluß 
unter ihnen hatten, waren gewöhnlich die aufgeklär⸗ 

teſten Männer Italiens. Bewahrer der Tugenden 
und der Meinungen ihrer Väter, wußten ſie zu ſchäz⸗ 

zen, was Frankreich für ihr Vaterland gethan, in: 

dem es die Wohlthat feiner Inſtitutionen ihm zuge: 
führt; aber ihr Stolz empörte ſich, dieſe Geſchenke 

aus einer fremden Hand zu erhalten. Auch wurden 

die Geſellſchaften, die unter ihrer Leitung ſtanden, den 

von Napoleon eingeſetzten Regierungen, bald ein Ger 

genſtand des Argwohns. In dem Königreiche Neapel 

ließ Murat ihre Märkte ſchließen — ſo nannte man 

ihre Verſammlungsörter. Dieſes war eine ſehr falſche 

Maasregel, die er bald bereute. Als er 1815, über 

die Verſprechungen, die ihm der Wiener Hof gemacht 
hatte, bald enttäuſcht, Ober-Italien von den Oeſt— 
reichern befreien wollte, ſuchte er die Beiſtimmung 

der Carbonari zu erhalten. Er ließ in ſeinen Staa⸗ 
ten ihre Märkte wieder öffnen, und er berief ihre 
Oberhäupter an feinen Hof, fo wie bei einer ähnli— 

chen Gelegenheit der König von Preußen, die Borz 
ſteher des Tugendbundes, in fein Haupt⸗Quar⸗ 

tier zu Breslau hatte kommen laſſen. Zu gleicher Zeit 



ſuchte der König von Neapel ſich mit den Car bonari im 
Mailändiſchen, in Verbindung zu ſetzen. Die Eröff⸗ 

nungen, die er ihnen machen ließ, wurden nur mit Vor- 

fiht aufgenommen. Sie mißtrauten dieſem neuen Bes 

ſchützer, der mehrere Jahre lang der Feind und der 

Verfolger ihrer Brüder geweſen war; ſie fürchteten, 

dem Vortheile einer veränderlichen und eigenſüchtigen 

Politik aufgeopfert zu werden. Zur Bürgſchaft ſeines 

aufrichtigen Wortes, verlangten ſie von ihm, daß er 

ſeine Truppen in Eilmärſchen bis an die Ufer des 

Po's vorrücken laſſe. 

konnte das, was feiner Macht abging, durch die Schnel: 
ligkeit feiner Bewegungen erſetzen; aber fein Zau⸗ 

dern und ſein Hin- und Hertappen verdarb Alles. 

Nach einer faſt zehenjährigen Verbannung, kehrte 
Ferdinand IV, in die Hauptſtadt beider Sizilien zu⸗ 

rück. Bald zog der Wiener Hof, durch neue Familien⸗ 

bande, diejenigen noch enger zuſammen, die es früher 

mit den neapolitaniſchen Bourbon's geknüpft hatte; 

und die Hand der Fremdlinge lag ſchwerer, als je, auf 
dem unglücklichen Italien. Die Vergrößerung des 

Uebels, machte die Noth ſich davon frei zu machen, 

dringender. Die Carbonari vermehrten ſich mit einer 

ans Wunderbare gränzenden Schnelligkeit. Man 

würde unſere Angabe für fabelhaft halten, wenn wir 

ſagen wollten, wie groß heute ihre Zahl iſt. Was 

ihren Zweck betrifft, ſo wird er durch das bereits oben 

geſagte, und durch den Namen italiäniſche Uni 

tarier, den man ihnen zuweilen giebt, 

genug bezeichnet. 

Die Carbonari haben drei verſchiedene Grade. 

Man hütet ſich wohl, denjenigen, die man in den erſten 

einweiht, den Zweck der Unternehmung bekannt zu 

machen; ſie mögen ihn ahnen. In dem zweiten 
beginnt man darauf hinzudeuten; in dem dritten 

werden alle Schleier gehoben, die ihn bedecken. Man 
kann ich wohl denken, mit wie vielen Vorfihtsmaaß: 
regeln die ultramontaniſche Klugheit, das Vertrauen 

umgeben hat, das man dem, zum lezten Grade zu⸗ 

gelaſſenen Norphyten bezeugt. Man fordert von ihm 

ein geſchriebenes und unterzeichnetes Verſprechen, 

worin er ſich mit einem Eide verbindlich macht, aus 

allen feinen Kräften zum guten Erfolge der Verbrü⸗— 

derung mitzuwirken. Der Zweck den ſie ſich vorſetzt, 
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Unglücklicher Weiſe hatte die 

fer Fürſt, fo glänzenden Muthes auf dem Schlacht : 

felde, gar keine Entſchloſſenheit im Kabinette. Er 

deutlich 

—  —. 

iſt in jener Schrift, die zur Bürgſchaft desjenigen, der 

ſie unterzeichnet hat, in den gemeinſchaftlichen Archiven 
aufbewahrt wird, klar auseinander geſetzt. In jeder 

Loge, führt eines der Mitglieder, das den Titel 

Markt⸗Oberer annimmt, den Vorſitz; und da die 

Geſellſchaft fo eingerichtet iſt, daß den Theilnehmern 

derſelben, nur ihre unmittelbaren Oberen bekannt ſind, 

und ſie nicht weiter hinauf ſteigen können, ſo ſind 
die Marktmeiſter die Einzigen, die mit dem 

Zentral-Rathe der höchſten und geheimen Be; 
hörde, korrespondiren; eine Art Vorſehung, die im 

Verborgenen über das Schickſal Italiens wacht, deren 

Daſeyn gar nicht zu bezweifeln iſt, die man überall 

ſucht und nirgends findet. Aus welchen Beſtandtheilen 

iſt dieſer Rath zuſammengeſetzt? Verſammelt er ſich 

in Neapel, in Rom, Bologna, Ancona, oder in Mai⸗ 

kand? Wenn ich es weiß, muß ich es verſchweigen, 

und gewiß ſucht man dieſes in keinem zur Oeffentlich⸗ 

keit beſtimmten Briefe zu erfahren. 

Man möge dieſe Geſellſchaft, ſo ſonderbar ſie 
auch erſcheint, ja nicht für unbedeutend halten! In 
Frankreich wäre ſie freilich ohne Einfluß; ſie wider? 

ſpricht dem lebhaften und freimüthigen franzöftſchen es 
Charakter zu ſehr, um dort wirkſam ſeyn zu können. 

Allein ſie iſt der Gemüthsart eines Volkes, deſſen 

Leidenſchaften zugleich heftig und anhaltend fi ſind, das 

ſeine Beute beobachtet, ihr nachſchleicht, und aus 

Furcht ſie zu verfehlen, ſich ſehr hütet, den Angriff 

zu übereilen, ganz vorzüglich angemeſſen. Wir möch⸗ 
ten ihren Mechanismus erklären, ihre Triebfedern 

zergliedern, und deren Spiel aufdecken können; aber 

man fühlt die Gründe, die uns davon abhalten. Noch 

einmal, wir dürfen nur ſagen, was die ganze Welt 

in Italien weiß. i 

Die Carbonari ſuchen nicht blos ihre Zahl zu 

vermehren, ſondern ſie ſtreben auch, durch alle mög⸗ 

kiche Mittel, ihren Einfluß zu verſtärken. Nicht 

allein, daß ſie ſich von den öffentlichen Aemtern nicht 
entfernt halten, wenden ſie vielmehr Alles an, zu 

ſolchen zu gelangen; und wenn ſich Einer derſelben 
um eine Stelle bewirbt, fo find die Uebrigen gehal⸗ 

ten, ihn mit aller ihrer Macht zu unterſtützen. Man 
fagt, daß fie ihre Einverſtändniſſe ſogar bis auf die 

Polizei ausdehnen, die mit ihrer Bewachung beauf⸗ 

tragt iſt. Auch könnten Diejenigen, welche Rom ge⸗ 

genwärtig verfolgt, gleich den Chriſten der erſten 
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Jahrhunderte zu ihren Henkern ſagen: »Ihr wollt 
uns vernichten, und wir bevölkern Euere Städte und 
Felder; wir befehligen Euere Heere, und ſitzen in 
Eueren Rathsverſammlungen. “ Bald benutzen ſie 
die Macht, welche ihnen die Aemter geben, die ſie 
verwalten, das Gute zu thun oder zu veranlaſſen; 
und bald, aus einer verſteckten Politik, die an die, 
ihrer Vorfahren erinnert, treiben fie ihre Negie: 
rungen zum Böſen an, oder hindern ſie wenigſtens 
nicht an deſſen Vollführung. Neulich fand ſich eine 
gewiſſe Perſon mit einem Mitgliede der Carbonari, 
dem ein Fürſt in Ober⸗Italien eine hohe Stelle an⸗ 
vertraut hatte, zuſammen. Im Verlaufe der Unters 
terhaltung, ſprachen ſie vom Typhus, das im Jahre 
1817 den zehnten Theil der Bevölkerung dieſer Halb⸗ 
Inſel hingerafft hatte, und jener bemerkte demſel⸗ 
ben, daß man es nicht begreifen könne, wie ein ſo 
aufgeklärter Mann als er, nicht einige Geſundheits⸗ 
maasregeln getroffen habe, welche den Verheerungen 
ſchnell Einhalt gethan hätten. »Ich habe mich wohk 
gehütet — antwortete er —. Die unterſten Claſſen des 
italiäniſchen Volkes, ſind noch in der ſchändlichſten 
Unwiſſenheit verſunken, und dieſe Unwiſſenheit, macht 
ihnen den ſchnöden Despotismus, der ſie drückt, be⸗ 
liebt. Der Typhus von 1817, war eine Lehre, die 
ihnen die Vorſehung gab. Dieſer kam es zu, ihre 
Schlachtopfer zu bezeichnen, und deren Anzahl zu 
beſtimmen. In einigen Staaten der Halb Inſel, 
muß die Idee der Uebel, die ſie leiden, ſich in der 
Einbildungskraft des Volkes mit der Vorſtellung Der⸗ 
jenigen verknüpfen, die ſie regieren. Das iſt das 
ſicherſte Mittel, ſie ihnen verhaßt zu machen.“ 

Wahrſcheinlich aus einer gleichen Berechnung, 
ließ die Ortsbehörde von Genua, den Preiß des Brodes 
erhöhen, als der König von Sardinien ſeine neue 
Erwerbung zu beſuchen kam. In keiner Stadt Italiens 
ſind die Carbonari in größerer Anzahl, oder man möchte 
vielmehr ſagen, daß dort die ganze Bevölkerung in. 
ihre Geheimniſſe eingeweiht ſey. Haß gegen die fremde 
Herrſchaft, iſt die, Allen gemeinſchaftliche Empfin⸗ 
dung; das Volk, die Vornehmen, der Bürger, der 
Patrizier, Jeder theilt ſie. In dem Charakter und in 
den Sitten der Einwohner Genua's, iſt etwas rauhes 
republikaniſches, das man in dem weichlichen Italien 
nicht ſuchen ſollte. Als der König auf feiner erſten 
Reiſe dorthin kam, wurde ſeine Anweſenheit durch 
keine Feſtlichkeit gefeiert; dafür aber waren die Mu⸗ 
nizipal/ Magiſtrate, die ihn auf ſeinen Spaziergängen 
durch die Stadt begleiteten, emſig beſchäftigt, ihm 
alle Plätze zu bezeichnen, wo man 1806 Napoleon 
Feſte gegeben hatte. »Hier — fagtenfie Sr. Sardini— 
ſchen Majeſtät — hatte man einen prächtigen Triumph; 
bogen errichtet; tauſend Lampen bedeckten das Portal 
dieſer Kirche; in dieſem Baſſin ſchwamm ein Garten, 
in dem man die köſtlichſten Strände vereinigt hatte, 
auf den Wellen.“ Auf einem dieſer Spaziergänge war 
es, wo der König einem edeln Genueſer begegnete, 
der ſtolz an ſeiner Seite vorüber ging, ohne fein Haupt 
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zu entblößen. Der Gouverneur von Genua, trennte 
ſich entrüſtet vom Gefolge, und ſagte ihm, indem er 
ihm den Hut mit der Hand abwarf: Mein Herr, kennen 
Sie den König nicht? „Hebe dieſen Hut auf! — rief 
der Patrizier dem ihn begleitenden Diener zu — und 
werfe ihn ins Meer! Die Hand eines Sklaven hat ihn 
beſudelt.« Die Fiesko's, die Fregoſa's, die Adorna's, 
hätten nicht anders geſprochen. Indeſſen ſchien das 
Volk das ſich um den Patrizier verſammelte, geneigt, 
ſeinen Schimpfzu rächen, und der König war genöthigt, 

ſich mit ſeinem Gefolge eilig zu entfernen, 
Durch dieſe ſtolze Haltung macht ſich Genua ge: 

achtet bei den Herren, die ihm der Wiener Kongreß 
gegeben hat. Seine Bürger, indem ſie ſich gegen 
das Joch ſträuben, verhüten, daß es nicht zu ſchwer 
auf ihnen laſte. Funfzehn Tauſend pie monteſer Sol: 
daten, die in dieſer Stadt immer in Garniſon lie⸗ 
gen, beruhigen den Turiner Hof nicht ganz; er möchte 
ſeine Regierung bei dem Volke beliebt machen, und 
um dieſes zu erreichen, giebt er, ſo oft Streitigkeiten 
zwiſchen der Garniſon und den Einwohnern vorfallen, 
immer den Letzteren Recht. An der Küſte des andern 
Meeres, das Italien beſpült, macht Venedig nicht 
weniger ſein Unglück ehrenvoll, durch die Würde mit 
der es daſſelbe erträgt. Venedig iſt auch eine der 
Städte, wo ſich die Carbonari in größerer Anzahl 
finden. 

Dieſe Verbindung hat nicht blos die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der italiäniſchen Regierung geweckt: auch die 
fremden Regierungen beſchäftigen ſich damit. Die 
franzöſiſche beobachtet die Carbonari mit großer Aengſt⸗ 
lichkeit; ihre Geſandten, Geſchäftsträger und Con⸗ 
ſuln, haben den Befehl erhalten, deren Schritte zu 
belauſchen. Eine noch weit entferntere Macht, hat 
den Wunſch geäuſſert, mit ihnen in Verbindung zu 
treten. Ich weiß aus guter Quelle, daß ein Ruſſe, 
der in ſeinem Lande einen mächtigen Einfluß beſitzt, 
in dieſer Beziehung mehrere Verſuche gemacht hat, 
Dieſe Thatſache iſt bemerkungswerth, und darf, fo 
vereinzelt fie auch ſcheint, nicht vernachläßigt werden, 

„Es iſt nicht möglich, daß in Italien, die reli⸗ 
giöſen Neigungen, einem Inſtitute, wie die Carbo⸗ 
naria, fremd bleiben ſollten. Anderwärts hat ſich 
der Unglaube, mit der Liebe zur Freiheit und dem 
Haſſe gegen Unterdrückung zuweilen verſchwiſtert. Die 
Carbonari, im Gegentheil, zeigen einen aufrichtigen 
Hang zum chriſtlichen Glauben; aber zur Religion 
Jeſu, wie fie im Evangelium enthalten iſt, gerei⸗ 
nigt von allen fremden Stoffen, mit welchen ſie ſeit 
achtzehn Jahrhunderten die Theologen vermiſcht ha⸗ 
ben. Sie find daher zugleich politiſche und religiöſe 
Reformatoren. Indeſſen zählt man unter ihnen eine 
große Menge von den Gliedern der niedern Geiſtlich⸗ 
keit. Man würde erſtaunen, wenn man die elende 
Lage der Prieſter kennte, die nicht zur Würde des Episco⸗ 
pats, oder wenigſtens der Prälatur gelangt ſind; fie ume 
geben die Glieder der hohen Geiſtlichkeit in einem Ver⸗ 
hältniſſe, das dem, der Dienſtbarkeit ſehr nahe kömme⸗ 

® 
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Die Carbonari haben auch Biſchöfe und Prälaten 
in ihrer Mitte, aber nur in geringer Anzahl. Im 
allgemeinen werben ſie in allen Klaſſen der Geſellſchaft, 
ſowohl unter dem Volke als unter dem Adel. Hier 
find dieſe zwei Klaſſen, nicht fo wie im übrigen Europa 
durch entgegengeſetzte Intereſſen getrennt. Der Adel, 
ehemals mit großen politiſchen Vorrechten begabt, 
nährt einen tiefen Groll gegen Diejenigen, Die ſie 
ihm nach und nach geraubt haben, um ihn unter den 
Gleichmacher des Despotismus zu beugen. Je glänzen⸗ 
der ſein ehemaliger Zuſtand war, je mehr demüthigte 
ihn ſeine jetzige Lage. Unter dieſer Klaſſe befinden 
ſich die heißeſten Carbonari, Diejenigen, die mit der 
größten Ungeduld den Augenblick erwarten, wo die 
Apenninen von der Gegenwart der gieri⸗ 
gen Wölfe die ſie verheeren, geſäubert 
ſeyn werden; dieſes iſt einer ihrer allegoriſchen 
Ausdrücke. Indeſſen muß man geſtehen, daß der Eifer 
des Proſelytismus, dieſe Sectirer zu mehreren fal⸗ 
ſchen Schriften verleitet hat. Sie haben mit zu wenig 
Unterſcheidung alle die aufgenommen, die ſich gemel⸗ 
det haben. Ihre Oberhäupter hatten dieſes bald zu 
bereuen; es zeigte ſich die Unmöglichkeit, ſo zahlreiche 
und verſchiedene Beſtandtheile einer einförmigen Lei⸗ 
tung zu unterwerfen, und man fühlte bald die Noth⸗ 
wendigkeit die Geſellſchaft zu ſäubern, indem man Alle 
die aus ihrer Mitte ſtieß, deren Eifer und Verſchwie⸗ 
genheit verdächtig ſchien. Gegen das Ende des Jahres 
1813 wurde dieſe Reform zu Stande gebracht. Die⸗ 
jenigen die darunter begriffen waren, haben eine neue 
Geſellſchaft unter dem Namen Calderari (Keſſel⸗ 
ſchmide) gebildet, und find die Helfershelfer der Re⸗ 
gierungen geworden, die ihre ehemaligen Brüder ver; 
folgen. Die Carbonari und die Calderari, ihres ges 
meinſchaftlichen Urſprunges ungeachtet, haſſen ſich 
jetzt, wie man in Italien haßt. i 

Korreſpondenz-Eſſenz. 

Aus München vom 7. Auguſt. — „Allenthalben 
zeigt ſich in Baiern die innigſte Theilnahme an den Ange⸗ 
legenheiten des Vaterlandes; allenthalben werden die Abges 
ordneten des Volkes, ihren wahren Verdienſten gemäß, em; 
pfangen. Auch hier hat ſich dieſer Gemeingeiſt (public 
spirit) auf eine nachdrückliche Weiſe dargethan. 

Der rühmlich bekannte Herr ... . und fein würdiger 
Bundesgenoſſe ſind neulich Abends von einem Hau⸗ 
fen nicht ſehr nüchterner Patrioten, bei ihrer Rückkehr, von 
dem aus den Neußerungen des ſehr verehrlichen Präfidiums der 
zweiten Kammer, bekannten .... auf eine ziemlich unfanfte 
Weiſe acht bedient worden. Es iſt zu vermuthen, 
daß es unſerer vortrefflichen Polizei nicht gelingen wird, 
dieſe neuen Huntianer auszumitteln.“ — (Ich habe die 
im Schreiben ausgedrückten Namen weggelaſſen, und das 
Schreiben ſelbſt, nur um folgender Nutzanwendung aufge⸗ 
nommen. Nur die Freiheit des Preßbengels kann gegen 
die Frechheit der Volksbengel ſchützen. Die bezeichneten 
Herren haben allein der Münchner Zenſur, die erlittene 
Mishandlung zu verdanken. Hätten die Baieriſchen Pa⸗ 
trioten, ihr Urtheil durch geſchriebene Reden äußern dürfen, 
dann würden ſie gewiß ihre Hände zur Führung der Feder 
und zu nichts Anderem gebraucht haben. ) 
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Aus Bonn, vom 13. Auguſt. — „Der bekannte Maß⸗ 
mann in Breslau, ſoll den Befehl erhalten haben, nach Magde⸗ 
burg zu gehen, um dort unter polizeilicher Aufſicht zu leben. 
In Trier ward der Regierungs⸗Referendär Rumſchottel zur 
Unterſuchung gezogen. Herr von Kamptz hat an allen Zim; 
mern ſeiner Wohnung doppelte Thüren, und immer Gens⸗ 
d'armeriewache; auch in jedem Zimmer zwei Piſtolen. Au⸗ 
ßer Eiſelen darf niemand im deutſchen Rock zu ihm, und 
jeder Andere wird aufs ſchärfſte examinirt.“ 

Aus Paris vom 9. Auguſt. — Ein achtungswürdi⸗ 
ger deutſcher Gelehrter in Paris ſchreibt: „Seit einiger 
Zeit werden wir hier in Paris, mit frankirten und unfran⸗ 
kirten, mit geſchriebenen und litographirten, mit deutſchen 
und franzöſiſchen Briefen der Haupt; und Unter Lot⸗ 
terie-Kollecteurs der freien Stadt Frankfurt beläſtigt. Dieſe 
Herren müſſen ein vorzügliches Wohlwollen gegen die Pa; 
riſer hegen; denn ſie verſicheren jedesmal in ihren Briefen, 
ſie hätten dieſe und jene Nummer mit beſonderer 
Sorgfalt ausgeſucht, und zweifelten ſie nicht, daß die⸗ 
ſelbe ein glückliches Loos treffen werde.“ Und ſo geht die 
Klage noch weiter fort. Die Herren Franzoſen mögen es 
nicht übel nehmen, aber ich bin der Meinung, es ſey bil; 
lig, daß ſie etwas an ſich verdienen laſſen. Zwanzig Jahre 
lang haben wir Frankfurter in ihre große Revolutions; Lot; 
terie eingeſetzt, ihre Ober, und Unterkollecteurs, haben uns 
mit vorgeſtreckten Bajonette, den Einſatz in Kontributios 
nen, Einquartirungen, Todesängſten und Kriechereien abs 
gefordert, und nie bis auf den heutigen Tag iſt uns der 
geringſte Treffer zugefallen. Alle die großen Gewinnſte 
ihrer Lotterie: unabhängigkeit des Staates von außen, 
Freiheit und Gleichheit im Innern, wahre Volksvertretung, 
Oeffentlichkeit und Unabhängigkeit der Juſtiz, Geſchwornen⸗ 
gerichte, Freiheit der Preſſe, und die übrigen größern und 
kleineren Prämien der Revolution, haben andere gewonnen. 
Wir Frankfurter haben nichts von dieſem Allen, nicht ein; 
mal die Hoffnung dazu. Nieten nichts als Nieten! Dar⸗ 
um misgönne man uns nicht unſere Klaſſen Lotterie. Und 
wenn unſere Kollekteurs, die mit beſonderer Sorg⸗ 
falt ausgeſuchten Nummern nach Paris ſchicken, und 
ſie nicht eher ihren Mitbürgern überlaſſen, ſo iſt dieſes 
eine Großmuth, welche die Franzoſen nicht um uns ver⸗ 
dient haben. 

In London hat man eine Schrift aus China erhalten, 
die, wie man ſagt, von dem Reichs⸗Zenſor Yu⸗She vers 
faßt iſt. Es iſt bemerkungswerth, daß darin dem Volke 
geſagt wird: Die Regierung allein ſey die Urſa⸗ 
che der Empörungen. (Es verſteht ſich, nur in China, 
bei uns iſt das anders.) 

Hätten die Völker die Beſoldungen der Staatsdiener 
zu beſtimmen, fo würden fie längſt auch gute Staatsvers 
faſſungen haben. (Welt und Zeit.) 

Man bittet gründlich gelehrte Mathematiker eine Er; 
läuterung davon zu geben, wie viele unter einige und 
unter mehrere verſtanden werden, wenn man von Per⸗ 
ſonen ſpricht? Ferner: welch' ein quantitatives Verhält⸗ 
niß mit meiſtens, und welch' ein geometriſches mit kurz 
bezeichnet werde? Man wünſcht dieſes alle in Bezug auf 
einen in der Frankfurter Zeitung vom 12. dieſes ſtehenden 
hiſtoriſchen Artikel zu wiſſen, wo es heißt: „In verwiche⸗ 
„ner Nacht iſt auf der Straße vor den Wohnungen eint; 
„„ ger hieſiger jüdiſcher Handelsleute durch eine Zuſammen⸗ 
„kottung mehrerer junger, meiſtens fremder Leute 
„ die öffentliche Ruhe auf kurze Zeit geſtört, und an eis 
„nigen jüdiſchen Häuſern die Fenſter eingeſchlagen 
„worden.“ 
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die Juden. 
— 

3. : 

F üer 

Ich bin nicht geſonnen, meine Betrachtungen über die 
Juden, an die ſtrenge Ordnung eines Lehrbuchs zu feſſeln, 

und Grundſatz auf Grundſatz bauend, endlich das Werk 
mit einem fröhlichen Dache zu krönen. Es ſind denkende 
Köpfe, die dieſe Art lieben und fordern, aber ſolche bedür⸗ 

fen meiner Belehrung, und die, auf welche ich wirken 
möchte, denken nicht. Ihr Haß⸗- und ihre Verachtung der 

Juden, das iſt ein angeborner oder anerzogener Trieb, der 

nie zur Klarheit gekommen, und von ſich ſelber Rechen 

ſchaft gefordert. Dieſen aufzuwecken durch irgend einen 

Stoß oder Druck der Rede, darum allein iſt mir zu thun. 

Die Sache der Juden muß aus einem Gegenſtande der Em⸗ 

pfindung, zu einem Gegenſtande der Ueberlegung gemacht 

werden, und dann iſt das Gute gewonnen; denn wer über 

feine Träume nachzudenken vermag, der träumt nicht meh 

Ich werde daher, ohne Regel“, balo dieſe bald jene Seile 
des Gegenftandes beſprechen, hierin nur meinem Triebe 

oder auch äußern Anregungen gehorchend. Nachfolgend 

theile ich einige Stellen aus einer Schrift mit, welche ſchon 

vor drei Jahren gedruckt worden, aber nicht zur Oeffent⸗ 

lichkeit gekommen, weil fie nicht dafür beſtimmt war. Viel; 

leicht findet man die darin herrſchende Sprache — leiden; 

ſchaftlich, wie man es nennt. Ich habe mich auf dieſen 

Vorwurf nie verſtanden. Wenn Könige Krieg führen, auch 

gerechte, fo liegt nicht in den Schwertern, nicht im Ge; 

ſchütze, nicht in der Kampfbegierde der Soldaten, der 

Grund ihres Rechtes; aber — damit erringen ſie es. Die 

Rede mag immer im Drange und Sturme wild und heiß 

werden, wenn nur der als Feldherr gebietende Geiſt, die 

Ruhe und Klarheit nicht verliert. 

» Die zur Befreiung Europens verbündeten Fürſten 

und Heere waren bis an den Rhein gekommen. Da 
ſahen wir verlernte Wünſche geſchehen, und des Herz 

zens dunkle Träume klar und erfüllt uns vor die Au⸗ 
gen treten. Damals mochte die Bruſt jedes gut ge⸗ 
arteten Menſchen wohl kein anderes Gefühl aufneh: 

men, als das einer zagenden, der Vollendung har 
renden Freude, als das der ehrfurchtsvollen Aner— 

kennung eines alles lenkenden Schickſals, und das 

Staatenbunde anzuſchließen. 

des Dankes gegen die edlen und weiſen Vollſtrecker 

deſſelben. Doch manchen Orts that ſich kund, was 

in Zeiten großer Dinge am meiſten überraſcht, und 

was mitten unter Wundern als das Wunderbarſte 
erſcheint — das Alltägliche und Gemeine. 

„Die Erretter hatten auf ihrem Sieges wege auch 

gus Frankfurts Mauern den gewohnten Feind ver⸗ 

jagt — aus Frankfurt, das mehr als irgend ein an⸗ 

deres Land oder Volk der köſtlichen Früchte glorrei⸗ 
cher Kämpfe in Siegen ſich erfreut, die es nicht er⸗ 

ringen half. Denn nicht allein ward ihm von dem 

geduldigen, gebeugten Nacken das fremde Joch mit 

ſanfter Hand abgenommen, ſondern auch eine durch 

die Gewohnheit vieler Jahrhunderte lieb gewordene 

Verfaſſung ward ihm zurückgegeben, und ihm ver, 

ſtattet, ſich als eigenes freies Glied dem deutſchen 

Aber nicht Alle dort, 
die ſich in die Ehre dieſer Auszeichnung theilten, ſtell⸗ 

ten ſich ſolcher würdig dar. In dieſer Stadt, die 

ſeit fünf und zwanzig Jahren den Frieden nicht geſe⸗ 

hen, hatten ſo lange Stürme nicht vermocht, die 
Sümpfe ſtehender Geſinnungen zu beleben und zu 
erfriſchen, und kaum war der Wind vorüber, ſo ent⸗ 

quollen ihnen von neuem verdunkelnde Düfte, die 

eben fo giftig als unbehaglich waren. « 

» Die über Deutſchland aufgegangene Sonne der 

Freiheit beleuchtete tauſend noch nicht geſehene Wun— 

der. Das felſenfeſteſte Herz mußte erweichen bei dem 

Anblicke all’ des Jammers und all' der Verwüſtun⸗ 

gen, die ſeit zwanzig Jahren über dieſes edle Volk 
und herrliche Land gekommen waren. Sollten die 

Deutſchen, nach überſtandener Gefahr, ſich nicht in: 

niger vereinen gegen jede künftige? Sollten ſie nicht 

brüderlich ſich tröſten über den Verluſt des Uner ſetz⸗ 

lichen und zur Wiederherſtellung des Beſchädigten ſich 

wechſelſeitig behülflich ſeyn? Auch geſchah es. Ja, 

man darf es freudig bekennen, die Meiften entſpra⸗ 

chen der Erwartung, und man ſahe deutſche Völker 

und Bürger, in Eintracht, das Glück der Gegenwart 

genießen, das der Zukunft begründen. Aber die Herr 



zen einiger ſelbſtſüchtigen Krämer und Regierlinge 

verdorrten nur am Sonnenſtrahle deutſcher Freiheit, 

und darum ſah man zu Frankfurt geſchehen, was 
erzählt werden ſoll. 

„Nämlich das neue Verfaſſungswerk des wieder 

ins Leben gerufenen Freiſtaats ſoll begonnen werden. 

Da zeigten ſich mannichfaltige ſich wechſelſeitig ver 

ſchliugende Begierden ſonderbarer Art, und Abnei— 

gungen, die noch ſonderbarer waren 
Einige derer, welche zu regieren gewohnt waren, 

meinten, es verſtünde ſich wohl von ſelbſt, daß die ſeit 

ſieben Jahren entbehrte Luſt ihnen als Rückſtand mit 
Zinſen vergütet werden müſſe, und ſie ſuchten, um ſich 
ſo zu bezahlen, hyperſtheniſche Herrſchaft einzufüh⸗ 

ren. Aber dieſer Kampf von Selbſtſucht gegen Selbſt⸗ 

ſucht, als ein Streit ohne Kraft und Würde, war 

auch ohne Luſt für den ſinnigen Zuſchauer, der es wi⸗ 

derlich finden mußte, an Spieltiſchen, wo man um 

Kronen und Völker würfelte, Pfenningsleidenſchaf— 
ten zu begegnen.“ 

»Unter den kämpfenden Staatselementen traten 
auch die Religionen auf; deren eine angreifend, ſich 
vertheidigend die übrigen. Die lutheriſche Religion 

wollte herrſchen — über die reformirte, die ſich her— 

kömmlicher Unterthänigkeit geduldig hinzugeben ge— 

wohnt war — über die katholiſche, weil fie monar— 
chiſche Regierungsform zu lieben ſchien — über die 
jüdiſche, deren Bekenner man haßte aus angeerbter 

Geſpenſterſcheu und andern bekannten Gründen.“ 
»Die Juden zu Frankfurt hatten, als eine Frucht 

unſeres Alles zeitigenden Jahrhunderts, die Bürgers 
rechte erlangt. Aber die vornehmen Diener der Zeit, 
die ihnen dieſes Gewinnſtes frohe Botſchaft brachten, 
forderten und erhielten einen ungeheuern Botenlohn. 
Die Löſung ihrer ſchmachvollen, ſeit Jahrhunderten 
getragenen Ketten hat faſt eine halbe Million gefos 
ſtet. — Doch von dem unabänderlich ee 
ſey weiter kleene Rede. 

» Nun war das Geſchütz des fliehenden Feindes 
in Frankfurts Weichbild kaum verhallt, da vernahm 
man ſchon mehrere laute Stimmen, die mit wechſel⸗ 
ſeitiger Ermunterung ſich zuriefen: Man müffe 
vor allen Dingen da rauf bedacht ſeyn, 
wie den unerhörten Anmaßungen der Ju— 
den Grenze geſetzt werde. Man ſagte ſich 
dieſe Sorgfalt zu und hielt Wort, und in jenes Lärm⸗ 
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geſchrei war nun verpufft alle der Zündſtoff aller der 
deutſchen Vaterlandsliebe, die kühle Selbſtlinge in 
ihr Herz hinein gedichtet Hatten. « 

» Seitdem waren die fo theuer erworbenen Bür—⸗ 
gerrechte der Inden auf mannichfaltige Art gekränkt 
worden. In allen Verfaſſungsentwürfen ward es 
als Grundſatz angenommen, daß dieſe Religionsbe⸗ 
kenner außer der Konſtitution geſetzt, und nicht ein⸗ 
mal gleiche bürgerliche Rechte mit den chriſtlichen 
Einwohnern haben ſollten. Mehr zu thun unterließ 
man gefliſſentlich, weil man ſich durch kein Geſetz die 
Hände binden, ſondern die Juden unter die wandel— 
bare Herrſchaft der Willkühr ſetzen wollte. Seitdem 

auch hatten die Juden, einzeln ſowohl, als in Ge: 
ſammtheit, des erlittenen Unrechts ſich laut beklagt. 

Daher ſahen die Machthaber in Frankfurt ſich von 
Zeit zu Zeit genöthigt, um ihre ſtereotypiſchen Grund⸗ 
ſätze, theils gegen den Spott der öffentlichen Meinung, 
theils gegen den Tadel Derer zu ſchützen, die auf 
Deutſchlands Geſetzgebung einflußreich wirkten, ihr 
Rechtkränkendes Verfahren gegen die Juden zu be⸗ 
ſchönigen. Dieſes geſchah ſtets mit derjenigen 
ängſtlichen Bemühung, die das Selbſtgefühl eines 
unedlen Strebens zu begleiten pflegt. « 

Bei ſolchen Anläſſen waren ſo unglaubliche Dinge 
behauptet worden, daß es unglaublich wird, daß ſie 
behauptet worden ſind ... So wurde in einer 

im November 1815 von dem Frankfurter Senat, zur 
Rechtfertigung ſeines Verfahrens gegen die Juden, 

einem der erſten deutſchen Staatsmänner überreich⸗ 
ten offiziellen Denkſchrift geſagt: 

»Die Europäiſche Congreßakte ſpricht deutlich 1 5 
„daß die Stadt Frankfurt — alſo auch ihre Bür— 
Aer — in den Stand von 1803 verſetzt ſeyn ſol⸗ 
Alen. Damalen hatten die chriſtlichen Bürger wohl— 
»erworbene Rechte Y, auf deren Wiedererſtehung 
»fie demnach den gegründetſten Anſpruch haben. « 

»Der Art. 46. der Wiener Congreßakte, auf 
den ſich hier bezogen wird, heißt nach der betreffen⸗ 
den Stelle: 

„La ville de Francfort avec son territoire, 

„tel qu'il **) se treuyoit en 1803 est de- 

„elaree libre.“ 

*) Nämlich zur Bedrückung der Juden! 

*) Nämlich le territoire! 



Nun wird mit einer bewundernswürdigen Ger 

wandheit eine geographiſche Beſtimmung zum 

ſtaats rechtlichen Prinzip erhoben, und darauf kla— 

gend ausgerufen: 

„Die wohl erworbenen Rechte der hieſigen hrift: 

„lichen Bürger, wie fie Anno 1803 beſtanden, ſoll⸗ 

„ten verſchwinden u. ſ. w.“ 

5 Auch hat man argliſtig geſucht, die von der 

Judengemeinde geſchehene Erwerbung des Bürger— 

rechts, als in jene Jahre fallend, wo noch zu Frank⸗ 

furt der Geiſt franzöſiſcher Geſetzgebung vorherrſchend 

war, durch Hinweiſung auf jene Gleichzeitigkeit als 

etwas Gehäſſiges darzuſtellen. In dieſem Sinne iſt 

bemerkt worden: 

„Daß die Gerechtigkeit der allerhöchſten verbün⸗ 

„ deten Mächte, gleich nach der Beſitznahme des Groß: 

„ herzogthums Frankfurt ſich ruhmwürdig dadurch 

„ausgeſprochen hat, daß alle franzöſiſche Inſtitute 

v mit ihren Folgen abgeſchafft ſeyn ſollen. So mußte 
„ zur großen Dankverpflichtung der Einwohner die⸗ 

„ ſer freien Stadt das Enregiſtrement und der Code 

„Napoleon verſchwinden, und dieſe, an die Juden 

„ in Maſſe, in Gefolge der franzöſiſchen Einrichtun⸗ 
„gen Statt gehabte Bürgerpechtsertheilung follte be; 

»ftehen können, die doch in ihren Folgen eben fo 

„verderblich, wo nicht verderblicher für die chriſtli— 
„chen Einwohner dieſer freien Stadt auf lange Zeit 
„hinaus wirken wird?« — 

Welche Anſichten werden uns hier Eund gethan! 

wie wird man von Ueberraſchung zu Ueberraſchung 

fortgeführt! Alſo hätte wirklich die ſo lange unter 

tauſendfachen Wehen kreißende Zeit eine lächerliche 

Maus geboren? Darum allein wären Millionen 

Menſchenleben hingeſchlachtet worden, damit nach 

dreißigjährigen Kämpfen ſich ergebe, was Jedermann 

ſchon gewußt — daß die Herrſchaft über ein gewiſſes 

Volk dem Kunz und nicht dem Hans gebühre! Es 

wäre nicht geſtritten worden, für die Anerkennung 
der unveräußerlichen Rechte, die der Menſch auch 
als Bürger nicht verliert; nicht für die Gleichheit 

aller Bürger vor, und für die Stellung der Herr— 

[Ser unter dem Geſetze! Nicht für die Unverantwort⸗ 

lichkeit und den gleichförmigen Staatsſchutz aller ve 

ligiöſen Geſinnungen! Wie? die Früchte einer fo 

mühſamen und kummervollen Saat ſoll man tau: 

ſend deutſchen Bürgern darum, weil ſie Juden ſind, 
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rauben, und dieſe Erzeugniſſe wegwerfend fran⸗ 

zöſiſche Inſtitute nennen dürfen? Man leſe 

nur die alte Frankfurter ſogenannte Ju denſtät⸗ 
tigkeit — man wird glauben, den Roman der 

Bosheit zu leſen — und die Befreiung von ſolchen 

albernen und abſcheulichen Geſetzen, daran man nur 

»hier und da etwas abzuändern“ gedenkt, wird 

eine verderbliche franzöſiſche Einrichtung genannt! 

Wo ſind ſie denn, die verderblichen Folgen dieſer ſeit 

fünf Jahren beſtehenden Einrichtung? Man zeige 

oder nenne doch nur Einen chriſtlichen Kaufmann in 

Frankfurt, der durch die den Juden gewährte Han⸗ 

delsfreiheit verarmt, oder von Bereicherung wäre 

abgehalten worden! Wem anders als chriſtlichen Kauf⸗ 

leuten ſind fie zugehörig, die täglich ſich vermehren: 

den, glänzenden Kutſchen und Pferde, alle die Luft: 

gärten, die man neu anpflanzen, alle die Häuſer und 

Palläſte, die man in ganzen Straßen ſich erheben 

ſieht? ...... Wenn es aber chriſtliche Kaufleute 

gibt, die ihre Zufriedenheit nur in dem Unglücke und 

dem Mißbehagen ihrer jüdiſchen Mitbürger finden, 
dann möge man ſie bedauern, belehren, wenn man 

will, doch nimmermehr darf man verſtatten, daß ein 

erbärmliches Krämerrecht die Anſprüche der Menſch⸗ 

lichkeit verdränge.« 

„Als nun die Fürſten und ihre Räthe ſich zu Wien 

verſammelten, ſchickte auch die Judengemeinde zu 

Frankfurt, ſich verletzt fühlend, und mehr noch von 
der Zukunft fürchtend, ihre Deputirten dahin, um 

Gerechtigkeit und Schutz zu ſuchen. Dort ward dieſen 

eine dreifach beruhigende Zuſicherung gegeben. Erſtens 

man werde bei der künftigen Bundesverſammlung, 

die bürgerliche Verbeſſerung der deutſchen Juden im 

Allgemeinen ſich angelegen ſeyn laſſen, wodurch noth— 

wendig, jede vorgängige Verſchlimmerung derſelben, 

als ein Rückſchritt, als etwas ganz Undenkbares ſich 

ergebe; dann, ſey man ausdrücklich übereingekommen, 

daß kein Staat, bis zum Eintritt jener allgemeinen 

Beſtimmung, etwas zum Nachtheil der Juden ſolle 

verfügen dürfen, und endlich habe ja die Iſraeliten⸗ 

gemeinde zu Frankfurt auch ohnedies nichts zu beſor⸗ 

gen, da genannter Stadt, und zwar ganz allein aus 

Veranlaſſung der bedrohten bürgerlichen Lage der 

Juden, nur unter der Bedingung, daß ſie die wohl 

erworbenen Rechte jeder Klaſſe von Unterthanen auf 

recht erhalte, ihre Selbſtſtändigkeit zugeſtanden wor— 
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den, und nicht zu erwarten ſey, daß ſie ihre politiſche 
Freiheit lieber werde aufgeben, als jene Bedingung 
erfüllen wollen. 

»Dieſe dreifache Mauer konnte aber die Juden 
vor weitern Anfällen nicht ſichern, und ihre Wider⸗ 
ſacher ſchritten auf dem betretenen Wege fort. Was 
bisher hierin auf beiden Seiten theils angreifend, 
theils vertheidigend geſchehen war, erſieht man aus 
einer Denkſchrift, welche die Vorſteher der Juden⸗ 
gemeinde herausgegeben haben. Sie haben darin 
gezeigt, wie ſehr das Recht auf ihrer Seite wäre; 
aber wahrhaftig ſie haben es bis zum Erſchrecken ge⸗ 
zeigt. Ihr friſches, warmes, jugendliches Recht muß⸗ 
ten fie, um es handgreiflich zu machen, bis in die 
letzte Faſer zergliedern, ſo daß es entſeelt geworden, 
und wie ein Leichnam uns angrinſ't. Guter Gott! 
nachdem in dreißig Jahren ein Meer von Menſchen⸗ 
blut für Wahrheit und Recht gefloſſen iſt, ſoll es noch 
Noth thun, den rechtlichen Beſitz des heiligen Erb— 
theils der Menſchheit ſich erſt anzubeweiſen, als ſey 
von einem ſtreitigen Krautfelde die Rede!“ 

„Wenn alle das Thun und Reden der Vorſteher 
der Judengemeinde nichts gefruchtet, dann werde nicht 
geſagt, daß jener Männer leiſes, abwartendes und 
furchtſames Benehmen daran ſchuld ſey — wo die 
öffentliche Meinung ſich nicht liebend hingibt, da muß 
ſie erkämpft, ſie kann nie errechtet werden — aber 
genug, es hat nichts gefruchtet. Dies haben ſie ganz 
vor kurzer Zeit ſchmerzlich genug erfahren.“ 

„Bisher hatte man ſich mehr damit begnügt, die 
Juden in banger Erwartung der Zukunft und in dem 
Schrecken zu erhalten, ſich einem oligarchiſchen Re⸗ 
gimente Preis gegeben zu ſehen, das den Wunſch, 
ihre bürgerlichen Freiheiten aufzuheben, um ihren 
Wohlſtand zu zerſtören, laut und mit Frohlocken aus⸗ 
geſprochen hat. Endlich aber wollte man ſie von der 
Furcht des Uebels durch Vollziehung des Uebels be; 
freien. Bis jetzt war der Bürgerſtand der Juden 
nur in ſo viel beſchränkt worden, daß man widerrecht⸗ 
licher Weiſe den ſich verheirathenden jungen Leuten 
die Ertheilung des Bürgerrechts zurückhielt, daß man 
das Ergreifen eines Handwerks nur unter dem abs 
ſchreckenden Vorbehalte zukünftigor Beſtimmungen 
verſtattete, und dergleichen mehr; die weitern Eingriffe 
hatte man der Zukunft vorbehalten. Nun aber, einen 
längern Aufſchub läſtig findend, hat man angefangen, 
Eingriffe in das perſönliche, ſchon früher erwor— 
bene und anerkannte Bürgerrecht der jüdiſchen Fami⸗ 
lienväter zu thun. Wie dieſes, wie tief verletzend, 
und mit welcher Geringſchätzung, faſt möchte man 
ſagen, höhnenden Auslegung der Beſchlüſſe des 
Wiener Kongreſſes es geſchehen, wird jeder vecht— 
denkende Mann mit Erſtaunen, jeder rechtfüh— 
lende mit dem innigſten Unwillen aus der hier nach⸗ 
folgenden Bekanntmachung erſehen. Sie unterſagt 
den jüdiſchen Bürgern den Ankauf von Häuſern und 
ſonſtigen Grundſtücken, außer in denjenigen Quar⸗ 
tieren, die ihnen unter der ehemaligen reichsſtädtiſchen 
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Verfaſſung eingeräumt und unter der Fürſt Prima; 
tiſchen Regierung in etwas erweitert worden waren.“ 

Kuhſchnappel, den 20. Auguſt. 

(Ein geſandt.) 

‚Der durch Amerikaniſche, Aſiatiſche, Afrikaniſche, Eu⸗ 
ropäiſche und Auſtraliſche, ſowohl unter Zenſur als Zen⸗ 
ſurfrei geſchriebene, miniſterielle, Oppoſitions; und Indepen⸗ 
dente Blätter rühmlich bekannte Augenarzt Sr. Maj. des 
Königs von Hayti, Eigenthümer und Direktor der Königl. 
Dispenſary zu Cap Henri, Hr. Dr. Boaſt er, iſt in hie⸗ 
ſiger Stadt angelangt, und wird ſich, ehe er nach Carls⸗ 
bad geht, wohin er ſich aus Menſchenfreundlichkeit begiebt, 
einige Monate hier aufhalten. Die Ankunft deſſelben wird 
den vielen Augenkranken hieſiger Stadt und umgegend 
zum großen Troſte gereichen. Die Fälle ſeiner gelungenen 
Kuren, ſelbſt bei ſolchen Perſonen, welche unheilbar wa⸗ 
ren, find zu häufig, als daß fie ohne ungeheuere Inſerat⸗ 
gebühren, hier alle angeführt werden könnten. Der Kaiſer 
von Marokko hat dem Hrn. Bo after, wegen feiner unzähligen 
Kuren, den Titel eines Kurfürſten ertheilt. Derſelbe 
heilt die hartnäckigſten Augenkrankheiten, indem er den Lei⸗ 
denden, einen feinen von ihm erfundenen Sand in die Au⸗ 
gen ſtreut; auch wendet er mit vielem Glücke einen blauen 
Patentdunſt an. Er heilt die dazu geeigneten Blinden, 
durch den thieriſchen Magnetismus, und macht fie heulfes 
hend; jedoch müſſen Perſonen, die auf ſolche Weiſe behan⸗ 
delt ſeyn wollen, zuvor all ihr Metall ausliefern, ſonſt hilft 
es nichts. Auch hat Herr Boaſter einen Zauberſpiegel, 
der Blindgebornen auf der Stelle das Geſicht wieder giebt, 
wenn ſie ſich darin ſehen. Viele Perſonen, die nach Son⸗ 
nenuntergang nichts deutlich unterſcheiden konnten, heilte er 
gründlich durch Anzündung eines elektriſchen Talglichtes. 
Junge Mädchen, die aus Schwäche der Augenlieder, und 
aus Congeſtionen nach dem Kopfe, oft die Augen nieder; 
ſchlagen, ſtellt er wieder her, ſo daß ſie jedem ſtarr ins 
Angeſicht ſehen können. Junge Leute, denen ein ſchönes 
Mädchen in die Augen geſtochen, heilt er ſympathetiſch 
durch Ringewechſeln. Richter und Beamte, die unwillkühr⸗ 
lich ein Auge zudrücken, eine gefährliche Krankheit, die aus 
zu häufigem Hinſehen auf glänzende Gegenſtände entſpringt, 
ſtellt er durch einfache diätetiſche Mittel wieder her, indem 
er ſie von Augenanſtrengen den Amtsgeſchäften entfernt. Auch 
das bei dieſen Perſonen nicht ſelten vorkommende durch 
die Fin ger ſehen, heilt er durch mehrmaliges Schlagen 
auf die Finger. Der Aufenthalt des Hrn. Boaſter in hie⸗ 
figer Stadt iſt zu kurz, als daß er allen Kranken vollenz 
dete Heilung zuſagen könnte, doch können die Blinde, die 
ſich ihm anvertrauen, verſichert ſeyn, daß ihnen bald nach 
ſeiner Abreiſe die Augen aufgehen werden. Hrn. Boaſter 
iſt wegen ſeiner Verdienſte die Auszeichnung widerfahren, 
daß er in hieſiger Stadt practiziren, und ſeine topiſchen 
Mittel anwenden darf, ohngeachtet nach $. 55 und 62. der 
kuhſchnappelſchen Medizinalordnung, 1) kein Arzt Arzneien 
bereiten und Arcana verkaufen ſoll, und 2) auswärtige Aerzte, 
welche von dortigen Kranken conſultirt werden, durch einen 
dort recipirten Arzt, zur Verhütung aller Misbräuche, die 
Recepte unterzeichnen laſſen müſſen. Hr. Boaſter behan⸗ 
delt alle Armen ohne Nutzen. Auch verfertigt derſelbe ver; 
ſchiedene Arten künſtlicher Augen, als: ſchmachtende, für 
verliebte Mädchen; thränende, für junge Wittwen; wach⸗ 
ſame, für Polizeibeamten; kurtzſichtige Augen, für Kuh⸗ 
ſchnappler Schutzjuden, womit dieſelben, wo ſie auch woh⸗ 
nen mögen, nie in eine chriſtliche Bürgerſtraße ſehen Eins 
nen, und andere mehr. 

Hr. Boaſter wohnt in der Henkerſtraße No. 18. 
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Mittwoch, 68 en 25. Auguft 1819. 

ueber einzelne Mitglied deſſelben dieſe in ihm zu vertreten 

Oeffentlichkeit der * er hand lu ngen verpflichtet iſt, und es beſtehet ſomit unter der einzi⸗ 
des gen Modifikation, daß an die Stelle der Inſtruktio⸗ 
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geſetzgebenden Körpers zu Frankfurt. 

(Eingeſandt.) 

In jedem eiviliſirten Staate kann Derjenige, der ein 

wohl begründetes, unbezweifeltes Recht hat, 
welches an und für ſich realiſirt werden kann, und 

bei deſſen Realiſation er ein Interefſe hat, die⸗ 

ſes Recht zur Ausübung bringen. 
50 den Beſtimmungen des Wiener Kongreſſes 

und demnächſt dem $. 5. der Konſtitütions⸗ Ergän⸗ 
zungs⸗ Akte, ſtehen die ſämmtlichen Hoheits- und 

Selbſtverwaltungs⸗ Rechte der freien Stadt Frank⸗ 

furt, der Geſammtheit ihrer Bürgerſchaft zu. Da 
aber kein Geſchäftsgang ausgemittelt werden kann, 

vermöge deſſen die ganze Bürgerſchaft in den Stand 

geſetzt würde, dieſe Rechte in Maſſe auszuüben, ſo iſt 
deren Handhabung eines Theils permanenten Staats⸗ 
beamten, andern Theils den jährlich aus der Mitte 
der Bürgerſchaft erwählten Repräſentanten, die ſich 

zur oberſten Staatsaufſicht, zur Geſetzgebung und 

Kontrolle mit einem Theile von jenen im geſetzge— 

benden Körper vereinigen, anvertraut worden. 
Nicht nur dieſe ſelbſterwähnten Vertreter, ſondern 

auch jene permanenten Staatsbeamten, ſind, inſofern 

fie als Mitglieder des geſetzgebenden Körpers betrach— 

tet werden, bloße Repräſentanten der Bürgerſchaft, 

ihre Mandatare, ihre beauftragten Geſchäftsführer. 
Ginge auch weniger deutlich aus der Natur der 

Sache hervor, ſo haben doch, dem Vernehmen nach, 

Cob der Senat auch dieſe Anſicht geäußert hat, wit 

ſen wir nicht) die zum geſetzgebenden Körper bisher 

kommittirt geweſenen Senatoren dieſen Grundſatz auf: 

geſtellt, und ſich ausdrücklich dagegen verwahrt, in 

der fammlung für etwas anders, als für bloße 

Mitg der dieſer vertretenden Verſammlung zu gel— 
ten. Der geſetzgebende Körper bildet folglich um ſo 
mehr die Repräſentation der Bürgerſchaft, als jedes 

nen, die der Natur der Sache nach, wegfallen müſ⸗ 

fen, Pflicht und Gewiſſen der Repräſentanten treten, 
ganz das Verhältniß zwiſchen Kommittenten und be⸗ 

auftragtem Geſchäftsführer, zwiſchen Mandant und 

Ma datar. n 

Gibt es aber ein ſo entſchiedenes, unbeſtreitba⸗ 

res, allgemein anerkanntes Recht, als das, des Kom⸗ 
mittenten darauf, daß ihn der Beauftragte von dem, 

was er für ihn vornimmt, hinlänglich genau unters 

richte, damit er wiſſen könne, wie feine Angelegen⸗ 

heiten ſtehen, wie ſein Intereſſe gewahrt werde? Und 

wenn dieß Recht auch bei verhältnißmäßig weit gering⸗ 

eig geren Gegenſtänden, wenn as ſchon in Civilſtreß⸗ 

tigkeiten für Gewaltgeber und Anwalt, im Commifz 

fionshandei für Kommittent und Kommiſſionär, wenn 

er bei den unbedeutendſten Staatsverhandlungen mit 

Auswärtigen, für Souveräne und bevollmächtigten 
Geſandten keinem Zweifel unterliegt, wer möchte wohl 
einer ſouveränen Bürgerſchaft das Recht ſtreitig ma; 

chen, daß fie verlangen könne, von den Verhandz 
lungen ihrer Kommittenten gehörig unterrichtet zu 

werden, ihrer Kommittenten, denen die heiligſten In⸗ 

tereſſen des Staats, Beförderung der geiſtigen und 

ſittlichen Ausbildung des Handels, der Gewerbe, 

Wahrung der Rechte der Perſonen und des Vermö— 

gens, mit Einem Worte die ganze ee 
anvertraut iſt? 

Muß aber das Recht eingeräumt werden, ſo 

brauchen wir über die Möglichkeit der Realiſation 

nur wenige Worte zu verlieren. Sehen wir nach 

Baiern hin, wo für die Bekanntwerdung der Lands 

tagsverhandlungen, die zwei ſich darbietenden Wege 
benützt ſind: Verbreitung derſelben durch den Druck 

und Eröffnung der Gallerien für die Zuhörer, die 
uns ſo gut, wie jenen offen ſtehen, ja letzterer mit noch 

mehr Erfolg, indem ein weit größerer Theil der 

Staatsbürger den Sitzungen perſönlich beiwohnen 
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könnte, als in dem größeren Staate. Nur der Eine 

Punkt werde noch im Vorbeigehen berührt, daß noth⸗ 
wendig beide Wege zur Erreichung der Publicität in 

Verbindung eingeſchlagen werden müſſen, um ein 

wünſchenswerthes Reſultat zu erhalten, während jeder 

für ſich allein immer eine halbe Maaßregel bleibt. Denn 

wenn der Druck der allgemeineren Verbreitung we⸗ 
gen, da ſonſt wieder nur die geringe Zahl der Zu: 
hörer unterrichtet würde, nicht unterbleiben darf, ſo 

kann durch ihn Alles nur im Auszuge gegeben werden, 
was bei dem ausführlichen, lebendigen Vortrage ein 

anderes Anſehen, eine höhere Bedeutung, ein helle⸗ 

res Licht gewinnt; ſo kann daraus die Art, wie die 

einzelnen Gegenſtände im Einzelnen behandelt wer⸗ 

den, nicht ſo genau und ſcharf erkannt werden, ſo 

kann dabei die Individualität der Sprechenden nicht 
ſo deutlich hervortreten. 

Hiernach käme nun noch der dritte Punkt in Ev; 
wägung: ob die Bürgerſchaft auch ein Intereſſe bei 

dieſer Publicität habe? Dieſes ergibt ſich zwar einer⸗ 
ſeits von ſelbſt, da an ſich ſchon jedem daran liegen 

muß, zu erfahren, was in den wichtigſten, nicht nur 
ſein eigenes, ſondern auch aller ſeiner Mitbürger 

theuerſtes Intereſſe betreffenden Angelegenheiten ge⸗ 

ſchieht; aber neben dieſem allgemeinen ſo fort in die 

Augen ſpringenden find, noch andere ſpeziellere Sn; 

tereſſen, die in das Bürgerleben am tiefſten eingrei⸗ 

fen, nicht zu überſehen. 
Dieſe Publieität iſt das einzige Mittel, mit allen 

den Verhältniſſen und Angelegenheiten, worauf die 
Wohlfahrt des Staates ſich gründet, unabhängig 

von einem beſtimmten, öfters nur einſtitige Anſichten 

gewähren, den Amte, im Ganzen und im Ein⸗ 
zelnen näher bekannt zu werden; ſie allein kann den 
Bürger auf die Gegenſtände hinweiſen, die feine bes 
ſondere Aufmerkſamkeit verdienen, ihm dadurch zum 

Erwerb der tieferen Erkenntniß in den einzelnen Zweis 
gen, die er zum Frommen des Staats bearbeiten zu 

können ſich zutrauen darf, Gelegenheit geben, und 

ihn auf dieſe Weiſe zu einem tüchtigen Vertreter der 
Bürgerſchaft bilden, wenn fie ihm früher oder ſpä⸗ 

ter dieſe Stelle anvertrauen ſollte. Wenn erſt dieſer 

Bildungsweg, der den Staaten des Alterthums ihre 

großen Redner und Staatsmänner ſchuf, eröffnet ſeyn 

wird, dann müſſen auch bald Unbehülflichkeit und 

Seichtigkeit weichen, welche bald die Mehrzahl uns 
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ſerer dermaligen Vertreter zu gänzlichem Schweigen 
verdammen, bald mit einem breiten Wortſtrome ohne 

tiefes, gründliches Urtheil aus ihrem Munde uns 

überſchwemmen. 

Durch die Oeffentlichkeit lernt Jeder die Männer 

kennen, die bisher zur Vertretung berufen waren, 

und wird dadurch in den Stand geſetzt, dazu beizu⸗ 
tragen, daß jene ſeichten Schwätzer, und jene Stums 
men, die ſich nur dahin neigen, wo ſie ihren eigenen 

Vortheil zu finden wähnen, mehr und mehr entfernt, 
und andere tüchtige, kräftige, und einſichtsvolle Män⸗ 

ner, an den ihnen gebührenden Platz geſtellt werden, 

wo ſie ihre Fähigkeiten zum Wohl des Ganzen wir⸗ 

ken zu laſſen, Gelegenheit finden und im Angeſicht 
ihrer Mitbürger, 

nung, ihre Talente nicht zum ausſchließlichen Vor⸗ 

theil einer Kaſte, eines Standes, zu ihrem Privat- 

bewacht von der öffentlichen Mei⸗ 

Vortheil mit Hintanſetzung des Heere zu gen 

brauchen wagen dürfen. 

Es iſt dieſelbe Oeffentlichkeit, welche in dem Bür⸗ 

ger ein lebendigeres Intereſſe für den Staat, als fol; 

chen, erzeugt, ihn der Selbſtſucht entreißt, die ihn 

nur darauf denken läßt, wie er ſich die möglichſt größ⸗ 

ten Vortheile zuwende, und dabei die geringften Las 
ſten trage. Es iſt nicht Kälte, nicht Schlechtigkeit, 
welche die immer mehr um ſich greifende l ichgül⸗ 
tigkeit gegen das Staatswohl (dahin gehört auch die 

jährlich progreſſiv fortſchreitende Verminderung der 

Wähler) erzeugt; nein, es if die chineſiſche Mauer, 
welche die Maſſe der Bürger vom Staatsleben gänz: 
lich abſchneidet, die den Bürger mit Gewalt in den 

Abgrund des Egoismus hinabſtößt. Laßt den Bür⸗ 
ger wiſſen, was für die Beförderung der geiſtigen und 

ſittlichen Kultur des allgemeinen Wohlſtandes geſchieht; 

laßt ihn ſich überzeugen, daß ſeine Opfer nicht ver⸗ 

geudet, ſondern zum beſten Aller verwendet werden, 

und mit Freuden wird er Vermögen und Kräfte opfern, 
um zu Erreichung des Staatszwecks mitzuwirken. 

Dieſe Oeffentlichkeit iſt endlich das einzige Mit— 
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tel, die große Mehrzahl der Bürgerſchaft mit einer 

Konſtitution auszuſöhnen, der das Gepräge der Manz 

gelhaftigkeit zu deutlich aufgedrückt iſt, als daß ſie 
nicht zu den mannichfaltigſten Klagen, zu der allgemein⸗ 

ſten Unzufriedenheit auch bei den Gemäßigſten Veran; 

laſſung gäbe. So eng iſt die freie Thätigkeit und 

Wirkſamkeit der Bürgerſchaft auch durch ihre Stell: 

z 
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vertreter in ſpaniſche Stiefel eingeſchnürt, daß nur 

die ſtets wachende Obhut der öffentlichen Meinung, 
die ihre Kraft durch die Scheu vor ihr erhält, allein 

im Stande iſt, gegen die nachtheiligen Folgen der 

fehlerhaften Formen zu ſchützen, daß nur ſie es ver⸗ 

mag, den Mißbrauch der Gewalt, in Beförderung des 

Gemeinſchädlichen in Vernachläſſigung oder gar in Ver⸗ 

hinderung der allgemeinen Wohlfahrt zu vernichten, 

und dadurch wechſelſeitiges Vertrauen zu begründen. 

Warum aber, wenn wir ein wohlbegründetes, 

unantaſtbares Recht auf die Publieität der Verhand—⸗ 

lungen des geſetzgebenden Körpers haben, wenn deſ⸗ 
ſen Realiſirung leicht zu bewirken iſt, wenn die damit 

verknüpften Vortheile für das Ganze keinem Zweifel. 

unterliegen können, warum wird uns dennoch dieſe 

Publicität mit ihren ſegensreichen, ins innerſte Le— 

ben greifenden Folgen fortwährend vorenthalten? 

Warum müſſen wir ſchweigend das ungläubige Lächeln 

über unſere angebliche Freiheit von allen Denen ertras 

gen, denen es ſich aufdrängt, zu fragen: Was treibt 

denn Euer geſetzgebender Körper in ſeinen langen 
Verſammlungen? und denen wir antworten müſſen: 
wir wiſſen es nicht? Warum müſſen wir unſeren 
monarchiſch regierten Nachbarn, z. B. den Baiern, 

nachſtehen, die auf den Gallerien und aus den Pro: 

tokollen ſich belehren können, wie ihre theuer— 

ſten Intereſſen auf dem Landtage von ihren Reprä— 

ſentanten vertreten werden? N 

Wir wiſſen es nicht. Wir wiſſen nur aus Pri⸗ 
vatmittheilungen, daß im geſetzgebenden Körper ein 

Antrag auf Erreichung einer zweckmäßigen Publiciz 

tät geſtellt, daß aber derſelbe, als dermalen unzweck— 

mäßig, oder unausführbar, verworfen worden iſt. 

Warum war er dermalen unzweckmäßig, oder un 
ausführbar? Das wiſſen wir nicht, denn Gründe 

ſind nicht bekannt geworden. Vielleicht aber, weil 

wir, denen das Organ der ſämmtlichen Europäiſchen 

Mächte, der Wiener Kongreß, die Ausübung der ge— 

ſammten Hoheits- und Selbſtverwaltungs-Rechte 

zugeſprochen hat, nicht mündig genug find, um er⸗ 

fahren zu dürfen, was unſere Stellvertreter (alſo 

nicht Stellvertreter, ſondern Vormünder — aber wie 

ſonderbar wieder: Vormünder, die ſich Unmündige 
ſelbſt ſetzen !!! —) in unſerem Namen verhandeln? 

Aber warum wären wir denn weniger mündig als die 
Baiern? Wo wäre dafür der Beweis zu finden? 
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Oder find vielleicht die Druckkoſten nicht zu erſchwin⸗ 
gen, die ſich doch durch den Abfag ſelbſt decken wür⸗ 
den,“ und die, wenn auch ein kleines Defieit bliebe, 

den Staat, bei dem ohnehin großen Bedarf, nicht 
ſehr drücken würden? Oder iſt vielleicht die Mühe 

zu groß, eine gedrängte Redaktion der Verhandlun— 

gen zu liefern, und die Zeit zu kurz, wegen der vier 

len Verhandlungen? Es geht aber doch recht gut an 

andern Orten. Oder iſt vielleicht das Bekanntwer⸗ 

den im Auslande zu ſcheuen, das unſere Staatsge⸗ 
heimniſſe erforſchen könnte? Geheimniſſe brauchen 

wir doch wohl nicht. 
Und dann die Oeffentlichkeit der Sitzungen bes 

treffend: Iſt vielleicht kein Lokal vorhanden? Und 

iſt der Staat auch zu arm, ſich ein ſolches zu ver 

ſchaffen? Oder iſt es vielleicht eine höchſt delikate Ge: 

rechtigkeit, die, weil nicht Alle zugleich anweſend ſeyn 

können, lieber allen den Zutritt verweigert? Oder 

iſt es vielleicht zu unbequem, vor vielen Zeugen zu 

ſprechen, die nicht im folgenden Moment ſelbſtſpre⸗ 

chend, die Nachſicht des vorigen Redners wieder in 

Anſpruch nehmen müſſen? Oder würden ſich viel- 

leicht Diejenigen genirt finden, die ſich gern einem 

hohen Gönner und Freunde gefällig erzeigten? 

Doch genug dieſer Vielleichts, die in Ewigkeit 
nicht zu erſchöpfen wären; Statt aller, ſtehe hier nur 

die Frage; Sollte ſich der geſetzgebende Körper nicht 

verpflichtet fühlen, der Bürgerſchaft aus dieſem mit 

Nebel bedeckten, mit Klippen erfüllten Meere der 

Vielleicht's herauszuhelfen, und ihr entweder das 
bisher vorenthaltene Recht auf Publieität feiner Vers 

handlungen einräumen, oder ihr doch ſolche Gründe, 
warum es bisher noch nicht geſchehen konnte und resp. 

noch nicht geſchehen kann, angeben, die zur allge; 

meinen Beruhigung und Zufriedenſtellung gereichen 

mögen. 

Die Zeitung der freien Stadt Frankfurt. 

Die Madrider Hofzeitung, ich meine die deutſche 

Ueberſetzung derſelben, ich meine die Zeitung der 
freien Stadt Frankfurt, fühlt ſich groß genug, 

einen Zufluchtsort darzubieten den aus allen freien 

Herzen und Köpfen verbannten Trieben und Geſin— 

nungen, die flüchtig umherirren, und ein dunkles 
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Obdach ſuchen, ihre Schuld und Schande zu verber⸗ 
gen. Es iſt edel, der verfolgten Unſchuld, aber es iſt 

mitverbrecheriſch, dem Verbrechen eine Freiſtätte zu 

gewähren. Welches andere Blatt, Englands, Frank 

reichs und Deutſchlands, hat mit ſo wenig Schaam, 

als das genannte, ſpaniſcher Ruchloſigkeit, jeſuiti⸗ 

ſcher Hinterliſt, und ariſtokratiſchem Hochmuthe das 

Wort geredet, verroſtete Grundſätze fo emſig ges 

ſcheuert und ihnen den verlorenen Glanz wieder zu 

geben geſucht? Ich gehöre wahrlich nicht zu Jenen, 

die, uneingedenk daß auch ſie wohl ſelbſt des Wahnes 

fähig ſind, Jeden unbarmherzig verdammen, der nicht 

denkt wie ſie. Noch weniger hege ich für die gute Sache, 

jene unvernünftige verzärtelnde Mutterliebe, die jedes 

Lüftchen von ihr abwehrt. Ich ſehe ſie gern dem 

Sturme Preis gegeben; fie ſoll ihm widerſtehen ler: 

nen und ihre Kraft bewähren. Der Sauerteig eines 
widerſprechenden Geiſtes ſcheint mir unentbehrlich, 

damit das Werk gedeihe und geniesbar werde. Aber 

Eins iſt das mich ſchmerzt, und darum führe ich Klage: 
Ausländer könnten urtheilen, es entſpringe aus wahl⸗ 

verwandſchaftlichen Verhältniſſen, daß einzig unter 

allen deutſchen Blättern, die Zeitung der freien Stadt 
Frankfurt, alle unfreiſinnigen Anſichten aufnimmt und 

verbreitet. So iſt es nicht, und etwa einige alte 

Baſen ausgenommen, finden zu Frankfurt, die von 
dem Herausgeber des genannten Blattes gehätſchelten 

Grundſätze, ſo großen Spott und Tadel, als ich ſelbſt 
ihn wahrlich nicht auszuſprechen gedenke. Ich habe 
dieſes Blatt früher ſelbſt geſchrieben, und dieſes allein 

hat mich bis jetzt abgehalten, mich ſeiner fehlerhaften 

Richtung entgegenzuſetzen. Denn Mancher hätte den: 

ken mögen, es geſchehe aus einer eiteln Empfindlich⸗ 

keit, es in meiner eigenen Geſinnung nicht fortge— 

führt zu ſehen. Dem Vorwurfe der perſönlichen 

Befangenheit entgeht man in Deutſchland ſchwer. So 

wenig wurden wir zugelaſſen, im Oeffentlichen und für 
das Vaterland zu leben, zu ſo zahmen Hausthieren, 
hat uns eine vielhundertjährige Zwingherrſchaft ge: 
macht, daß die politiſchen Schriftſteller der entgegen⸗ 
geſetzten Anſichten darin übereinkommen, ſich wechſel⸗ 
ſeitig vorzuwerfen, ihr Eigennutz ſey ihnen das Höchſte, 
und die einträgliche Sache ſey ihnen die gute. Den 
Liberalen ſagen ihre Gegner, ſie ſuchten Verwirrung 
zu ſtiften, um wie Diebe im Gedränge zu ſtehlen; 
den ſervilen Schriftſtellern wird zugeläſtert, ſie wären 
beſtochen durch Geld oder Eitelkeit, und ſie wären 
nichtswürdige Spione. Dieſe begreifen nicht, daß 
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man ohne Sold und Hoffnung zur Beute, aus reiner 
Liebe für Freiheit und Recht ſtreiten könne; und jene 
begreifen nicht, daß es gebohrne Sklaven giebt, die 
nicht, weil ſie ſſich einem Herrn verkauft, ſondern aus 
Herzensneigung, knechtiſchen Geſinnungen huldigen. 

Die reinlichſten Gaſſen und Städte haben ihre 
Abführungskanäle; ja ſie werden zu jenen, erſt durch 
dieſe. Ich glaube, daß auch die öffentliche Meinung, 
um ſich lauter zu erhalten, eines freien Abfluſſes 
ſchmutziger Geſinnungen bedürfe. Doch unterirrdiſch 
und im Dunkeln ſey ihr Weg, und ſie ſollen in der 
Nähe menſchlicher Wohnungen nicht erſcheinen. Da⸗ 
rum empört es das Gefühl jedes deutſchen Vaterland⸗ 
Freundes, in einem Freiſtaate, im Angeſichte der 
Stellvertreter unſerer Fürſten, in Frankfurt, Grund⸗ 
ſätze ausgeſprochen zu ſehen, wie ſie das bezeichnete 
Blatt ſo oft enthält. Meine Stellung macht es mir 
zur Pflicht, ihnen zu begegnen. Daß ich den Her 
ausgeber der Zeitung der freien Stadt Frankfurt, 
von ſeinen Anſichten trenne, dieſes iſt eine ſo ver⸗ 
brauchte Redensart, daß ich mich ihrer ungern bediene. 

(Die Fortſetzung folgt.) 

Das Volk kann, einem Kinde gleich, nur weinen oder 
lachen. Daß es Schmerz hat oder Freude, erkennt man 
wohl; aber woran es leidet, und weſſen es froh ſey, iſt 
oft ſchwer zu erforſchen. i 

Die Regierungen, welche Verſchwörungen anzetteln, um 
ſolche kund zu machen und ihren Argwohn zu rechtfertigen, 
ahmen hierin dem berühmten italiänſſchen Arzte Cardano 
nach. Dieſer hatte ſich, abergläubiſch, das Horoscop ſeines 
Lebens geſtellt, und ſtarb in ſeinem 75. Jahre eines frei⸗ 
willigen Hungertodes, um fein vorhergeſagtes Sterbefahr 
nicht zu überleben. 

Die Freiheit der Preſſe hat für die Regierenden manche 
Unbequemlichkeit; aber wenn ſie dieſer ausweichen, ſtürzen 
ſie ſich in Berderben. So hat ſchon Tauſendmal der Blitz 
Diejenigen erſchlagen, die bei einem Gewitter, nur um nicht 
durchnäßt zu werden, Schutz unter Bäumen ſuchten. 

Man ſpricht von einer Zentral-Polizei der deutſchen 
Bundesſtaaten, die an einem im Mittelpunkte Deutſchlands 
gelegenen Orte, errichtet werden ſoll. Ueber ihren Zweck weiß 
man nichts Nähres; wahrſcheinlich will ſie gleiches Maaß und 
Gewicht im Gedanken Verkehr einführen. 3 

Ein griechiſcher Philoſoph (Carneades von Cirene) 
hat geſagt: „Die Reitkunſt iſt das Einzige, was die jungen 
Fürſten genau lernen; ihre andern Lehrer ſchmeicheln ihnen; 
die mit ihnen kämpfen, laſſen ſich hinwerfen; aber ein Pferd 
wirft jeden Ungeſchickten ab, ohne den Armen oder Reichen, 
den Herren oder Knecht zu unterſcheiden.“ 

Bei den Pferde- Wettrennen in England, gewährt die 
Regierung demjenigen, deſſen Pferd alle andern übertrifft, 
noch eine Prämie. Die Preiße werden durch eine Jury zur 
geſprochen, welche aus Pferdebeſitzern gebildet, und von 
der Regierung ganz unabhängig ſind. Man ſieht, 
daß es in England die Pferde beſſer haben, als in Deutſchland 
die Menſchen. 
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Sonnabend, 28. Aug uſt 1819. 

Die Zeitung der freien Stadt Frankfurt. 
i 

wir: 

cFortſetzung.) n . 

Nicht die vollkommene Lüge, die den Feind im In; 
nern trägt und durch Selbſtmord zu Grunde geht; 
die halbe Wahrheit, welche, mit freundlichem 

Geſichte Gehör erbettelnd, durch das geöffnete Thor 
ihr diebiſches Gefolge nachzieht — dieſe muß bekämpft 

werden. Nicht das Dunkele bedarf der Beleuchtung, 
um als ſolches erkannt zu werden, ſondern die fal: 
ſchen und ſchmutzigen Farben. Und ſolcher gleisneriſchen 

Zuſammenſe zung, ſolchen betrüglichen Gewebes, wo 

mit den beſſern Fäden auch die ſchlechten, als Kette 
und Einſchlag ſich durchkreuzend, dem Käufer auf 

gedrungen werden, iſt dasjenige, was die Zeitung 

der freien Stadt, Frankfurt, in ihrem 233ſten Blatte 

unter Deut ſchlan d mittheilt. Da wird von dün⸗ 
nem Eiſe geſprochen, auf das man ſich gewagt, von 

der Zeit der Reife, die man nicht abgewartet, von 

Ideen, die nicht in das wirkliche Leben paſſen, von 

Nichtachtung der Erfahrung und dergleichen mehr; 

da wird auf dürren abgemähten politiſchen Wieſen 

mit Wohlbehagen hin- und hergegraſt; da werden 

alle die abgeſchmackten Mährchen vorgeſungen, wit 

welchen man die Völker, als ſie noch Kinder waren, 
in den Schlaf gelullt, die aber jetzt, da ſie erwachſen 

ſind, nur ihr Lachen oder ihren männlichen Unmuth 

erregen. 

Es ſey ſehr i v daß Nh ſolche 
»Eeſcheinungen (wie die Ermordung Kotzebue's), 

»die Nachbarn Deutſchlands hinlänglichen Stoff zu 
»eben fo bittern, als die Ehre des deutſchen Volkes 
»kompromittirenden Betrachtungen erhielten.“ Woll⸗ 
te der Himmel, es wäre Euch ſo viel an der Ad; 

tung Eurer Nachbarn gelegen als hier geheuchelt 

wird, dann müßte Vieles beſſer werden unter uns. 

Wohl hat das Verbrechen Sand's den Franzoſen zu 
bitten Betrachtungen Stoff gegeben, doch nicht. ge: 
gen das deutſche Volk war ihr Tadel gerichtet. Sie 

einzuſchränken. 

haben gehegt, wie unterdrückter Freiheitstrieb, in 
ſolche tolle Lüſte ausbrechen müſſe; „fie haben gezeigt, 
Mi, die N 1 Are Mirelatters, mit der 

7 

det rn wollen, um i die reihen von 1 

Daß Ihr ſo unklug ſeyd, auf unſere 

Nachbarn hinzuweiſen! Es iſt zum Lachen. Sollen 
wir ſie zum Vorbilde nehmen? Dürft Ihr dat 

wollen? Sie haben das Herrlichſte erkämpft, mit 

Blut, mit tauſend Verbrechen erkämpft, und Euch 
ſelbſt die Einrede benommen, daß nie ein ſchlechter 
Weg zu gutem Ziele, nie Verwirrung zur Ordnung 
en könne. 

Es muß » ber uubefangene währe Vaterland 5 

» freund mit Schmerz ſich ſagen, daß man ſich immer 

„weiter von dem Ziele wieder zu entfernen ſcheine, 
v zu welchem die Bahn gereinigt worden war.“ Heuch⸗ 

leriſche Klage! Wenn mit jedem Schritte, den die 
Freunde geſetzlicher Freiheit vorwärts machen, Ihr 

das Ziel weiter hinaus ſteckt, oder es vom Wege ab, 

bald rechts, bald links ſchiebt, an wem liegt dann 

die Schuld der Verzögerung, oder daß es nie erreicht 

wird? Und wer hat die Bahn gereinigt? Das 

Volk, Ihr nicht. Deſſen Bewegung läßt ſich freilich 
nicht fo lenken, wie die der Soldaten auf der Wacht 
parade durch den Korporalſtock, wie die eines 
Dutzends gehorſamſter Beamten durch Tabellen und 
Weiſungen geregelt wird; aber das thut auch nicht 
Noth. Berge von Schutt ſind wegzuräumen, und 

bei dieſer Arbeit ſind Haſt und Fleiß das Erforder⸗ 

lichſte. Zum Bauen gehört Ordnung und Plan, und 

kömmt es dazu, dann mögt Ihr Eure Riſſe zeichnen 
und beſprechen. Aber zum Wegführen des Schut⸗ 
tes dürft Ihr nicht ſo viel Zeit fordern, als das ein⸗ 

geſtürzte Gebäude geſtanden hat, deſſen Schutt weg⸗ 

geführt werden ſoll, und nicht die Langſamkeit, mit 
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Welche im Verlaufe der Zahrbunderte jenes Gebäude 
aufgerichtet worden iſt. 

»Die aufgetretenen Bekämpfer aller illiberalen 

„Ideen, die Vertheidiger der Freiſinnigkelt in Wort 

» und That, müſſen dem kalten, unpartheiiſchen Ber 

d urtheiler wie Kinder erſcheinen, welche, die Ge⸗ 

» fahr nicht keunend, auf das noch zu dünne Eis ſich 
„ wagen ET Mit ihnen zugleich wird die ſchbnere, 

» beſfere Idee zur Verbeſſerung des geſellſe chaftlichen aus 
v ſtandes in der Wirkung Vernichtet, die, hätte man 
„die Zeit der Reife abgewartet, unfehlbar geweſen 
v ſeyn und herrliche Früchte getragen haben würde. « 

Das find von den überreifen Früchten, die von dem 
Baume der böſen Erkenntniß ſo reichlich abfallen; 

das ſind von den faulen Redensarten, zu denen Ihr 

vergebens einen Käufer f ſucht? Wenn Euch die Ber: 

theidiger der Freiſinnigkeit als Kinder erſchienen, 
die Ihr täuſchen könntet, dann wären fie Euch ſehr 

willkommen. Weil ſie aber klug und beſonnen hatt 

deln, ob zwar nicht mit Be dacht in Euerem Sin, 

ne, da ſie den eigenen Vortheil vergeſſen, und ihre 

Freiheit der allgemeinen aufopfern, darum haßt und 

verfolgt Ihr fie. Das n och z zu dünne Eis! Tar; 

Liſt. Ihr glaubt und wollt es glauben machen, der 

Anfang des Winters ſey da, und man müſſe abwar⸗ 

ten, bis alles feſt zuſammengefroren ſey, bis man 

es im Freien nicht mehr aushalten könne, und man 

zahm werde, und gern in den warmen Käfig zurückſtiege. 
Aber die Freiſinnigen wiſſen, daß der Frühling gekom⸗ 

men iſt, und wollen das noch nicht ganz⸗geſchmolzne 

Eis aufhauen, damit der Strom um fo früher, luſtig 
und frei werde. Die Zeit der Reife! Wer hat 

ſie zu beſtimmen, und dürfen unter dreißt ig Millio⸗ 

nen Deutſchen, einige Höflinge ſich allein vermeſſen, 
den Kalender der Natur zu machen? » Die Früch⸗ 

te ſind noch nicht reife, 

Vogelſcheuche, und wenn wir warten wollten, bis 

uns die großen Pa ichter des Staates zuriefen: „jetzt 

pickt zu!“ kämen wir viel zu ſpät, denn fie hätten 

dann alle Bäume ſchon kahl geſchlittelt. Auch iſt von 

Früchte ſammeln, von Aerndte, unter uns noch keine 
Rede, ſondern nur vom Säen, und je mehr man 

ſchreit, der Boden ſey noch nicht urbar, je emſiger 
und tiefer muß gepfliigt werden. Guter Gott! ſie 

reden von „vorzeitiger That“ als handelten hier 
0 

in eben liegt Eure Verblendung, zugleich mit Eurer 

das iſt eine ſchlechte f 

nicht auch Menſchen, wie ſie ſelbſt ſind, ja oft seh 
ſere. Seyd Ihr fo große Künſtler, daß Ihr es Euch 

allein vorbehaltet, die Uhr der Geſchichte auf die Mi⸗ 

nute zu ſtellen, die Euch beliebt, und fie ſchlagen zu 
laſſen, wann es Euch gelüſtet? Aber, um dieſes Bild noch 

einmal zu gebrauchen: geht Euern langſamern Weg, 

und laßt das Volk ſeinen ſchnellern gehen, nur daß 
Ihr Euch um einen gemeinſchaftlichen Mittel; 
punkt dreht! denn das Volk iſt der Minutenzeiger, 

die Regferung der Stundenzeiger des Staates, und 
ob jener auch raſcher umlaufe, fo verfolgt er doch glei 

ge Bahn. Es iſt leicht, das Bild zu vollenden. 

Die Predigt haſpekt ſich fo weiter ab: „Nicht 

„nur, daß man durch voreiliges Handeln — (auch 
»Worte werden zur That) — der gemeinten guten 

„Sache ſchadet, ſondern man ſcheint auch daran, 

vob ſolche Ideen in das wirkliche Leben paſſen, nicht ge⸗ 

„dacht zu haben.“ Und jetzt wird geſagt, was Lü⸗ 

ders geſagt hat: daß für den wahren Politiker und 

Staatsmann nur das eine Geltung haben könne, was 
wirklich er reichbar ſey, nimmer aber eine ſo⸗ 

genannte hö chſte Idee, die niemals mit der Pra- 
vis des eigentlich volitiſchen Lebens ſich vertragen 

werde, noch es könne; aus der Staatskunſt ſey jede 

Spekulation zu verbannen; und was dergleichen Göt⸗ 

tinger Hofrathstheſen mehr ſind. Solche Redensar⸗ 
ken zeigen nun zum tauſendſten Male ſeit ſechs Jah⸗ 

ren, wie wenig noch die Anführer der ſtehenden 

Gefi nnungen, die Dialektik, womit man Volks⸗ 
meinungen bekämpft, erlernt haben, und ſie werden 

darum, ſey es in gerechten oder ungerechten Kriegen, 

ſtets von jenen geſchlagen werden, ſo wie die franzö⸗ 

ſchen Volksheere, die ungelenke Taktik aller Euro⸗ 
päiſchen Feldherren zu Schande gemacht haben. Sie 
verrammeln ſich hinter ihre gothiſchen Grundſätze, 

tegen die ganze Macht ihrer Beredſamkeit hinein, 

machen dann und wann einen ungeſchickten Ausfall, 

und meinen, das ſey die rechte Art, die feindlichen 

Anſichten zu bekämpfen. Indeſſen ſpottet man ihrer 
Feſtungen, hungert ſie gekegentlich aus, umgeht ſie, 

und gewinnt das offene Land. Ideen, die nicht 

ins Leben paſſen, Spekukationen, Träu⸗ 
merefen, mit denen ſich ein ächter Staats 

mann nicht befaſſen mag! Reden dieſe poli⸗ 

tiſchen Marktſchreier nicht heute noch, als ſey die 

Reglerungskunſt noch immer ein Kabinetsgeheimniß, 



and thun groß mit Wundermitteln, deren einfache 
Beſtandtheile Jedermann kennt. Der ächte Staats⸗ 
mann iſt, wer die Ideen ſeiner Zeit aufzufaſſen und 
anzuwenden verſteht; wer dieſes nicht vermag, taugt 

ſelbſt zum Gehorchen nicht, um fo weniger zum Ge⸗ 
ſetzgeber. Man nenne uns doch die politiſchen Schwär⸗ 

mereien, denen ſich »die Vertheidiger der Freiſinnig⸗ 
keit hingegeben! Es iſt wahr, irgend ein junger 
Mann, hat eine Aller Deutſchen⸗ Stadt 
bauen, und in einem prächtigen Dome die Reichsver⸗ 
ſammlung halten laſſen wollen. Das iſt aber das 
Aergſte, was an den Tag gekommen. Die Franzoſen, 
im Anfange ihrer Revolution, hatten ſchlimmere Träu⸗ 
me, aber ſie ſind, nachdem ſie aufgewacht, zur Ver⸗ 
nunft gekommen, und die wahren, freiſinnigen Ideen, 
ob ſte fie zwar anfänglich mißbraucht, find dennoch 

nicht untergegangen, und auf ein „ ſpäteres Jahr 

hundert hinaus, zurückgeworfen“ worden. Sie hat 
ten eine konſtitutionelle Monarchie gefordert; da wi⸗ 

derſetzte ſich der Adel, und zog den Thron mit 
in ſein eignes Verderben. Sie forderten nun eine 

K Republik, und nach wenigen Jahren war man froh, 
ſie mit einer konſtitutionelfen Monarchie zufrieden 
zu ſtellen. Haben den Franzoſen ihre Ausſchweifun⸗ 
gen geſchadet? Sie forderten zu viel, um genug zu 

erhalten; ſie ſpielten den Krieg in Feindes Land, um 
den vaterländiſchen Heerd ſo ſicherer zu behaupten. 

Die deutſchen Schriftſteller, welche die gute Sache 

verfechten, ſolkten ſich freilich etwas beſtimmter aus 

drücken, um den Uebelwollenden die Ausflucht zu 
benehmen, ſie wüßten eigentlich nicht, was ſie fürs 

deutſche Voſk verlangten. Sie ſollten ſagen: man 
gebe uns alle die guten Einrichtungen, deren ſich 

die Franzoſen erfreuen, als da find: Unab⸗ 

hängigkeit von jedem auswärtigen Einfluſſe; Volks⸗ 
vertretung durch jährliche Parlamente; Schutz und 

Heiligkeit der Perſonen; Freiheit des Handels und 

der Gewerbe; Aufhebung der Zünfte; Aufhebung 

der Privilegien; Gleichheit vor dem Geſetze; glei: 

chen Schutz allen Religionen; Oeffentlichkeit der Ju⸗ 
ſtiz; Geſchwornen⸗ Gerichte; Preßfreiheit; Verant⸗ 

wortlichkeit der Miniſter und der untern Bean 

ten. Und wenn fr dieſes forderten, könntet She 

wohl ſo unbeſonnen ſeyn zu antworten: Das ſind wahr⸗ 
lich gute Dinge; aber nur nach einer Revo⸗ 

zu t io n, die Alles über den Haufen wirft, können. 

ſolche eingeführt werden. Könntet Ihr mit ſo prum⸗ 
pen Heucheleien gleich folgenden erwiedern wollen: 

„Man übereile ſich und die Sache nicht, und 

y verfehle dabei nicht die Manier, die ſchicklichſte 
„Art und Weiſe; man überhebe ſich nicht über 

v ſeinen Standpunkt, damit kein öffentliches Ver⸗ 

y hältniß verletzt werde; man befördere die Verbrei⸗ 

„tung einmal anerkannter liberaler Grundſätze, aber 
„man thue dieſes nur auf dem einfachen Wege der 

„Volkserziehung, nicht aber, indem man die 

„Regierungen, die eben beſtehen, unmittelbar an⸗ 

„greife und vor dem eigenen Volke die leitenden, 

»oberften Behörden kompromittire. Dieſe dürfen 

y ſolches nicht dulden und indem man dadurch fie zu 

» ſcheinbaren Gewaltſchritten gegen die an ſich doch 

„ohnmächtigen, nur in ihren Ideen ſtarzen, Einzel 

„nen, gleichſam ſelbſt zwingt, bringt man das hoff⸗ 

„nungsvolle Kind, aus dem einſt ein rettender Held 

» hätte werden können, dem Moloch, der ungereiften 

» Zeit zum Opfer!“ Daß es Gecken giebt, die, wenn 

von der Freiheit und dem Glücke eines großen Volkes 

die Rede iſt, von Manier ſprechen, mit der man 

für die gute Sache zu ſtreiten habe, und etwa gar 
fordern, man ſolle den Tanzmeiſter und den Hofmar⸗ 8 

ſchal dabei zu Rathe ziehen, darüber mag mau lachen — 
das ſchadet nicht. Aber anderer Rathſchläge ernſter 

Art mögen ſie ſich enthalten! Wie ſchlau! Die ein⸗ 

mal beſtehenden Mißbräuche ſoll man achten, aber 

das Volk durch die Erziehung erſt für beſſere Ein⸗ 
richtungen empfänglich machen! Daß dieſe Erziehung 

den Jeſuiten anvertraut werden müſſe, verſteht ſich 

wohl von ſelbſt. Unterdeſſen und bis die Kinder die 

Schule verlaſſen, hat man Zeit gewonnen, das wan⸗ 

kende Gebäude der Feudalität mit neuen Stützen zu 
verſehen, die Vorrathskammern der Privilegirten wie⸗ 

der anzufüllen, und dann lacht man aller liberalen 

Grundſätze. Die oberſten Behörden dürfen durch 
Tadel nicht „kompromittirt“ werden. Schon 

einmal kam dieſes Wort vor, und dieſer elegante Aus⸗ 

druck verräth deutlich, daß der in der Zeitung der 

freien Stadt Frankfurt enthaltene und hier beſtrittene 

Aufſatz, ein Kon verſationsſtück iſt, von der 

feinſten Theegeſellſchaft gelegentlich abgeſchnitten. Er 
endet mit der Warnung, daß durch das Verfahren 

der Freiheitsfreunde, die Regierungen „zu ſchein⸗ 
„baren Gewaltſchritten gegen die an ſich doch ohn 
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» mächtigen, nur in ihren Ideen ſtarken, Einzelnen, 
gezwungen werden. Dieſes iſt gar nicht ſchlau; denn 
welcher liberale Schriftſteller wird ſich abſchrecken 
laſſen, wenn man ihm mit ſcheinbaren Gewalt; 
ſtreichen droht? Aber das Eine iſt wahr und man muß 
es zugeben: So lange die Machthaber, die Freiheit 
der Geſinnungen und der Handlungen mit Dauer zu 
unterdrücken vermögen, ſo lange ſind ſie es berech⸗ 

tigt zu thun; was die öffentliche Meinung nicht er⸗ 
reicht, verdiente ſie nicht zu erreichen. Hier iſt der 
Beſitz, ganz der Maasſtab des Rechts. : 

Für die Juden 
4. N © 

Die Neapolitaniſche und die Päbſtliche Regierung, ha⸗ 
ben oft ſonderbare Mittel ergriffen, die öffentliche Sicher⸗ 
heit zu erhalten: fie haben mit den Räuberhauptleuten Ver; 
träge geſchloſſen. Doch nie hat man gehört, daß ſie, um 

»Reiſende vor Straßenräuberei zu ſchützen, das Reifen ver 
boten hätten, das hieße ja, Zahnſchmerzen durch Kopfab⸗ 
hacken heilen. Die Frankfurter Polizei hat dieſen Zweig 
der Verwaltung vervollkommnet. Einige Tage nach dem 
Volksauflaufe der gegen die Juden gerichtet war, ging ein 
jüdiſcher Hühneraugenſchneider nach dem Dorfe Bornheim, 
wo er feit vielen Jahren, als unausbleiblicher Sonntags; 

gaſt bekannt iſt. Da das Wirthshaus wo er einkehrte, nur 
von dem gebildeten Bürgerſtande und von keinen fremden 
Handswerkspurſchen, beſucht wird, die ja wie jedermann 
weiß, allein an den Unruhen Theil genommen, ſo blied 
unſer iſraelitiſcher Fußarzt ungeneckt, krank ruhig feinen 
Wein, nnd begab ſich hierauf nach Haufe. Auf dem Rück; 
wege begegnet ihm ein reitender Polizeibeamte, der ihm 
befiehlt, ſich den folgenden Tag auf dem Amte einzufinden. 
Dort erſchienen, wird ihm ſein Leichtſinn, ſich unter Chri⸗ 
ſten zu miſchen, vorgehalten, und ihm, damit Reibungen 
verhütet werden mögen, der Beſuch Bornheims unterſagt. 
Einen Tag ſpäter, begegnet unſer Jude dem nemlichen Pos 
lizeibeamten in der Stadt, und ſagte demſelben (nemlich 
wie der Polizeibeamte behauptet) er werde doch wieder nach 
Bornheim gehen. Vorladung den andern Tag — aufs Po 
lizeiamt? nein auf's Polizeigefängniß. Dort wird ihm 
verkündigt, er müſſe 24 Stunden eingekerkert bleiben, zur 
Strafe, daß er geſagt, er werde dem Befehle, Bornheim 
zu meiden, nicht gehorchen. Das Urtheil ward auch ſogleich 
vollſtreckt. 

Ueber dieſes Verfahren tadelnd zu reden, iſt vielleicht 
ganz fruchtlos; denn an Orten, wo ſich Beamte ſolche 
ſchwere Verletzungen der perſönlichen Freiheit erlauben dir, 
fen, da liegt die Wurzel des Uebels tief, und das Abſchnei⸗ 
den eines Zweiges deſſelben, zerſtört den Giftbaum nicht. 
Die Juden von chriſtlichen Verſammlungen entfernt zu hal⸗ 
ten, um ſie gegen Beleidigungen zu ſchützen, iſt ein Mit⸗ 
tel, das eben ſo unklug als ungerecht iſt. Es iſt unklug, 
weil durch eine ſolche geſellige Excommunikation die leiden; 
ſchaftliche Abneigung gegen die Juden, nur genährt wird; 
es iſt ungerecht, weil man keinem Bürger ſeine geſetzliche 
Freiheit beſchränken darf, um ihn einer ungeſetzlichen Ver⸗ 
folgung zu entziehen. So weit, betrifft dieſe Sache den Ju⸗ 
den, und wird daher bei manchem Leſer keine Theilnahme 
finden. Wenn aber Jemand, der ſich einer Polizeiübertre⸗ 
tung hat zu Schulden kommen laſſen, Statt vor das Polis 
zeigericht geladen, dort vernommen, und darauf nach Recht und 
Form verurtheilt zu werden, gleich auf's Gefängniß eitirt, und 
ihm, ohne Vernehmung, ohne vorläufige Protokollführung, 
und ohne Richterſpruch, Kerkerſtrafe auferlegt wird, ſo liegt 
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doch vielleicht etwas hierin, was auch das Gefühl der Ju⸗ 
denhaſſer empören kann. Und darum — ich komme immer 
darauf zurück — und darum haben wir, das Fegefeuer der 
Franzoſen ausgeſtanden, um nach der Erlöſung, nicht ins 
Paradies, ſondern in die Hölle zu kommen. 

e 

Es Im Morgenblatte vom 1g. aue ſteht: SE 
„Dr. Börne hat die Redaktion der Zeitung für die 

„freie Stadt Frankfurt niederlegen müſſen; ein gleiches 
„Schickſal hat ihn bei der ſpäter übernomme⸗ 
„nen Redaktion der in Offenbach erſcheinenden 
„Zeitſchwingen betroffen.“ Seit dem erſten Juli 
5 erſcheint hier ein neues belletriſtiſches Blatt: Das Kalei⸗ 
wdoscop, redigirt von Dr. Döring. Es hat bereits ei⸗ 
wnige intereſſante Erzählungen, gute Gedichte und beiſ⸗ 
„ſende Theaterkritiken geliefert.“ Die letztere Hälfte 
dieſer Nachricht brauche ich nicht zu widerlegen, das thut 
ſie ſelbſt. Aber der Tod der Zeitſchwingen war zu früh 
verkündigt; noch leben ſie. Sterblich ſind wir freilich Alle. 

In einer gewiſſen Beziehung kann man freilich mit 
Grund ſagen, daß die Gelehrten und Philoſophen die fran⸗ 
zöſiſche Revolution befördert haben, ſo betrachtet nemlich: 
daß jeder Revolution eine Umwandlung der öffentlichen Mei⸗ 
nung vorhergegangen ſeyn muß, und daß die Schriftſteller 
allein es ſind (wo nemlich keine Volksvertretung Statt fins 
det) durch welche die öffentliche Meinung ſich ausſpricht. 
Doch den Philoſophen darum einen verbrecheriſchen Theil 
an den Uebelthaten der Staatsumwälzung in Frankreich zus 
ſchreiben zu wollen, iſt eben fo ungerecht, als lächerlich. 
Sie ſind es nicht, welche die öffentliche Meinung leiten, ſie 
25 ihr vielmehr ſelbſt unterworfen, und verhalten ſich zu 
ihr, wie die Sprache zum Gedanken; aber verdammlich kann 
nie der Ausdruck, ſondern nur der Sinn feyn. Die Ph 
loſophen welche die Geſinnung des Volks ausſprachen und 
verriethen, noch ehe ſich dieſe in Thaten offenbarte, waren 
vielmehr heilſam, und haben den Jammer der Zeit ſehr ge⸗ 
mildert. Wenn einmal die alten Dämme im Staate uns 
haltbar geworden und durchbrochen find, breitet ſich die öf⸗ 
fentliche Meinung von ſelbſt aus, die Schriftſteller und 
Redner aber führen ſie durch Kanäle unſchädlicher ab. Man 
irrt ſich, wenn man den Nednern geſchehenes Unheil vorwirft, 
indem man behauptet, ſie hätten Leidenſchaften aufgeregt; 
fie haben fie vielmehr unſchädlicher gemacht, indem fie ihr 
nen einen Ausweg bahnten. Der Blitz, deſſen begleitenden 
Donner wir vernehmen, iſt ſchon unbeſchädigend an uns 
vorübergegangen. In Revolutionen ſind die Schweigenden 
gefährlicher, als die Redenden. Auch die Aufklärung hat in 
Frankreich die Uebel nicht verſchuldet, ſondern die verſteck⸗ 
ten an den Tag gebracht. Die Sonne, welche über einem 
Schlachtfelde aufgeht, hat die Toden auf demſelben nicht 
geſchlagen, ſondern nur gezeigt. Sie lehrt uns den Ver⸗ 
luſt berechnen — und das iſt beſſer. 

Die ſpaniſchen Grandes haben das Recht, mit bedeck 
tem Haupte vor dem Könige zu erſcheinen. Daher kömmt 
wahrſcheinlich die, auch an manchem deutſchen Hofe herr⸗ 
ſchende, Sitte: Den Kopf nicht ſehen zu laſſen. 

Die franzöſiſchen Feudal⸗ Invaliden, die es in dem 
preßfreien papiernen Frankreich friert, ſollten ſich in Deutſch⸗ 
land niederlaſſen. Dort wird vornehmen Leuten noch mit 
der gehörigen Unterthänigkeit begegnet; das würde ihren al; 
ten Gliedern wohl thun. Der Tod des Kindes eines franzö⸗ 
ſiſchen Generals, wird in einer deutſchen Stadt folgender! 
maßen angezeigt: „Des 8. T. Hrn. Barons N. N. General 
Lieutenants der Königl. Franzöſchen Armee Hoch- und Wohl; 
geborn ehel. Söhnl.“ 5 ; 
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Mittwoch, 7 70 1. September 1819. 

Offenbach, den 30. Auguſt. 

Das heutige Großherzoglich Heſſiſche Regierungsblatt 

enthält nachfolgende, den Flor unſerer Stadt bezweckende Bes 

ſtimmungen. Wer die freiſinnigen Grundſätze unſerer Regie⸗ 

rung kennt, wer es weiß, mit welcher Liebe ſie das Glück ih⸗ 

rer Unterthanen wartet, wie weiſe ſie die nahe bevorſtehende 

Ordnung der Dinge einzuleiten verſteht, und wie unverdroſ— 

ſen ſie dabei im Stillen alle Hinderniſſe beſeitigt, den wird 

die theilweiſe Bethätigung ſolcher Grundſätze in jener Ver⸗ 

ordnung nicht überraſchen. Aber man mag ſich verwundern, 

daß ein ſchmaler Streifen Landes, einen fo großen Unterfchied 

im politiſchen Klima machen könne. Während bei uns fris 

ſches Leben überall waltet, hat kaum ein Stunde von hier 

Alles ein mumienhaftes Anſehen. Dort herrſcht ägyptiſcher 

Kaſtengeiſt bis in die letzten kaum ſichtbaren Verzweigungen 

der geſellſchaftlichen Verhältniſſe herab. Stand von Stand, 

Gewerb von Gewerbe, Waare von Waare, faſt die Arbeit 

der rechten Hände von denen der linken getrennt; Alles hält 

ſich dort in wohlverſchloſſenen kleinen Käſtchen, mit hermeti⸗ 

ſchen Zunftſiegeln verſehen, von dem übrigen abgeſondert. 

Bei uns hingegen findet ſich diejenige Vermiſchung der Stän⸗ 

de, welche allein eine freie ſittliche Bildung möglich macht, 

und ohne welche jeder Bürger ein Leibeigener ſeines Gewerbes 

wird, und zum Handwerkszeuge herabſinkt. Dort erträgt 

man mit Unwillen die Rechtsgleichheit aller chriſtlichen Glau— 

bensbekenner, wie fie die deutſche Bundesakte vorgeſchrieben, 

und verfolgt die Juden mit der blinden Wuth eines verfloſſe⸗ 

nen barbariſchen Zeitalters; bei uns genießt Jeder, ohne Uns 

terſchied der Religion, gleiche Rechte. Dort werden unter dem 

Namen Beiſaſſen, betriebſame Einwohner des Staates 

ſeit Jahrhunderten wie Fremdlinge behandelt, und ihnen alle 

Gewerbe und der Beſitz von Grundſtücken verſagt; bei uns 
ſind alle Staatsbewohner mit gleichen Anſprüchen begabt. 

Daher läßt ſich erwarten, daß die bei uns jeder Thätigkeit 

freigegebene Bahn, daß die für Handel und Gewerbe fo vor; 

theilhafte Lage Offenbachs, daß der hier herrſchende feine, ge; 

ſellige Ton, und der ausgebildete Sinn für Kunſt und Wil; 

ſenſchaft, der bei ſo vielen Einwohnern vorgefunden wird, 

nicht blos Diejenigen, die in andern Gegenden verfolgt und 
gedrückt werden, ſondern auch ſolche anziehen werde, denen 
das Knarren verroſteter Staatsangeln, der Luftzug durch die 
Riſſe alter gothiſcher Mauern, und der beſtändige Anblick 
eines Kirchhofes entſchlafener Ideen, ein ee Ge; 
fühl und Ekel erweckt. 

einen Ort, 

Se. Königliche Hoheit, der Großherzog von Heſſen, 
haben, ſeitdem Offenbach mit dem Großherzogthum 

vereinigt wurde, das Intereſſe gnädigſt berückſichti⸗ 

get, welches dieſe Stadt als Handels- und Fabrik: 

Ort darbietet. 

Die Großh. Regierung hat, in Uebereinſtimmung 

mit der Kurfürſtlich Heſſiſchen und auf gemeinſchaft— 

liche Koſten, zu Offenbach eine Schiffbrücke über den 

Main anlegen laſſen, welche bereits die Erfahrung 

einiger Monate zweckgemäß erprobt hat. Des Kurz 

fürſten von Heſſen Königliche Hoheit laſſen von der 

Vilbeler Gemarkung an, bis zu dem Main bei Offen⸗ 
bach, eine Chauſſee erbauen, damit Offenbach nach 

Norden zu, die kürzeſte Verbindungslinie erhalte. 

Auf gleiche Art wird ſüdlich von Offenbach, auf Groß⸗ 

herzoglich Heſſiſchem Gebiete, in gerader Richtung 

bis Sprendlingen, eine Kunſtſtraße geführt, welche 

in der erſten Hälfte des künftigen Jahres vollendet 

werden wird; ſo wie man auch künftig bei Erbauung 

von Heerſtraßen, auf Herſtellung einer direkten und 

möglichſt bequemen Handelsverbindung zwiſchen Of 

fenbach und andern Orten vorzügliche Rückſicht neh⸗ 
men wird. 

Von Demjenigen, wodurch Se. Königliche Ho: 

heit, der Großherzog, ferner den Handel von Offen— 

bach zu befördern gnädigſt geſonnen ſind, laſſen 

Höchſtdieſelben einſtweilen Folgendes zur öffentlichen 

Kunde bringen: 

1.) Die Erfahrung hat bewieſen, daß die durch 

die höchſte Verordnung vom 2. Oktober 1813 einge: 
führte Art der Beſteuerung der Gewerbe für 

der größtentheils von Fabrikanten und 

Kaufleuten bewohnt wird, nicht in ſämmtlichen Ber 

ſtimmungen vollſtäzdig paſſend if. Es ſoll daher 

Statt des veränderlichen Anſatzes eines Gewerbs Ka⸗ 

pitals und Statt der in der Größe wechſelnden Be— 

ſteuerung der umlaufenden Kapitalien, für jeden 

Kaufmann oder Fabrikanten, auf Verlangen, eine 

feſte, auf 10 bis 20 Jahre unabänderliche, beſtimmte 
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Gewerbſteuer feſtgeſetzt werden; für die jetzigen Ein; 
wohner bereits vom 1. Juli dieſes Jahres an; für 

die künftig hinziehenden Kaufleute von der Zeit ihrer 

Aufnahme an. — Diejenigen Einwohner, welche 

kein Gewerbe treiben, haben ohnedies nach der beſte⸗ 

henden Steuer- Verfaſſung an den Staat für ihre 
Perſon keine Abgabe zu Leiften. - 

2.) Die Großherzogliche Staats Regierung 
hat ſich beeifert, bei allen geeigneten Gelegenheiten 

den Rath und die Einſichten erfahrner Kaufleute zu 

Offenbach zu benutzen. Damit dies künftig um ſo 

ſicherer mit Erfolg geſchehe, ſoll zu Anfang des Einf: 

tigen Jahres eine Handelskammer errichtet 

und aus angeſehenen Handelsleuten, ohne Unterſchied 

der Religion und der Konfeſſion, zuſammengeſetzt 

werden. 

3.) Da für einen Handelsort die Gültig: 

keit des Wechſelrechts von gedeihlichen Folgen 

iſt, ſo ſoll in möglichſt kurzer Zeit in Offenbach Wech— 
ſelrecht eingeführt, und in den einzelnen Beſtimmun⸗ 

gen deſſelben auf die Handels: Verbindungen Offen: 

Bachs vorzüglichſte Rückſicht genommen werden. 
4.) Um Diejenigen, welche neue Gebäude 

zu Offenbach aufführen wollen, nach Möglichkeit zu 
unterſtützen, müſſen Bauplätze, in Gemäßheit der 

höchſten Verordnung vom 29. Juli 1791, von den 

Grundeigenthümern an die Bauluſtigen, gegen De; 
zahlung des gerichtlich abzuſchätzenden Werths, abgege— 

ben werden; und jedes künftig neu aufgeführte Wohn: 

haus oder Fabrikgebäude erhält die in der höchſten 
Verordnung vom 26. Auguſt 1809 beſtimmten Steuer— 

freiheiten auf einen Zeitraum von 10 Jahren. 

5.) Alle Diejenigen, welche, entweder aus an⸗ 

deren Theilen des Großherzogthums, oder aus einem 

anderen Staate, in Offenbach ſich niederlaſſen wol— 

len, und zur Aufnahme geeignet ſind, erhalten, 

ohne irgend einen Unterſchied der Reli 

gion oder Konfeſſion, vollkommene bürger— 

liche Gewerbsfreiheit in jeder Hinſicht, den Mitge— 

brauch öffentlicher Schulen und Anſtalten, unbe⸗ 

ſchränkte Fähigkeit zum Erwerb von Grundſtücken jez 

der Art, und überhaupt gleiche bürgerliche Rechte in 

der Neugemeinde Offenbachs. 

Das geheime Staatsminiſterium wird die betref⸗ 

fenden Behörden anweiſen, in jedem einzelnen Falle 

dieſe Anordnungen in dem liberalen Sinne zur An⸗ 
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wendung zu bringen, in welchem fie von des Groß: 
herzogs Königlicher Hoheit getroffen worden ſind. 

Darmſtadt, den 27. Auguſt 1819. 
Auf beſonderen allerhöchſten Befehl. 

Großherz. Heſſiſches Geheimes Staats - Minifterium, 
v. Grolman. Jaup. Freih. v. Lehmann. 

Hallwachs. 

Schreiben aus Altona. 

Die Anfang dieſes Jahres erſchienene Schrift: 
Urkundliche Darſtellung des dem Schles— 
wig-Holſteiniſchen Landtage zuſtehen⸗ 
den Steuerbewilligungsrechtes — wird 
mit dem größten Intereſſe geleſen. 

Die Macht der Wahrheit iſt groß, und viel— 

leicht entſpringt der größere Theil des Uebels in der 

Welt aus Irrthum. Wenn die Anführung der That⸗ 

ſachen in der urkundlichen Darſtellung richtig iſt, 

wie ſie nach meinem Wiſſen iſt, ſo muß ich geſtehen 

(gegen meine frühere Meinung): daß der von der 

Schleswig -Holſteiniſchen Ritterſchaft und ſämmtli⸗ 
chen Gutsbeſitzern vor den Thron gebrachte Anſpruch 

auf das Steuerbewilligungsrecht ſeinen guten Grund 

hat. — Daß darüber bisher verſchiedene Meinun⸗ 
gen Statt finden konnten, möchte wohl verzeihlich 

ſeyn; aber wer jetzt über dieſe Streitſache, die wahr: 

lich mehr als das Intereſſe weniger Familien betrifft, 

urtheilen will, dem liegt die Pflicht ob, dieſe urkund⸗ 

liche Darſtellung von Anfang bis zu Ende zu leſen. 
Inſonderheit iſt zu wünſchen, daß diejenigen Räthe 

des Königs, welche über die Holſteiniſchen Angele: 

genheiten zu referiren haben, dieſe Schrift, welche 

nicht räſonnirend, ſondern erzählend iſt, treulich les 

fen, damit fie gewiſſenhaft über die wichtigfte Lans 
desangelegenheit vortragen können. 

Der Gegenſtand der Schrift iſt kein anderer, 

als der von dem jetzigen älteſten Mitgliede der Schles⸗ 

wig⸗Holſteiniſchen Kanzlei, einem anerkannt gründ⸗ 

lichen Juriſten und rechtſchaffenen Mann, ehemals 

unumwunden ausgeſprochene Satz: 5 ' 

die Schleswig: Holfteinifihe Ritterſchaft hat 

die rechtmäßige Befugniß, Steuern zu bewil⸗ 
ligen oder abzulehnen ). 

*) Siehe die Vorrede zu den Privilegien der S. H. 
Ritterſchaft. 



Die allgemeinen Gründe für das Steuerbewilli⸗ 

gungsrecht und für die, allen civiliſirten Völkern zu⸗ 

kommenden Rechte auf eine gute Verfaſſung, mögen 

ſeyn, welche ſie wollen, gewiß handeln die Englän— 

der und Franzoſen zweckmäßiger, wenn ſie ſich in 
ſchwierigen Fällen berufen auf die Bill of Rights 

oder die Charte, als auf Locke, oder gar Rouſſeau. 

Und da die Schleswig- Holſteiner fo glücklich 

find, Urkunden zu beſitzen, von St. jetzt regie⸗ 

renden Majeſtät als richtig anerkannte Urkunden, in 

welchen förmlich und deutlich das Steuerbewilligungs⸗ 

Recht enthalten iſt, ſo handeln ſie wahrlich vernünf— 

tiger und legaler, indem fie ſich auf dieſe alten Urs 

kunden berufen, als wenn ſie allgemeines Räſonne⸗ 

ment, oder gar leere Deklamation vor den Thron 
brächten. 

Daß es nur ein Theil der Schleswig- Holſteini⸗ 
ſchen Landeseinwohner iſt, welche unter dem nicht bez 

lielten Namen: Ritterſchaft, ſich berufen auf die mit 

dem gehäſſigen Namen: Privilegien bezeichneten Ur— 

kunden, darf nicht irre machen über den Werth recht— 

licher Gründe. Daß das Steuerbewilligungsrecht 

von der Minderzahl der Unterthanen nur bedingungss 

weiſe, wiefern fie Glieder eines Ganzen find, rekla— 

mirt werden könne, und daß gerechterweiſe das 

Steuerbewilligungsrecht nicht anders ausgeübt wer; 
den könne, als von frei erwählten Repräſentanten 

der Bezahlenden überhaupt, iſt klar genug, und 

wird heut zu Tage von keinem vernünftigen Menſchen 
bezweifelt. 

Wenn nun aber von der einen Seite die Ritter⸗ 
ſchaft und ſämmtliche Gutsbeſitzer das vollſtändige 

Recht, die Steuern zu bewilligen, als erwieſen, ja 

als anerkannt, von der Regierung in Anſpruch neh—⸗ 

men, andererſeits aber jede temporäre Stockung der 

Steuerzahlung, eine Anſchwellung der Schulden, neue 
Finanzverwirrung hervorbringen muß; wenn der 

Staat augenſcheinlich nicht fortbeſtehen kann ohne 
fortlaufende Steuerzahlung, wie ſteht es dann mit 

der Ausübung des erwieſenen und anerkannten 

Steuerbewilligungsrechtes? Wie iſt es möglich, den 
Widerſpruch zu löſen, der offenbar Statt findet zwi; 
ſchen den rechtlichen Anſprüchen der Unterthanen ei— 
nerſeits, und den mit gerichtlichen Zwangsmaaß⸗ 

regeln bewaffneten Dekreten der höchſten Kollegien 
andererſeits? 
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Bei dem Könige ſteht es, dieſen Widerſpruch 
auf beruhigende und erfreuliche Weiſe zu löſen. Die 
feierliche Verheißung, daß auf dem nächſten Land: 
tage geſchehen werde, was den alten und unverſehr— 
ten Rechten des Souveräns und den alten unverſehr— 
baren Rechten der Landſtandſchaft gemäß iſt, würde 
die Wunde heilen, und alle gerechten Erwartungen 
befriedigen. Die Lauenburger ſind zufrieden mit der 
neuen Herrſchaft, welche die alte, wohl der Verbeſſe⸗ 
rung fähige und bedürftige Verfaſſung erhält, und in 
der That, die Lauenburger haben Urſache, zufrieden zu 
ſeyn. Sollten die Holſteiner, die ältern getreuen 
Unterthanen, weniger Recht haben auf die beſtätig⸗ 
ten Grundſätze ihrer alten, freilich der Verbeſſerung 
in der Form ſehr bedürftigen Verfaſſung, als die 
Lauenburger auf die ihrige? 

Das Lo bi den eee. 

(Eingeſandt.) 

Kopf und Herz, ſelbſtthätige Erkenntniß und 
leidendes Gefühl, Freiheitsfinn, Beherrſchung 
ſelbſt der lebloſen Natur durch die Macht der Ver⸗ 
nunft, und knechtiſches Schmachten in den eiſernen 
Banden einer rohen Sinnlichkeit, erſcheinen im Leben 
der Völker, wie der Einzelnen im Volke, abwechſelnd 
dienend und herrſchend, ſiegend und beſiegt, herwo⸗ 
gend und abfließend, wie am ſandigen Geſtade des 
Stromes die immer bewegten Fluten. Der rohe, 
bildungsloſe Sinnenumenſch, ſchlummert befangen in 
der Macht blinder Triebe, und feine Kräfte zerſchel⸗ 
len im thieriſchen Genuſſe; der überfeine abgeſchlif⸗ 
fene Weichling, ſchmilzt an dem Feuerblicke ſeiner Schö⸗ 
nen, und in ihren buhlerifchen Umarmungen zerfließt 
das thätige, geiſtige Leben; des Weiſen iſt es, in deſ⸗ 
ſen Weſen ſich die Blüthe des Lebens in einer nur 
durch ſich ſelbſt beſchränkten Freiheit aufſchließt, mit 
dem ſichern Ruder der Vernunft glücklich vorüber 
zu ſegeln vor den gefährlichen Klippen des groben 
Genuſſes und den wirbelnden Abgründen verhätſchel⸗ 
ter Empfindelei, und in geiſtige Einheit und fchöne 
Harmonie umzuſtimmen den im Menſchen ſich ab⸗ 
ſpiegelnden großen Naturantagonismus. 

Sehen wir nun, wie die Zeit dieſe einzig wahre 
Idee des Lebens ergriffen und in der Wirklichkeit 
darſtellt, und fragen uns, ob ſie nicht unſer unbe⸗ 
gränztes, ungetheiltes Lob verdiene? Wie herrlich 
entknospet ſich in derſelben die Alles in ſich aufneh⸗ 
mende nur ſich ſelbſt beſchränkende Freiheit zur pran⸗ 
genden Blume! zwar nur lebend und herrſchend in 
der Seele einiger Großen, aber Sancta deben- 
tur sanctu und große unüberſchwengliche Gedanken 
wohnen nur in großen Seelen, was gleich iſt in den 
Seelen der Großen, wie könnte auch das Kleine das 
Große faſſen? Wie kräftig und mit nimmer ermü⸗ 
dender Anſtrengung widerſteht ſie dem ſo natürlichen 



angeborenen Bedürfniſſe, ja dem Bedürfniſſe, wel; 
ches den Staat ins Daſeyn rief, dem in dem Men⸗ 
ſchen liegenden Triebe der freien Mitth ilung und 
des wechſelſeitigen Austauſches der Ideen, weil ſie 
erkennt, daß dem ſchwachen Freiheitskind ſolch un⸗ 
gebührlicher Genuß nicht Gedeihen bringt! Mit wel⸗ 
cher Selbſtverleugnung weißt ſie die Andränge der 
Menſchlichkeit, des Bruderſinnes, der Liberalität, 
Humanität und ſonſtiger Ausgeburten des Schwach⸗ 
finnes ab, wenn es das hohe Intereſſe feſſelloſer Frei: 
heit gilt! Ja, und ſolche Beiſpiele ſind ſelten. Der 
fo mächtig wirkenden Stimme der Religion, die einft. 
bei ſchwächern Zeiten Völkerſchwärme nach entfernten 
Ländern getrieben, und Todesſeufzer in himmliſche 
Muſik umgeſtimmt, die jetzt tobend und wild ſich in 
ihrem Herzen erhebt und Bruderliebe predigt, und 
Abſtellung fordert aller kräftigen und kraftloſen Maaß⸗ 
regeln, verſchließt ſie ihr kräftiges Ohr, ſie, die her⸗ 
kuliſche Zeit, und die ſo ſanft ſich einſchleichenden 
Töne prallen ab an ihrem marmornen Männerherz, 
das keine Weichlichkeit kennt, wie am eiſernen Rit⸗ 
terpanzer der ſpitzige Pfeil. 

. Doch nur ne Bruſt nahm die heroiſche Ama; 
zone ſich, und jede mütterliche Zärtlichkeit hat ſie 
aus ihrem Herzen nicht gebannt. Rührend, und 
Thränen ablockend iſt es, wie mit ächter Mutterliebe 
die Zeit im zärtlichen Buſen umklammert alle jene 
großen und kleinen Vorrechte und Rechte, die ſie einſt 
in ſüßer Umarmung längſt verblichener Gatten, Pfaf⸗ 
fendruck, und Feudalweſen, geboren, und ſelbſt die 
zweite Ehe, denn jetzt ſieht man ſie mit einem an— 
dern Geiſte vergattet, und die feindſeligen und ſtief— 
väterlichen Geſinnungen deſſelben gegen die frühern 
Banden, vermögen ihrer Zärtlichkeit keinen Abbruch 
zu thun; männlich kämpft ſie gegen die gewaltigen 
Angriffe des Gemahls, und wie von allen ſtarken 
Seelen, weicht auch von ihr die Hoffnung nie, die 
der Uebermacht und dem Hausfrieden geopferten Kin⸗ 
der, einſt, in beſſerer Zukunft, wieder zu drücken an 
den warmen Mutterbuſen. a 

(Der Schluß folgt.) 

Literatur. 
Vom Turnen, mit Bezug auf den Zweikampf. 

Frankfurt am Main. Andreciſche Buchhandlung. 1819. 

Alle Regierungskunſt bis auf unfere Zeit, beftand dar⸗ 
in: daß man jedem einzelnen Bürger weiß machte, er ſey 
ſehr ſchwach und krank, und könne kaum auf den Beinen 
ſtehen, und wenn er glaube, ſeine Nachbarn würden ihm 
helfen, ſo irre er ſich, denn dieſe wären auch alleſammt 
blind und lahm. Er ſähe nun ſelbſt ein, wie er keinen 
Schritt ohne Führer thun dürfe, und zu dieſem Zwecke 
habe man mild und weiſe, eine gehörige Zahl Beam; 
ten angenommen, die er, wie billig, da ſie blos zu ſeinem 
Beiſtande da wären, bezahlen müſſe. Den armen Bürgern 
ging es wie jenem kranken Narren, der gläſerne Beine zu 
haben glaubte, und aus Furcht ſie zu zerbrechen, nicht zu 
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gehen wagte. Da kam die Noth und peiſchte das deutſche 
Volk; es lief, ſah mit Verwunderung, daß ſeine Füße 
ganz geblieben, und ward geheilt. Aber den gut bezahlten, gut gefütterten Krankenwärtern, iſt dieſe Heilung, die ſie 
außer Dienſt ſetzt, nicht willkommen, und darum bemü⸗ 
hen ſie ſich, dem Volke wieder ſeine alte Hypochondrie an⸗ zuheften und einzuflüſtern. Das Turnen, welches keine neue Kraft giebt, aber den Beſitzern der Kraft, den Schatz 
verräth, der verborgen in ihnen liegt, ward jenen Unter⸗ 
Herren darum ſehr verhaßt, und ſie eiferten dagegen. Die ſcheinheiligen Einwürfe gegen die Turnkunſt, werden 
in der angezeigten Schrift, unwiderleglich widerlegt, mit 
vielem Scharfſinn und mit einer Menſchenliebe, die Re⸗ 
gierung und Regierte gleich warm umfaßt. Es wird dar; gethan, wie das Turnen dem Geiſte jene Muskelkraft gebe, ohne welche nicht gehandelt werden kann, und wie hier⸗ durch die Seele zur feſten Burg des Leibes gemacht werde. 
Kann die durch Uebung der Kraft gewonnene Ausbildung 
derſelben, der Regierung gefährlich werden? Nimmer⸗ 
mehr. „Die Schwäche revolutionirt, nicht die Kraft.“ 
„Der Furchtloſe weigert ſich weit ſeltner des Gehorſams, 
A 1 Argwöhniſche, der immer den Kürzeren zu ziehen be⸗ 
orgt. - 

„sn unſern Tagen wittert die Politik hinter jedem 
Buſch einen Revolutionsſüchtigen. “.. „Nicht der Ueber⸗ 
muth der Jugend, nicht der Volksdespotismus, der Geld⸗ 
despotismus iſt den Thronen gefährlich. Durch eine über⸗ 
triebene Schätzung des Handels haben die Staaten ſich zu 
erheben geſucht — durch den Handel, wenn er ſich zu 
einem Verein geſtaltet, werden ſie untergehen.“ Wider⸗ 
legt das, wenn Ihr könnt! - 

Der zweite Theil der Schrift handelt vom Zweikam⸗ 
pfe, Ein Ehrengericht ſoll entſcheiden, ob der Zweikampf zuläſſig ſey, und dieſer dann öffentlich gehalten werden. 
Das Uebel ſcheint mir nur einer Heilung, aber keiner Mil⸗ 
derung fähig, und jene kann nur die Zeit bewirken. In 
unſern ſtrengen Monarchieen, die das Alterthum weder 
kannte, noch ahnete, haben die Bürger gleich Münzen ei⸗ 
nen Nennwerth, durch das Wort und Bild des Fürſten be⸗ zeichnet. Das iſt die Ehre. Wer dieſer beraubt wird, wenn jenes Gepräge mangelt, der hat nur einen innern 
Werth, und muß ſich jeden Augenblick von neuem ſchätzen, 
wiegen uud prüfen laſſen. Darum iſt das Gepräge der 
Ehre im geſelligen umgang von ſo großem Werthe, weil wir 
auf Treue und Glauben, ohne beſchwerliche vorgängige Un; 
terſuchung, nach Maas unſeres innern Gehaltes, angenom; 
men und geſchätzt werden. Die Verletzung dieſer Ehre iſt 
daher ein wirkliches, keineswegs nur in Vorurtheilen ge; 
gründetes Uebel, und wenn es nur durch den Zweikampf 
geheilt werden kann, ſo wäre es grauſam, das Heilmittel 
zu unterſagen, ſo lange man nicht verſteht, die Krankheit 
zu verhüten. In den Staaten des Alterthums war dieſes 
anders. Da legte jeder einzelne Bürger alle ſeine Kraft 
und Tugend in den allgemeinen Schatz nieder; er bedurfte 
darum keines eigenen Gepräges; dort war Vaterlandsliebe 
— wir kennen nur Hof- und Standes Ehre. / 

Nachfolgendes iſt vielleicht manchem Leſer unbekannt, 
ſo wie es mir war. „Wer in Amerika einen Andern for⸗ 
dert, oder eine Forderung annimmt, wird für toll erklärt, 
ſeine Güter fallen dem Staat anheim; iſt er verehlicht, 
muß er ſich ſcheiden laſſen, hat er Kinder, ſo bekommen 
ſie Vormünder, ſteht er einem Amt vor, iſt er gehalten, 
es niederzulegen. Aller Gerechtſame, die ihm bisher in 
Anſpruch zu nehmen vergönnt war, iſt er für verluſtig er⸗ 
klärt.!“ Dieſes Geſetz mag wohl ſelten in ſeiner Strenge 
zur Ausführung kommen, da die Zweikämpfe in Amerika 
ſehr häufig ſeyn ſollen. | 



t Bis. 

Sonnabend, 4. September 1819. 

Das Leob der 3 e . 

(Fortſetzung.) 

Au Dieſes mag aber auch das Alterthum, wenn auch 

in veränderter Geſtalt und in minder großem Sinne, 
wie wir uns zu zeigen vorbehalten, geſehen haben; 

Eine große Idee aber iſt es, die unſere Zeit jetzt 

erſt gebar, zu deren Höhe die Vorwelt ſich nie em— 

porheben konnte, ich meine die Unmündigkeitserklä⸗ 

rung des größten Theils des Meuſchengeſchlechts, und 

die genaue Regulirung einer jeden ſeiner Kraftäuße⸗ 

rungen. Der Römer ſah ein, daß Kindern die al⸗ 

leinige Führung ihrer Geſchäfte nicht zu überlaſſen 
fen, daß Schlemmer und Verſchwender unter die Auf: 

ſicht eines Pflegers geſtellt werden müſſen, und wohl⸗ 

thätig griff der Staat ein, der in ſeinem Vaterher⸗ 

zen das allgemeine Wohl, wie das der Einzelnen, mit 
gleicher Liebe verſchließt; aber daß der größte Theil 

des menſchlichen Geſchlechtes unreif und unmündig 

ſey, daß die Wenigſten wiſſen, was ſie wollen, dies 

ahnete das demokratiſche Alterthum nicht, und mußte 

feine Leichtſinnigkeit ſchwer abbüßen. Sehet die Grie⸗ 

chen, das kindiſche Volk, das in leichtſinnigen Ent⸗ 

ſchlüſſen, und hingehalten vom Farbenglanz oratori⸗ 

ſcher Blumen, ſich und ſein Theuerſtes an den Rand 
des Abgrundes votirt! Schauet der Römer blutiges 

Treiben, die die Fülle und das Uebermaaß ihrer 

Kraft, an die Freiheit fremder Völker vergeudend, 
entkräftet hinſinken zu den Füßen eines blutgierigen 

Wüſtlings! Nichts iſt in den großen Weltbegeben; 
heiten ohne Bedeutung; Alles darin tft wohlthätiger 

Saamen, den der Geiſt zerſtreut, befruchtend und 
und aufgehend in ſchönen Erfahrungen, und von die⸗ 

fen Erfahrungspflanzen hat die Zeit wieder fattlich 

geſammelt, und ihre Kräfte ins Leben verarbeitet. 

Daher die herrliche Erfindung der Miniſterialhereſchaft 
einer Herrſchaft des Erwählten und Auserleſenen über 

Minderſeelige und noch nicht ins Gnadenreich Aufge⸗ 

nommene, der Gebildeten über Ungebildete, der Recht⸗ 

ſchaffenen über Männer, deren redlicher Sinn noch 
nicht erprobt iſt; daher die herrlichen Bande der Zünfte, 

zwiſchen welchen die Menſchenkinder, wie der Gehen 

lernende Kleine in der Laufbahn, frei ſich bewegt, ohne 
zu ſtraucheln; daher die tauſendfach einzuholenden 

Conceſſionen bei Ergreifung eines Gewerbes, daher 
die Anwalterei und Vertretung bei den Gerichten, da⸗ 

her die Verhandlungen bei verſchloſſenen Thüren, 

weil das Kind, wenn es früh Alles erfährt, vorlaut 
und naſeweis wird, daher das nicht genug zu bewun⸗ 

dernde Mauthweſen, in welchem die väterliche Sorg⸗ 

falt des Staates, ſchon an der Schwelle ſich in dem 

Douanenperſonale verleiblicht, ut careant oonsu- 

les ne quid detrimenti capiat respublica. Wie 
leicht könnte unnützer Tand, wie leicht ſchlecht fabri⸗ 

cirte Waare, an welche die Unmündigen ihr Vermö⸗ 

gen ſetzten, das der Staat ſo gut zu würdigen weiß, 
berauſchende Getränke, die das bischen Vernunft 
noch wegſchwemmten, ſich in das Staatsgebiet eins 

ſchleichen, und dem Staate alle ſeine Mühe vereiteln! 

Und weil es auch für den Geiſt giftige Speiſen giebt, 
etwa ſolche, die das Kind überzeugten, es ſey ſchon 

Mann, ſo ſorgt auch dafür der Staat durch Cenſur⸗ 

anſtalten u. ſ. w. u. ſ. w. 

Weil aber auch Kindern Etwas gelaſſen werden 
muß, ihrem freien Thun und Treiben hingegeben, 

damit Selbſtthätigkeit ſich übe, und nicht der einſti⸗ 
ge Mann erſtarre unter der unerbittlichen Zuchtrus 

the; fo hat auch die Zeit mütterlich geſorgt, für fol: 
ches Spielzeug — in den Juden, und hierin waſcht 

fie ſich vom Verdachte rein, als vergeſſe fie über die 

Süßigkeit der Herrſchaft das entfernte Ziel, die eins | 

ſtige Emancipation des Menſchengeſchlechtes. An 

dieſer verworfenen unchriſtlichen Sekte darf der ju⸗ 

gendliche Muthwille frei ſich reiben und zur Reife 

ſich entwickeln; dieſe iſt ihm freigegeben, wie dem 

Knaben, die Puppe in den Koth zu ſchmeißen, oder muth⸗ 

willig aufzuputzen, ihr die Kleider wieder abzureißen, 

und in Nacktheit aus dem Hauſe zu ſtoßen. Opfer 

koſtet dies dem mütterlichen Herzen, denn auch die 
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Juden find Menſchen, und auch fie trug die Zeit uns 
ter ihrem zärtlichen Buſen; aber auch hier überwäl⸗ 

tigt ihr hoher Sinn und das große Intereſſe der Frei⸗ 

heit, die Stimme der Menſchlichkeit und der natürli- 

chen Gefühle, und auch hier legt fie eine Probe ih: 
res unerreichbaren Heroismus ab. 

(Die Fortſetzung folgt.) 

Ueber 

den Einfluß der franzöſiſchen Revolution 
8 auf 

den gegenwaͤrtigen Freiheitstrieb der Voͤlker. 

Von Benjamin Conſtant. 

Man will die Unruhen, welche in Deutſchland, 

Spanien und England ausgebrochen find, einer ge; 

heimen demokratiſchen Verbindung zuſchreiben, und 

man behauptet, daß jene Parthei, in der franzöſiſchen 

Kann man aber 

die Unruhen in Spanien, von Kriegsoberhäuptern 
Revolution ihren Urſprung habe. 

erregt, die ihre Waffengefährten verbannt ſehen, und 

beſorgt ſind, die Verbannung möchte ſich auch auf ſie 

erſtrecken; kann man die Volksbewegungen in Deutſch⸗ 
land, die, wie wir gleich zeigen werden, keine auf; 

rühriſche ſind, ſondern in allen Verhältniſſen, aus 
dem Bedürfniſſe, micht einer demokratiſchen, ſondern 

einer repräſentativen Konſtitution, wie fie verſpro⸗ 
chen worden, entſtanden ſeyn würden; kann man die 

Unruhen in England, entſprungen aus einer, wegen 

ihrer Ungleichheit, täuſchenden Volksvertretung, und 

einer ſolchen Zuſammenhäufung der Reichthümer in 

einer einzigen Klaſſe, daß das übrige Volk allen Schrek⸗ 

ken der Entbehrung, und den Krämpfen des tiefſten 

Elendes Preis gegeben iſt — kann man dieſe Alle auf 

eine Linie ſetzen? Die ſpaniſchen Unruhen ſind die 

natürliche Wirkung einer Nothwehr, die ſich Mittel 

bedient, die wir nicht zu beurtheilen brauchen, die 

aber in der Verwaltung ſelbſt, gegen welche die Un— 

ruhen gerichtet ſind, ihre Quelle hat. Die Unruhen 

in Deutſchland — wenn man die entdeckte ſogenannte 

Verſchwörung, deren Beſtehen die Fürſten ſelbſt in 

Zweifel zu ziehen beginnen, mit dieſem Namen nen; 

nen darf — find die Folge gegebener und unkluger Weiſe 

vertagter Verſprechungen. Die Unruhen in England 

ſind die unvermeidliche und ſeit vierzig Jahren vor⸗ 
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und Rache entflammt? 

— 

hergeſehene Folge einer allgemeinen Noth, die ſich 

nicht wegvernünfteln läßt, die in despotiſchen, wie in 

freien Staaten Bewegungen hervorbringt, einer Noth, 

die in Konſtantinopel Feuersbrünſte, wie in Manches 

ſter Zuſammenrottungen verurſacht — wir meinen den 

Hunger, die phyſiſche Unmöglichkeit, worin ſich die 
Handwerker befinden, ſich und ihre Familien zu ers 

nähren. 5 

Die Urſachen dieſer verſchiedenen Bewegungen 
ſind bekannt; ſie ſind offenkundig; ſie haben nichts 

mit einander gemein. Die Parthei, die ſie erregt, 

ſagt man uns, hat in der franzöſiſchen Revolution 

ihren Urſprung. Wie? die franzöſiſche Revolution 

wäre es, welche die ſpaniſchen Offiziere, die ſechs 

Jahre lang gegen Frankreich gekämpft, verführt? 

Die franzöſiſche Revolution wiegelt dieſe Guerillas 

auf, welche ſchon der Name eines Franzoſen zu Haß 

Die franzöſiſche Revolution 

beſeelt jene deutſchen Profeſſoren, die ſeit vierzehn 

Jahren gegen die Revolution geſchrieben haben, jene 

Profeſſoren, die ihre Jünger nach Paris geführt, 

und Frankreich, nachdem fie es erobern halfen, zer⸗ 

ſtückeln wollten? Die Unwiſſenheit iſt doch ein gro⸗ 
ßes Unglück. Wenn man unter uns, die Schriften 

jener vorgeblichen Anhänger der franzöſiſchen Revolu⸗ 

tion kennete, fo würde man einſehen, daß ihre Grund- 

ſätze, von den Lehren dieſer Revolution ſehr abwei— 

chen. Man würde den Wunſch erkennen, daß eine 
ſtarke Macht ein deutſches Volksthum ſchaffe, das 

wiederholte Verlangen, daß große Monarchieen, dem 

Geiſte der Deutſchen eine antikosmopolitiſche, und 
beſonders eine antifranzöſiſche Einheit gebe, und dem 

gemäß einen großen Widerwillen für jede demokrati— 

ſche Form, die jener Einheit entgegen wäre, und 

endlich den, ohne Zweifel abgeſchmackten, aber 

deutlich ausgeſprochenen Wunſch, daß man, ob: 

zwar das repräſentative Syſtem, weil man es 

verſprochen, anerkennend, dennoch zu den alten 

Sitten, zu dem alten Glauben, und zu den alten Ge⸗ 

bräuchen zurückkehre. Wären die Studenten, die man 
für franzöſiſche Revolutionnärs hält, wirklich revo⸗ 

lutionsſüchtig, ſo würden ſie eine myſtiſche, ritter⸗ 

thümliche, und keine jakobiniſche Revolution haben 

wollen. Ihre Schriften, ihre Gefänge, ihre Wahl; 

ſprüche, Alles bei ihnen erinnert an das Mittelalter, 

und ſcheint es wieder hervorzurufen, und Herr von 



Chateaubriand, wenn er fie leſen könnte, würde fehr 
erſtaunen, mehr als eine Stelle darin zu finden, die 

weder durch die religiöſe Erhebung, noch durch den 

begeiſterten Styl, die Legenden ſeines Chriſtenthums 

und die poetiſche Proſa ſeines Atalas, entſtellen 

würde. 

Was die engliſche Revolution betrifft, ſo fällt 

die falſche Zuſammenſtellung noch mehr in die Augen. 

Man öffne die Regiſter des Parlaments von der Mitte 

des vorigen Jahrhunderts an. Man leſe die Reden 

des Lord Chatham, des H. Pultawy, und ſpäter die 

von Fox, Pitt und Burke. Man wird darin, lange 

vor dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution, eine 

Umwälzung prophetiſch verkündigt ſehen, wenn das 
parlamentariſche und beſonders das finanzielle Syſtem 

der engliſchen Regierung, keine baldige Aenderung 

erleide. Dieſe Regierung, indem ſie ſeit zwanzig 

Jahren Europa in einem fortdauernden Kriege erhielt, 

indem ſie alle Fürſten in ihren Sold nahm, indem 

fie alle kaufte, die ihr gegen Frankreich beiſtehen wolls 

ten, indem ſie Subſidien an Jeden verſchwendete, 

der ſie nur annehmen wollte, indem ſie auf dieſe 

Weiſe die Intereſſen ihrer Schuld anſchwellte, indem 
fie auf einer andern Seite, mit einer geringſchätzen— 
den Hartnäckigkeit, ohne Schonung und Mitleiden 

für die Laſten des Volkes, ungeheuere Sinecuren 

beibehielt, indem ſie Hülfe gegen das Elend nur in 

der Armen: Tape fuchte, die Diejenigen, die etwas 

haben, zu Grunde gerichtet, ohne Denen Erleichterung 

zu geben, die nichts haben; dieſe Regierung, ſage 

ich, indem ſie auf dieſe Weiſe handelte, hat ſelbſt 

den Abgrund gegraben, dem ſie von den Volksbe— 

wegungen jetzt zugeführt wird. 
Es kann ſeyn, daß fie an dem Rande jenes Ab: 

grundes ſtehen bleibt; es kann ſeyn, daß die verzweif⸗ 

lungsvollen Mittel, die fie anwendet, fie vor den Wir; 

kungen der Verzweiflung, die fie erregt hat, augen; 

blicklich bewahren. Möge ſie alsdann die vergäng⸗ 

lich wiederhergeſtellte Ordnung benutzen, um das zu 

thun, was ſchon ohne die Moral, die Klugheit ihr 

gebieten würde! Aber, fie halte ſich nun, oder fie 

falle, ſo hat die franzöſiſche Revolution an den Ge— 

fahren, die fie umgeben, keinen Theil. Die Urſa— 

chen dieſer Gefahren ſind alt; ſie ſind tauſendmal an⸗ 

gezeigt worden; ſie haben nach und nach und nothwen⸗ 

dig, eine ſtets wachſende Bedeutung angenommen; 
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ſie würden ihre Wirkungen hervorgebracht haben, 

auch wenn Frankreich nie eine Revolution gehabt hätte. 

Glaubt man, daß die Bauern, die 1816 iu Haufen 

von funfzig oder achtzig, ohne Waffen und friedlich 
durch die Londoner Straßen zogen, aber Brod for— 

derten, weil ſie keine Arbeit finden konnten; glaubt 

man, daß die Arbeiter in den Kohlenbergwerken, die 

ſich an ihre eigenen Karren fpannten, um dem Prinz⸗ 

Regenten ihre Noth vorzuſtellen, von Frankreich ihr 

Loſungswort und ihre Leitung erhalten haben? Wenn 

wegen der Armen-Taxe jeder Bedürftige, der nur 

von ſeinen Händen lebt, aus allen Orten, wo er nicht 

ſchon früher wohnte, verjagt, und der Schwache und 

Kranke gezwungen wird, außerhalb der Gränze des 

Kirchſprengels zu ſterben, damit man ihn nicht zu 

beerdigen brauche; wenn aus demſelben Grunde, 
einer ſchwangeren Frau die Aufnahme verweigert, und 

ſie von Gemeinde zu Gemeinde gejagt wird, damit 

die Erhaltung des Kindes, das geboren werden ſoll, 

eher auf dem benachbarten Dorfe hafte — hat man 

noch nöthig zur franzöſiſchen Revolution zurückzuge⸗ 

hen, um Keime der Unordnung und Saamen des 
Empörung zu finden?! a N 
Da die wahren Grundſätze der franzöſiſchen Re⸗ 

volution, mit den unvertilgbaren Lehren des Rech⸗ 
tes und der Menſchlichkeit übereinkommen, ſo muß 
ohne Zweifel jedesmal, daß in irgend einem Lande, 

der Unterdrückte die Gerechtigkeit, oder der Arme 
die Menſchlichkeit anruft, etwas in ſeinen Worten 

ſeyn, das an die franzöſiſche Revolution erinnert. 

Wenn in einem gewiſſen Königreiche, Derjenige, der 

für ſein Vaterland gegen einen fremden Eroberer ge— 

kämpft hat, fordert, daß er nicht ohne Urſache eins 
gekerkert, ohne Mitleiden gefoltert, ohne Urtheil 

erſchoſſen werde; wenn in einem anderen, Derjenige, 

der ſein wiſſenſchaftliches Leben, der Sache der Na— 

tional- Unabhängigkeit geweiht hat, zum Preiße feiz 

ner muthigen Anſtrengungen, ſchützende Rechtsfor— 

men und unpartheiiſche Richter fordert; wenn wie: 

der andern Ortes, der Bürger eines ehemals freien 

Reiches ſich beklagt, daß ſeine veralteten Inſtitutio⸗ 

nen ihm Stellvertreter verweigern, die ſeine Sache 

vertheidigen, ihm den geſetzlichen Gebrauch feiner, 

Gewerbsthätigkeit abſprechen, ihn verurtheilen, 

ſich durch eine gezwungene Arbeit zu erſchöpfen, um 

einen unzureichenden Verdienſt zu erwerben; ſo muß 



— 

vas, was dieſe Leute ſagen, das Geſchrei das ſie ev; 
heben, die Klagen die ſie ausſtoßen, immer in eini⸗ 
ger Beziehung, die franzöſiſche Revolution in Erin⸗ 
nerung bringen. Denn gegen Mißbräuche ſolcher Art 
war ſie gerichtet; es ſind jene Mißbräuche die ſie zer⸗ 
ſtört hat. Allein eben darum, weil ihre reinen Grund⸗ 
ſätze der ewigen Gerechtigkeit gleich ſind, ſo bedarf es 
keiner Propaganda, keiner Verſchwörungen, keiner 
geheimen Verbindungen, damit jene Grundſätze über⸗ 
all verkündet werden, wo der Menſch ſeine Rechte 
zurückfordert, und ſich von der Würde ſeiner Natur 
durchdrungen fühlt. r 5 

Solche Mittel ſind nur nöthig, um den Sieg 
künſtlicher — den allgemeinen, natürlichen entgegen⸗ 
geſetzter — Intereſſen, herbeizuführen. So zum Bei⸗ 
ſpiel, wenn es in allen Ländern eine Klaſſe Men⸗ 
ſchen gäbe, die unterdrückende Privilegien, unge— 
rechte Befreiungen, läſtige Prärogative hätte, Te 
würde dieſe Klaſſe, um Ich in dem D fige einer der: 
Ordnung der Natur ſo zuwiderlaufenden Macht zu 
erhalten, eine Propaganda nöthig haben; ſie be⸗ 
dürfte ihrer Afiliationen, ihrer Loſungsworte, ihrer 
Emiſſäre, um ſich durch Werbungen zu verſtärken, 
und ihre geheimen Noten, in die Welt hinaus zu 
ſchicken. Die Zwecke die ſie ſich vorgeſetzt, würden 
ſo verwickelter Art ſeyn, daß ihnen Hierophanten 
nöthig wären, um darüber Unterricht zu geben, Eins 
geweihte, um ſie zu verſtehen, und beeidigte Tröpfe 
um dazu beizutragen. Aber die Freiheit iſt ein ein; 
faches, unverkennbares Weſen, die, alle Glieder 
der bürgerlichen Geſellſchaft gleich beſchützend, von 
Allen geliebt wird, ſobald ſie ſich nur zeigt. Ihre 
Grundſätze bewirken überall das gleiche Gute; ihre 
Verletzung verurſacht überall daſſelbe Uebel. Die 
Sprache der Unterdrückten, muß daher, ohne daß 
eine vorgängige Verabredung oder Uebereinſtimmung 
dazu nöthig wäre, überall dieſelbe ſeyn. a 

Es iſt wahrlich gar zu abgeſchmackt, es heißt 
der menſchlichen Vernunft allzu verächtlich Hohn ſpre⸗ 
chen, wenn man ihr vorlügen will, daß der von der 
Peitſche ſeines Herrn zerfleiſchte Neger, der in un⸗ 
terirdiſchem Kerker ſchmachtende Gefangene, der vor 
Mangel ſterbende Arbeitsmann, von einem, drei 
hundert Stunden entfernten Comite, über ihre Noth 
unterrichtet werden müſſen, daß ſie nur auf Kom⸗ 
mando ſeufzen, und daß ſie, um ihre Leiden zu füh⸗ 
len, und wenn ſie können, zu rächen, eine Weiſung 
dazu erhalten haben müſſen. 

Literatur. 
Sendſchreiben des Deutſchen Michels an 8. T. 

Herrn John Bull in London. Buxtehude. 1819. 

Ich liebe ſehr ſolche leicht fertige Drucke, weil fie 
nicht, gleich den Linientruppen der Tagesblätter, von dem 
Zenſorenheere geſchlagen werden können, ſondern als Plank; 
ler überall und nirgends ſind, und der guten Sache, gute 
Dienſte leiſten. Darum habe ich dieſes Schriftchen von 16 
kleinen Seiten, früher gelobt, als geleſen. Ich thue es 
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ſelbſt amtthiert zu werden. 
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auch ſpäter. „An Salvo Titulo Herrn John Bull,“ iſt 
gut geſagt und redlich gemeſüt. Dieſes herrliche 8. T. als 
das wohlbekannte deutſche Apothekermittel gegen die Ger 
dächtnißſchwäche der Höflichkeit, das wir ſchon fo häufig 
gegen Einzelne gebrauchen, deren Titel wir doch auswen⸗ 
dig wiſſen, ſollte man, wenn man mit John Bull ſpricht, 
deſſen Würden ja gar nicht zu erſchöpfen find, um fo wer 
niger anzuwenden verſäumen. Dem S. T. engliſchen Volke, 
wird nun in dieſem Werkchen kurzer Bericht erſtattet über 
Verſchwörungen, die man durch den Kaiſerſchnitt an Ta⸗ 
ges Licht gebracht, über Zeitungs- Rekrutenmaas, (wobei 
entgegengeſetzt dem ſoldatiſchen, die Hohen ausgeſondert 
werden) u. dergl. m. Ich fage: und dergleichen mehr; 
denn wenn ich bedenke, wie lange ſich ſchon die Bundes; 
berſammlung mit einem Gefege gegen den Nachdruck be 
ſchäftigt, ohne mit dieſer Arbeit, wegen ihrer Verwicklung 
fertig werden zu können, ſo mag ich die dabei obwaltende 
Mühſeligkeit nicht durch den neuen Fall vermehren, daß 
ein Spitzbube, unter dem Vorwande ein Werk zu rezenſi⸗ 
ren, es ganz abdruckt. 

Bei der auch in Heidelberg Statt gefundenen Juden⸗ 
Verfolgung, wurden drei Häuſer ganz ausgeplündert. Die 
Studenten, mit den Profeſſoren Daub, Thieb aut 
und andern an ihrer Spitze, ſtellten die Ruhe wieder her, 
und ihnen allein haben die Juden ihre Nettung zu verdan⸗ 
ken. Die Polizei, welche, wie in vielen deutſchen Staa⸗ 
ten, behender iſt, ruhigen Bürgern den Frieden zu nehmen, 
als ihn beunruhigten zu geben, hatte auch dort wenig ges 
than, und ſich kaum ſehen laſſen. Man ſollte alle Polizeien 
12 55 für die guten Dienſte, die ſie während der herrlichen 

apoleoniſchen Zeit geleiſtet, belohnen, aber ſie außer 
Dienſt ſetzen, und in einem Invalidenhauſe zu Tode füt⸗ 
tern laſſen. Sie find eben fo gefährlich, wie die geläuteten 
Glocken bei einem Gewitter, die den Blitz nur anziehen. 
Die Heidelberger Studenten haben durch ihr Verfahren ge⸗ 
zeigt, daß ſie den wahren Geiſt der Freiheit nicht verkennen. 
Ihre unabänderliche Beſtimmung ift und bleibe, ſich der 
Philiſterei entgegenzuſetzen, mag dieſe nun hinkend oder 
mit Bocksſprüngen ſich zeigen. Der deutſche Philiſter iſt 
gleich abgeſchmackt als despotiſirender Beamte und als de; 
mokratiſirender Spießbürger; er wechſelt nur zwiſchen dür⸗ 
rer Nüchternheit und dämiſchem Bierrauſche. 

Es wäre zu wünſchen, die Zentralkommiſſion für die 
Rheinſchiffahrt zu Mainz, hätte den Glauben des Horazi⸗ 
ſchen Bäuerlein, das geduldig am Ufer auf und abging, 
und wartete, daß der Strom abfließen werde; ſie würde 
dann ihre Arbeit beſchleunigen. In 148 Sitzungen konnte 
ſie das Werk noch nicht zu Ende bringen. Die Deutſchen 
en gehend berathſchlagen, vielleicht machte fie das 
rühriger. 

Die Adresse au Congrés relative à l’Assassinat 
de Napoléon et de son fils (von de Maubreuil, die 
in London gedruckt worden, und überhaupt ſehr ſelten zu 
haben geweſen) iſt den Leipziger Buchhändlern durch ein Kö⸗ 
nigliches Reſkript bei fünf Thlr. Strafe für jedes Exem⸗ 
plar zu verkaufen unterſagt worden. 

Wir haben keine Tarpejiſche Felſen, die Volksverräther 
hinabzuſtürzen; wir haben nur Fenſter, ſie hinauszuwerfen, 
ber dieſe Todesart iſt gar zu proſaiſch — man muß auf eine 
andere Strafe bedacht ſeyn. Die zweckmäßigſte Züchtigung 
für einen treuloſen Beamten wäre wohl die, daß man ihn 
in die Lage ſetzte, von einem Beamten der ihm gleicht, 



at geen. 
Mittwoch, Se N 8. September 1819. 

Das 10.08 der Zeit. 

(Fortſetzung.) 
S. weiß die Zeit ihr Männerherz zu ſtählen gegen 
alle Gefühle, gegen die Syrenenſtimme der Menſch⸗ 

lichkeit, der Liberalität, der Religion; ſo gewinnt 

ihr das Schreyen und Wimmern ihrer Kinder — wie 
ſelten bei zärtlichen Müttern?, — keine nachgiebige 

Schwachheit und verderbliches Nach ſehen ab; ſo greift 
ſie auch wieder, wenn Zeit es fodert, tief ein nach 

den verborgenen, u unerforſchlichen, eigenen Anſichten, 

ohne Rückſicht auf Mißdeutung und Verläumdung, mit 

Schonung, Liebe und Zartgefühl, weil Vernunft in ihr 

vorherrſcht und Bürgerſinn und Volksthümlichkeit, 

und das Gefühl, dienend, der Göttlichen die Schleppe 
trägt. 

Selbſtverläugnung, ſolche Unterordnung des Menſchen 
unter den Bürger, ſuchen wir umſonſt in dem, ſich 
ſeinen mannichfachen Verzweigungen nach, uns dar⸗ 
ſtellenden Leben der Vorzeit, ein unſerer Zeit gleiches 
Muſter, wir finden es nirgends. Auch Sparta ſah 
ehemals die Vernunft, im Staatsorganismus ſich 
ausſprechend, herrſchen über ſinnliche Triebe, über 
geiſtige Strebungen, und über die ſüßeſten und theu⸗ 
erſten Gefühle; auch da wurden hochſinnig alle Neben; 

kanäle, worin die Seele ſo gerne ausſchweift, abgegra— 

ben, und nur für und in die Freiheit follte alle Kraft 

ſich ergießen. Auch da erkannte man, daß die zarte 

Pflanze der Freiheit, der jungen Rebe gleich, an dem 
ſteifen, rohen und willig gehorchenden Stocke der Un⸗ 

freiheit, üppiger ſich aufrankt und eine ſchönere Ent⸗ 

faltung gewinnt, und — ſchuf den Helotismus, damit 

der junge Bürger, ſchrecklich gegeiſelt am Altar der 
Diana, nicht zum Sklaven verkrüppele, und reagirend, 
auch ſeiner Seits die köſtliche Frucht der Freiheit 
koſte — Sieg der Staatsidee über die Menſchlich— 

keit, und der höher ſtehenden Vernunft über das 
untergeordnete Gefühl. Unſere Zeit hat demnach 
die Idee der Freihett beſſer ergriffen und iſt auch in 

Anſtaunend ſolche tiefe Einſichten, ſolch Herde 

ihren Mitteln geſchickter und klüger. Dies wollen 
wir einmal recht ſtreng und philoſophiſch beweiſen, 

indem wir den Parallelismus nach den verſchiedenen 

Kathegorien durchführen und prüfen. 

1) Quantität. In der ſpartaniſchen Verfaſſung, 

erfreuten ſich die Einwohner Lazädemons, ungefähr 

ein Drittel der Bevölkerung, der Freiheit; bei uns 

ſind es vorzüglich die Staatsbeamten und Standes⸗ 

herren, die Freiheit und reſp. Freiheiten haben; und 

ſo könnte bei einer blos oberflächlichen Betrachtung, 

unſere Zeit nachſtehen müſſen. Doch ſeyen wir im 
Schließen nicht zu voreilig. Extenſion und Intenſion 

ſtehen gewöhnlich im umgekehrten Verhältniſſe; daß 

dies bei den Begriffen der Fall ſey, weiß noch Jeder 

aus ſeiner Logik; ſollte nicht daſſelbe bei der Freiheit 

der Fall ſeyn? Freiheit tritt ins Leben, indem ſie 

an ihrer Behandlung anterworſenem Stoffe ſich übt. 

Will man ihre intenſive Größe kennen, ſo muß man 
die Größe der gebundenen Materie kennen, und hat 
wohl unſere Zeit den Vorzug? 

2) Qualität. Hier ſpringt das Reſultat ſogleich 

in die Augen. Den Spartaner verfolgte ſein un⸗ 
biegſames, ſtrenges und hartes Geſetz wie ein Geſpenſt 

durch das ganze Leben, und alle ſeine Regungen lagen 

in der politiſchen Gebundenheit. Unſere Freien mei⸗ 
ſtert nicht nur das Geſetz nicht, ſondern ſie meiſtern 

ganz ungebunden daſſelbe. f a 

3) Relation. Helotismus und Judendruck find 

beide Erziehungsinſtitute, und hierin ſtehen ſie ſich 

gleich. Aber in Sparta, wie in unſerm Europa, äußert 

ſich die nicht ungegründete Furcht einer zu ſtarken 
Zunahme der Unterdrückten. Blutig waren nur die 

Wege, wodurch man ſich dort vor jener Vermehrung 
zu ſchützen ſuchte. Wem erſtarrt das Blut nicht in 

den Adern, wenn er an die grauſamen, kaltblütig voll⸗ 

brachten Hinſchlachtungen denkt, in der Geſchichte 
unter dem ſchrecklichen Namen Kription bekannt? Un⸗ 

ſere Zeit erläuft das Ziel auf eine minder grauſame, 

minder blutige Weiſe. Sie verbietet ihren Heloten das 
frühe Heurathen, und verſtopft das Uebel an der 



Quelle. Aegyptiſche Weisheit! kann man etwa ſagen; 
aber vindizirt ſich doch die Zeit mit Recht den Ruhm 
der Gelehrigkeit. Man hat zwar in der allerneuſten 

Periode auch den ſpartaniſchen Weg zu betreten vers, 

ſucht; aber dies war nur einiges ſchlechte fremde 
Geſindel. 

4) Modalität. Sparta hatte ſein feſtes ſtetiges 
Geſetz, fein beſtimmtes Maas Freiheit, und — eitler 
Wahn! — dieſes ſollte nicht überſchritten werden, jenes 

unverändert bleiben, und der Klugheit Spitze ſchien 
man erreicht zu haben, und in eiſerne Formen wollte 
man das lebendige Leben gießen! Auch von dieſem 

gefährlichen Dünkel iſt die Zeit frei. Wir beſitzen 
noch in mancher berühmten Stadt Deutſchlands Werk⸗ 

ſtätten, ja ſogar permanente Offizinen für Rechte und 
Freiheiten, um den im Strome der Zeit unter⸗ 

gehenden, friſche und mit neuem Firniß überzogene 
zu ſubſtituiren. 

Und ſo loben wir dich denn, große, heldenmüthige, 
unübertroffene, unvergleichliche Zeit, in alle Ewig⸗ 
keit. Amen. 

(Die Fortſetzung folgt.) 

Schreiben aus Karlsbad. 
Heute dem Nathan, me dem Patriarchen, übermorgen 6 

dem m Saladin. 

Ein wahres Wort! Obg Obgleich eine Staatszkitung 
es geſagt hat. (Bei Gelegenheit der Gewaltthätig⸗ 
keiten gegen die Juden.) Ja, dieſer Spruch, indem 

er die Natur des Uebels deutlich ausſpricht, enthält 

Die Macht der Ungerech- zugleich das Gegenmittel. 

tigkeit trifft zuerſt die Einen, dann die Andern, durch 

jedes neue Unrecht wächſt ſie, und verſchont endlich 

auch Diejenigen nicht, welche an der Ungerechtigkeit 

keinen andern Theil hatten, als durch Unterlaſſung 

des Widerſtrebens. 

Wer thut unrecht? Diejenigen, welche die rohe 

Gewalt gegen die Juden in Würzburg und Frankfurt 

toben laßen. Wer thut Unrecht? Dieſenigen, welche 

wollen, daß ſolche Einwohner, die nicht alle Bürger⸗ 

pflichten erfüllen, dennoch alle Bürgerrechte genießen 
ſollen. N 

Wer thut Unrecht? Diejenigen, welche die Geſetze 

verletzen, und die phyſiſche Macht eines Arms oder 

vieler Arme gegen ſolches Uebel wenden, welches nur 
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durch moraliſche und geſetzliche Macht zu corrigiren 
iſt. Wer thut Unrecht? Diejenigen, welche das Ziel 

des Staats, das Wohl Aller, aus den Augen 

ſetzen, welche das, was das einzige Fundament der 

Staatsgeſellſchaft und der Regierung ſeyn ſoll, und 

ſeyn kann, die Gleichheit der Geſetze für alle Bürger, 

und die vollſtändige Erfüllung der gegebenen Ver⸗ 

ſprechungen zu nichte machen wollen. 

Freue ſich Keiner der Ungerechtigkeit, denn ſie iſt 
das Gemeinſchädliche, das Verderben Aller. Sulla, 
da er ſiegend in Rom einzog, ließ anfangs ſolche 

Perſonen ergreifen, von denen er wußte, daß die all⸗ 

gemeine Meinung ſie als Verräther des öffentlichen 
Wohls, als Verbrecher, reif zur Strafe bezeichnete. 
Er gebot fie hinzurichten, ohne das gerichtliche Vers 

fahren zu beobachten. Das Volk jubelte, da die ges 

haßten Häupter fielen. Die Thoren ! Gebrochen waren 

die ſchützende Formen der Gerechtigkeit; bald ließ 

Sulla Diejenigen greifen und hinrichten, die er haßte, 

die kein anderes Verbrechen begangen hatten, als 

ſeinen ehrgeizigen Abſichten zu widerſtreben; bald 

war Sulla's Weib hinlänglich, um über Leben und 

Tod Römischer Bürger zu entſcheiden. 5 R Wer ſich heute freuen mögte, daß feines Nach 5 

baren, des reichen Juden, Haus geplündert wird, 
deſſen Schadenfreude wird vielleicht bald in Trauer 

über eigene Beraubung verwandelt, denn die Un⸗ 
gerechtigkeit und Gewaltthätigkeit iſt anſteckend und 

wächſt im Fortgehn wie das Gerücht. Kein Heil⸗ 

mittel iſt dawider, als die Gerechtigkeit. Sie iſt's 
welche ſchützen kann vor den Dolchen und Bajonetten 
und Fackeln der Ungerechtigkeit. Aber Keiner wage 

Dh 

den Schutz jener anzurufen, wenn er noch ſelbſt im 
Dienſt der Ungerechtigkeit ſteht. Auch Derjenige, 

welcher die Erfüllung der Gerechtigkeit verzögert, 
verſündigt fih an ihr. Wenn die heſſiſchen Domai⸗ 

nenkäufer gegründetes Recht haben, wenn es wahr 

iſt, daß die in Aachen verſammelten Monarchen das 

Recht derſelben erkannten, und die heſſiſche Regierung 
freundernſtlich ermahnten, wer iſt dann Schuld an der 
verzögerten Erfüllung der gerechten Hoffnungen der 
heſſiſchen Domainenkäufer? Wahrlich alle Die, welche 

die Verzögerung, beenden konnten, alſo verſchulden, 

verſündigen ſich an der Gerechtigkeit, und geben dem 

furchtbar wachſenden Geiſte der Ae ee in 

Deutschland Nahrung. 1 

191 



Wer frei ſeyn will, ſey gerecht! 
herrſchen will, ſey gerecht! Wenn hie und da in 

Deutſchland der Unmuth und die Unzufriedenheit in 

Gewaltthätigkeiten ausbricht, und ſich mehr oder 
weniger in den Gegenſtänden irrt, fo find das aller- 

dings üble Symptome, welche Manche gar zu gern 
als entſcheidende Gründe anführen möchten, für die 

Meinung, daß verdoppelte Gewalt nothwendig ſey, 
um der gährenden Menge Ruhe zu gebieten. Ver— 

doppelte Gewalt? oder mehr Lift? mehr Heimlich— 
keit? mehr Cenſur? Nicht doch! Gerechtigkeit iſt 

Noth; und wahrlich nicht weniger von oben, als von 

unten. Die Ungerechtigkeit, wo fie auch ihren Ur; 
ſprung genommen haben mag, in der Vorſtadt oder 
am Hofe, enthält allemal den Keim des Verderbens, 
ſo ſehr wie das Feuer. Sind die Schranken des Rechts 

durch die Gluth der gehäſſigen Leidenſchaften zerſtört, 

fo iſt kein Strohdach, kein Schloß mehr ſicher. Iſt 
einmal die Inquiſition, oder die Baſtille fertig, fo 

ſchützt nicht Reichthum, nicht Namen — Du kannſt 

nach Willkühr in die Finſterniß hinabgeworfen wer⸗ 

den. Iſt einmal der Kreis der Barone und Schmeich⸗ 

ler um die Fürſten ſo feſt geſchloſſen, daß die Wahr⸗ 

heit aus dem Volke auf keinem geſetzmäßigen Wege 
zum Fürſten gelangen kann, daß die Stimme des 
verletzten Rechts, der gekränkten unſchuld, vergebens 

verhallt, fo iſt es endlich die Wuth, die Verzweif⸗ 

lung, die ſich Bahn macht. Das Unrecht wächſt, bis 

es endlich als Ausgeburfder Hölle den eigenen Hel⸗ 

fershelfer hohnlachend auf den öden Fels ſchleudert. 
Es muß ein geſetzmäßiger Weg ſeyn, auf dem die 

Wahrheit aus dem Volke zum Fürſten gelangen kann, 

und dieſer Weg geht nur durch das Thor des Par; 

laments. Und die Gerechtigkeit im Staate kann nur 

in Geſetzen ſich ausſprechen, das iſt, nicht in Be: 

fehlen, welche Geſetze heißen, ſondern in wahrhaf— 

tigen, öffentlich von den Beſten des Landes berathenen 
Geſetzen. 

der Unrecht, nicht aber heimlich gefaßte Beſchlüſſe 
der Liſt, welche Staatsklugheit genannt wird. Es 

bedarf keiner neuen Verordnungen wider die einzel⸗ 

nen Unordnungen und Gewaltthätigkeiten der jetzigen 

Zeit. Wer gemordet hat, der büße mit ſeinem Le⸗ 

ben; wer geraubt hat, der büße mit ſeiner Freiheit. 
Aber ein anderes Uebel, ein größeres Uebel iſt, 

wogegen es eurer Hülfe bedarf, das iſt die Unzufrie⸗ 
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Ja, und wer 

fahr bringen. Der Engländer ſingt: 

Solche Geſetze ſind das Gegenmittel wi⸗ 

denheit, die wachſende Unzufriedenheit der ehrlichen 
Leute, aller braven Männer in Deutſchland. Dieſe 

können nicht gleichgültig dabei ſeyn, daß zur Sicher⸗ 
heit Deutſchlands gegen Außen, kaum der erſte Schritt 
gethan iſt; daß der heilige dreizehnte Artikel im größ⸗ 

ten Theile Deutſchlands unerfüllt iſt; daß Diejenigen, 

welche auf die ehrliche Erfüllung deſſelben dringen, 
von den nächſten Umgebungen der Fürſten als unru⸗ 

hige, gefährliche, ja unehrliche Menſchen geſchildert, 

verläumdet und verfolgt werden. 

Wer in dieſer Zeit in der Nähe eines Fürſte 

iſt, und wagte es, demſelben zu rathen, die Erfülz 
lung des dreizehnten Artikels auf feine oder grobe 
Weiſe auszuſetzen, der wäre wahrlich wenigſtens eben 
fo gefährlich, als wer gegen einen politiſchen Schrift 

ſteller, oder gegen einen Juden Gewalt übt. Sol- 

che Rathgeber würden die Achtung und Liebe, welche 
die deutſchen Völker für ihre Fürſten hegen, in Ges 

may he de- 
fend our laws and ever give us cause to sing, 

with voice and heart, God save the king. In 

Manheim, Frankfurt, Bonn find die Geſetze vers 
letzt, mit mehr oder weniger deutlichem Bewußtſeyn, 
derſelben; wir werden ſehen, [wie denſelben Oer 
nugthuung geſchehen wird. 

Warn ungs⸗ Tafel. 

Wollte fie erſt unter die Kleinigkeiten ſetzen, es er 

ſchien mir aber frevelhaft; denn nicht mit zu großen leſer 

lichen Buchſtaben können ſolche Warnungen gedruckt werden. 

Dieſem Redeſtücke hatte gegen das Ende des Jahres 1814, 
eine deutſche Zenſur die Aufnahme verweigert, und noch 

waren auf dem Leipziger Schlachtfelde die Gebeine der Eu 

ſchlagenen nicht alle eingeſcharrt. 

Lord Lansdowne ſagte im November 1814 im 
Brittiſchen Oberhauſe; „Welche Macht hat Europa 
„gerettet? Etwa die geregelten Heere? Sie find 
» alle geſchlagen worden. Etwa die feſten Plätze? 

» Sie haben ſich übergeben. Das ganze Syſtem der 
» militäriſchen Vertheidigung lag wie niedergeworfen 
»zu den Füßen des Uſurpators. Jeder weiß, daß 

»die Macht Buonapartes, vorzüglich durch jene pas 

„ triotiſche Geſinnung umgeſtürzt wurde, die aus 
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„jedem Deutſchen von Bildung, einen Offizier; aus 
„jedem Manne vom Volke, einen Soldaten machte. 
»Diefe edle Geſinnungen zu unterhalten und fortzu⸗ 

v pflanzen, das iſt der Zweck, den fi die Mächte vor⸗ 
v ſetzen ſollten; das iſt der einzige feſte Grund, den 

„man dem Syſteme des Europäiſchen Gleichgewichts 
„geben könnte. Dieſes Prinzip wurde vor acht Mo⸗ 

v naten, in der zu Chatillon gegebenen Erklärung ans 
verkannt. Die Mächte erklärten, daß fie die Vor⸗ 
y ſchriften der geſelligen Gerechtigkeit befolgen wür⸗ 

„ den, und daß fie die gewaltſamen Theilungen und 

» die Ufurpationen unabhängiger Völker, im höchſten 
„Grade verabſcheueten. Hat man dieſe feierlichen 

» Erklärungen ſchon vergeſſen? .. .. Die Verach⸗ 
„tung jener ewigen Grundſätze iſt es, welche, indem 
„ ſie die Theilung Polens, dieſes großen Europäiſchen 

» Verbrechens herbeiführte, die Loſung zu all den 
„Zerſtörungen gab, die unſere Zeit bezeichnet haben. 

„. . Ohne die Zerſtückelung dieſes Königkeichs, 
» würde Buonaparte keine 100,000 Polen bereit ge⸗ 
„funden haben, ihm zu feinem Plane allgemeiner 
» Tyrannei behülflich zu ſeyn. ... Will man von 
„Neuem, Brennpunkte der Unzufriedenheit bilden? : 
„ Will man jene ſüßen Bande der Vaterlandsliebe, 

y welche die Stärke der Völker macht, ſchwächen oder 

„zerreißen? ... Nur allein auf dem Grunde der 

v ewigen Gerechtigkeit, kann das feſte Gebäude des 

„Europäiſchen Gleichgewichtes errichtet werden. Un; 

y erſchütterliche Achtung für die Rechte der Völker, wür⸗ 

y de den Regierungen eine unendlich größere Macht 

„geben, als diejenige iſt, welche ihr die Waffen zu: 

»fihern können. Wenn man dieſe Grundſätze verläßt, 

v die zu verkündigen und in Achtung zu erhalten, Eng: 
„lands würdig iſt, fo kann nichts verbürgen, daß 

„nicht ein neuer kriegeriſcher Uſurpa⸗ 

„tor, auf der politiſchen Bühne er ſchei— 

»ne, daß nicht ein anderer Adler, Euro⸗ 

»pa feine drohenden Krallen und feine 

»bligenden Augen zeige. 

Wahrſcheinlich iſt es einer der getreuen Bornhei⸗ 
mer Nacht arbeiter, (denn er ſpricht mit großer Sach⸗ 
kenntniß von Schmutz und Ekel), der in die Arauer Zei; 
tung vom 18. Auguſt, einen Bericht über die zu Trank; 
furt ſich ereignete Judenverfolgung eingeſchickt hat. Ich 
thue deſſen Erwähnung, nicht um ihn zu widerlegen, ſon⸗ 
dern aus nationalökonomiſchen Gründen. Der Erzähler 
hat Tadel verdient, daß er für die Erzeugniſſe ſeines Fleißes 
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einen ausländiſchen Markt geſucht, und er verrieth hier; 
durch wenig vaterſtädtiſche Geſinnung. Die Witz Ausfuhr 
von Frankfurt ſollte ſtreng unterſagt ſeyn, und jene ſchänd⸗ 
lichen Wucherer, die aus der Noth ihrer Mitbürger einen 
Gewerbszweig machen, müſſen gehängt oder gehenkt wer⸗ 
den. Jener Bericht ſchließt mit den Worten: „Möge da⸗ 
her dieſer Vorfall die hieſige Judenſchaft belehren .. ſonſt 
würden ſie beſſer thun, dem Rathe ihres Fürſprechers Dr. 
Baruch, genannt Bör ne, recht bald zu folgen, und 
von hier nach der neuen Stadt Bockenheim in Frieden ab⸗ 
zuziehen.“ ... Dieſes närriſche Refrain, habe ich ſchon 
einige Male in öffentlichen Blättern, von den Ufern des 
Mains her, ſingen hören. Meine Herren Feinde, denen 
das kritiſche Schießpulver ausgegangen, drehen ihr Gewehr 
um, und gehen mit dem Flintenkolben auf mich zu; aber 
ich weiche ihnen geſchickt aus, denn ſolch' ein blaues 
Vergnügen iſt meine Sache nicht. Dieſe beſcheidenen 
Menſchen bilden ſich nemlich ein, ich hätte um neuteſta⸗ 
mentariſch zu erſcheinen, und mit ihnen verwechſelt werden 
zu können, meinen Namen verändert. Sie irren ſich ſtark. 
Die Maskenfreiheit des Frankfurter Chriſtenthums iſt zwar 
nicht ohne Luft, da fie das Recht giebt, tauſend Thorhei⸗ 
ten zu ſagen und zu begehen; aber für mich iſt die dortige 
Faſtnacht des Geiſtes, zu lang und zu toll, und ich meide 
gern ihren Jubel. Weit entfernt, nach dem Scheine einer 
Aehnlichkeit mit ihnen zu ſtreben, würde ich ſelbſt diejenige, 
die ich wirklich mit ihnen haben könnte, ſorgfältig zu ver; 
bergen ſuchen, weil ich mich der Geſellſchaft ſchämen müßte. 
Sehd boshaft, Kinder, das ſchärft zuweilen den Stumpf⸗ 

ſinn; aber ſeyd nicht abgeſchmackt! 0 15 

Das nächtliche Luſtſeegefecht bei St. Helena, von dem 
die engliſchen Blätter erzählten, ſoll eine Liſt geweſen ſeyn, 
um die Gemüther der dortigen Einwohner zu erforſchen. 
Auch, Tagen fie, habe Mancher die Maske fallen laſſen. 
Die Polizei, man kann es nicht leugnen, iſt die Herkules; 
Säule des menſchlichen Witzes, und die gläubigen Anbeter 
derſelben, ſollten ſich als Säulen Heilige mit einem Beine 
hinaufſtellen: daß wäre ſehr erbaulich. Schöne pfychologi⸗ 
ſche Experimente! Ich will einige Gleichniſſe herſagen, aber 
ſie mahlen die große Thorheit nur ſtümperhaft. Ihr werft 
mit aller Macht ein zerbrechliches Glas auf die Erde, um 
zu erproben, ob es aushält, und wenn es bricht, ſeiner 
Natur nach, zerſtampft Ihr die Scherben, wüthend und 
racherfüllt. Ihr ſteckt einem hungrigen Löwen die Hand in 
den Schlund, um zu ſehen, ob er fromm ſey. Ihr ſchneidet 
dem Volke die Bruſt auf, um zu erforſchen ob das Herz 
geſund iſt. Neckt Euch nur fo fort mit der Gefahr, fors 
dert ſie heraus; es mag Euch wohl bekommen. 5 

Carneades hielt zu Rom öffentlich zwei Reden, die 
eine für, die andere wider die Gerechtigkeit, und — ward 90 
Jahre alt. Hufeland hat es in ſeiner Makrobiotik zu bemer⸗ 
ken vergeſſen, daß man um alt zu werden, keine Grundſätze 
haben dürfe. 

Zu London iſt eine Subſcription für die deutſchen Patrio⸗ 
ten, die in der letzten Zeit Verfolgungen auszuſtehen hatten, 
eröffnet worden. Iſt Freiheit eine Waare, deren Verluſt 
man mit Geld erſetzen kann? ; } 

In der Zeitung der freien Stadt Frankfurt, proteſtirt 
ein M. gegen die menſchliche Vernunft, und nennt deren Ber; 
ehrung Satanismus. Das M. kann ruhig ſeyn, der Teufel 
wird es nie hohlen. N 5 

Die Natur führt uns auf dem Wege der Zuckerbacker⸗ 
jungen, zur Weisheit: ſie überſättigt uns mit den Genüſſen 
die wir meiden ſollen. 
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Sonnabend, 73 11. September 1819. 

Literatur. 

Etwas über den deutſchen Adel, über 
Ritter-Sinn und Militär⸗Ehre; in 
Briefen von Friedrich Baron de la 

Motte Fouqué und Friedrich Per⸗ 

„thes in Hamburg. Hamburg, bei Perthes 

und Beſſer 1819. 

„Der Ertrag dem Armen Arbeits- Haufe des Herrn 

Baron von Kottwitz in Berlin, — ſteht auf 

dem Titelblatte. Alſo wieder ein ſchöner Beitrag 

zur Teleologie, und ein ſtarker Beweis, daß die 

Vorſehung Alles zum Guten lenkt. Sitzen etwa Res 

zenſenten im Berliner Arbeitshauſe und leben von 

ihren Händen kümmerlich, ſo werden ſie das Werk 

gewiß loben, damit es gekauft werde; ich aber kann 

es nicht. 

Es werden darin etwas langweilige Schriften 

gewechſelt. Fouqus ſchreibt an Perthes für den 

Adel; Perthes replieirt; ein Dritter, und Beider 

Freund, kömmt und legt ſein Rechtsgutachten ab; 

Fouque duplicirt; Auszüge aus Möſers, von Hal 
ler's und Rehberg's Schriften, liegen als Aktenſtücke 

bei. Der herzinnigen, fettgeſalbten, demüthigen und 

wehmüthigen Sprache Fouqués, düſternd wie das 
Licht, das durch gemahlte Kirchenfenſter fällt, aller 
Lebensfriſche entbehrend, und Grabesſehnſucht er— 

weckend, ſolcher Sprache begegnet man auch ‚hier 

wieder, ungern, ja ärgerlich. Er ſchreibt an Perthes: 

Lieber Perthes! 

»Als wir einander im Jahre 1815 die brüder; 
»liche Hand darreichten zum feſten Bunde für's Des 
»ſtehen in allem Guten und Schönen, vor jedem an— 

»dern Dinge, aber zum Beſtehen in Gott, — da 
kam natürlich auch die Zeit, wie ſie in unſrer großen, 

» allgemeinen Errettung ſich geſtaltet habe, und auch 

» fürderhin ſich geſtalten werde, oftmalen zur Sprache, 
» und wir Beide hegten ausnehmend verſchiedene Ans 

» fihten darüber. Du nämlich meinteſt, nun der 

„äußere Kampf gegen den Unterdrücker beſeitigt ſey, 
hebe der innere Kampf der Geiſter erſt an, und 

„man werde gar tüchtige, — auch wohl mitunter gar 

»faure Arbeit haben, um ſich zu dem erſehnten 
» Ziele durchzuringen im ſeltſamlichen Gedränge zwi⸗ 

»fchen Freund und Feind. Ich hingegen ſahe das 

» Ding ganz anders.« Nämlich, da nun das aus⸗ 

ländiſche Joch ruhmvoll gebrochen ſey, ſo könne es 
keinem ächtdeutſchen Herzen „an dankbarer, gottver⸗ 

herrlichender Freude fehlen.« Die Hauptſache fey 

ſchon gethan »durch Wiederherſtellung des 

erſehnten, von den Ausländern als alt⸗ 

modiſch verſpotteten Rechtsſtandes.“ Fände 

ja hier und da noch einige wenige Unzufriedenheit 

Statt, fo hätte das nichts zu ſagen; jede augens 

v blickliche Irrung könne nur feſter ſchürzen das liebe, 
heilige Band einer von Thron zu Burg, Haus und 
„Hütte (man ſieht Hr. Ritter v. Fouqué liebt die 

» vierſtöckigen Gebäude,) und fo auch wieder hinauf: 
» reichenden unausſprechlichen, ja — fo weit ſich das 

„für unſre arme Erde nur irgend denken läßt, — 
y ſeeligen Liebe! 4 — a 5 

Der Leſer kann ſchon vermuthen, daß dieſe Liebes 

predigt Alles eher, als den 13. Artikel zum Texte 
haben werde. Hr. v. Fouqué fordert feinen Feind 
Perthes zu einer Disputation heraus; er wirft, „der 
Ritter dem Bürger,“ den Handſchuh hin, zum 

Ernſtkampfe. Den Adelſtand vertheidigt er, als 
das Nothwendigſte und Herrlichſte in der Welt. Ihm 

in allen ſeinen Behauptungen Schritt vor Schritt 

nachzugehen, und ſie zu bekämpfen, iſt unmöglich und 

unnöthig. Unmöglich: denn der Verfaſſer ſpricht 
ſelbſt von ſeiner Unfähigkeit für klarwiſſen⸗ 
ſchaftliches Ausſprechen innerer Geſichte. 

Unnöthig: denn Perthes hat es gethan, recht ver⸗ 

ſtändig, und oft mit feiner, doch, weil er ihm ber 

freundet, gutmüthigen Ironie. Mein Freiherr! 

nennt er ihn, welches neben dem Du, deſſen ſie ſich 
wechfelfeitig bedienen, ſich gut ausnimmt. Den Hochs 

muth der Ariſtokratie muß man in dieſem Werke ſtu⸗ 



dieren; er zeigt ſich darin nackter, als irgendwo. Denn 
deſſen Verfaſſer kämpft nicht, gleich Andern, mit 

Scheingrundſätzen für feine Neigung, (dieſe ver 
bergend), ſondern ſpricht feine Empfindung, und 
feinen feſten Glauben an die Göttlichkeit des Adels; 

rechtes, unverhohlen aus. Ein Rittergeiſt, ſchauer⸗ 

lich für furchtſame, lächerlich für muthige Menſchen, 
ſpuckt herum, und bittet, nicht um Erlöſung (was 
verzeihlich wäre), ſondern um Wiederauferweckung 
von den Toden. 

Nur die Klangknoten auf dieſer zerbrechlichen 
Glastafel Fouqués, will ich bezeichnen, das dazwiſchen 

liegende nicht beachtend. Deutſchheit iſt ihm »das 

v folgerechte, unter göttlichem Schutze naturgemäß aus 

v der Wurzel hervorwachſende Leben,« Franzthum 

aber »das überhinfahrende, aus Worten in Worte 
»übergehende, von Sprüngen zu Sprüngen forthüp— 
v fende Erperimentiren mit den wichtigſten Angelegen⸗ 

»heiten dieſer Welt.“ (Das heißt: die Deutſchen 
werden von Gottes Gnaden, die Franzoſen aber durch 

eine Charte regiert). Doch glaube er nicht »Gott 

v habe ein Volk verworfen, das er noch beſtehen läßt.“ 

Wehmuth ergreife ihn, bei dem Andenken an das 

unglückliche Land, weil es das Land ſeiner Väter ſey. 

Doch, verſtehe es ſich von ſelbſt, daß er die Helden 

der Vendee nicht verkenne. ... Es gäbe nichts 

glückſeeligers auf der Welt, als ein Brandenburgiſcher 

Bauer, der von einem Gutsherren ritterlich regiert 

werde, und Spann- und Handdienſte, wären die 

natürlichſte und leichteſte Art von Abgabe, die ſich 
für den Ackermann erfinnen läßt. „Ich denke, lieber 

»Perthes, du läſſeſt mir dieſe Bauern für freie 

„ Männer gelten, und erkennſt die Schutzherrſchaft, 

» welche der Edelmann über fie auszuüben hat, nicht 

» nur vom erſten Beſitzſtande her als Recht, ſondern 

»auch, wie freilich jedes Recht es an der Art hat, 

„als etwas, den Untergebenen ſelbſt, Heilſames und 

»Förderliches, willig an.« (Was Herr Perthes 

etwa aus Freundſchaft bewilltgen möchte, wird hoffent: 

lich in die künftige Preußiſche Konſtitution nicht als 
Regel aufgenommen werden) .. .. Das Wort 

Volk käme von Gefolg, welches die Menſchen— 

maſſe andeutet, die ſich um einen Edeling ver: 

ſammelt. (Wahr iſt's, es gab eine Zeit, wo das 
Volk nicht mehr als ein Schleppkleid der Großen 

war, und ihnen im Staube nachzog). . ... Der 

20% 
Bauernſtand ſey dem Adel viel mehr verwandt, als der 

Bürgerſtand. (Ueber dieſen Satz mögen die ſchönen 

Bäuerinnen, mit ihren gnädigen Junkern rechten) 

. . Der Bürgerſtand wäre das Anregende im Staate, 

die Unruhein der Uhrz (der Adel betrachtet fich wahr: 

ſcheinlich als die Kette der Uhr, daher die Adels⸗ 
kette in Klübers Aktenſtücken des Kongreſſes). 

Hr. Ritter v. Fouqué giebt eine beſcheidene 

Schilderung von dem Weſen des gerühmten Ritter: 

geiftes. Er ſey etwas „Schönes und Erhabenes“ 

ein zartes Weſen »faſt eben fo zart, als die jung⸗ 

fräuliche Unſchuld; « deren Reinheit zu bewahren, 
beſtrebe er ſich nach Kräften, ſowohl im Leben, als 

in feinem ſchriftſtelleriſchen Berufe. ... Ueber den 

Werth des Adels zu ſprechen, komme ihm zwar nicht 
zu — »Ich ſtehe zu ſehr in dem zu unterſuchenden 

„Felde mit drinnen, ſelbſt eine Aehre des Saatfel: 
»des über deſſen Körnergehalt ein Urcheil gefällt 

» werden ſoll, als daß ich zur Abſchätzung mein Wort 

„eingeben dürfte.“ — Aber fo viel könne er ver⸗ 

ſichern, daß in ganz Deutſchland, feine Wünſchel⸗ 
ruthe nur ſelten regungslos blieb, wenn er nach 

dem ächten Golderze ritterlicher Geſin— 

nung forſchte. } 

Nachdem Fouqus fo geſprochen, antwortet ihm 
Perthes, und das manchmal tüchtig. Manchmal, 

nicht immer. »Die Liebe zur Verfaſſung eines Staa⸗ 

»tes, einer Gemeinde, iſt kalt und abſtrakt, im 

„Vergleich zu der, für den Fürſten, und beſenders 

»für die Fürſten- Kinder. (Nicht ich habe dieſe 

„Worte herausgehoben, fie ſtanden fo.) — Dieſes 

»zarte Band des Herzens war immer unter uns Deut; 
y ſchen, und wir werden nie es entbehren wollen. « 

.. . . „ Fouqués hoher Beruf iſt, auf die edlere 

„ deutſche Jugend zu wirken, zu Erregung 

„frommer, tiefer Lebens- Anſicht und hiſtoriſcher 
„Nationalität. Dieſer Beruf muß ihm nicht verküm⸗ 

» mert werden durch oberflächliche Beurtheilung von 

„ Menſchen, die das acht: hriftlihe und hiſtoriſch⸗ 

„ deutſche nicht leiden mögen.“ So urtheilte ein 

Freund Fouqué's und Perthes fährt in feinem Schrei⸗ 

ben folgendermaßen fort: » Wird denn aber diefer 

„ Beruf Dir verkümmert? Durch öffentliche Kritiken 

„nicht, man iſt ſogar galant gegen Dich. Zwei us: 

„nahmen find mir bekannt: einmal wirſt Du, wahr⸗ 
v ſcheinlich böswillig, mit einem unſerer Schriftſteller 



y verglichen, deſſen Quelle unerſchöpflich fortfließt, 

„ deſſen Dichtungen höchſter Gipfel die Hochzeit 
... Wahr iſt's, Deine pi. (Lafontaine?) 

„Schriften werden jetzt weniger, wie vor einigen Jah⸗ 

„ren geleſen; fie waren eine Zeit lang in der 

„Mode — dieſe aber dauert nie lange. Selbſt Klop⸗ 
y ſtock erfuhr Aehnliches und Jean Paul auch; welchen 

» Eintrag thut dies aber dem hohen, dem reichen 

„ Geiſte? Im Gefühl Deines Berufs, wollteſt du Viel 

„wirken, ſchriebſt daher Vieles — dies allein ſchon 

»ift hinreichend, um nicht in Mode zu bleiben. Das 
v deutſche Publikum verlangt, daß man ſich rar mache. 

„ . . . Faſſe Dich in Geduld!“ (Das nenne ich mir 

einen freundſchaftlichen Rezenſenten!) 
Aus dem der Schrift beigegebenen Stücke aus 

Juſtus Möſers patriotiſchen Phantaſieen, erfährt 
man unter Anderm, wie der Babels- Thurm des 

menſchlichen Hochmuthes, immer höher und höher 
hinaufgebaut worden, wie man mit freigeborn 

den Grund gelegt, und nach und nach Edelge— 

born, Wohlgeborn, Hochwohlgeborn, 

Reichsfrei, Hochwohlgeborn, und zuletzt 

Hochgeborn angeſetzt habe. Die Stufen der 
Menſchheit, ſtehen nach Möſer, wie folgt: a) 

Rittereigen, b) Hörige nach Hausgenoſſenrechte, o) 
Freie Hausgenoſſen, d) Freie unter Amtsſchutze, e) 

Freie unter Bürgerſchutze, 1) Freie Kanzleiſäſſige. 

(Das iſt eine bequeme Treppe, auf der man gewiß 
nicht den Hals bricht). Wenn ein Edelgeborner — 
ſagt Möſer — Handlung und Gewerbe treibt, und ſich 

ſolchergeſtalt in das Meer der Menſchheit 

herabſtürtzt, ſolle man ihn ganz darin untergehen 

laſſen, (er verdient das Leben nicht). Ferner iſt ein 

Landes: Heroldsamt, unter der Aufſicht des Adels, 

das mit einem allgemeinen Reichs- Heroldsamte Eors 

respondire, und vor dem jedes Kind des Adels, ſo— 

bald es das väterliche Haus verläßt und einen andern 

Stand erwählt, feinen Namen und Wappen eintra; 

gen laſſen müſſe, um ihm die Rechte feiner Geburt 

unter allen Vermiſchungen zu erhalten, die aller⸗ 

nöthigſte Sache von der Welt. „Ich ſehe nicht ein, 

» ſagt unſer Publiziſt hitzig, ich ſehe nicht ein, warum 

„ wir nicht eben wie in Rußland, mehrere Klaſſen 

„von Menſchen haben, und dabei feſtſetzen könnten, 
v wie weit ſich Einer aus den höhern, in die niedrigen 

» vertiefen könnte, ohne den Rückweg zu verlieren! 

« 
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(Die Herren Perthes und Beſſer haben ſich um die 
liebe deutſche konſtitutionelle Jugend ſehr verdient 

gemacht, indem fie die ſoliden Wiſſenſchaften des vori⸗ 

gen Jahrhunderts wieder haben abdrucken laſſen). 

Auch mit einer Schüſſel aus der berühmten 

Reſtauration des Herrn v. Haller, iſt dieſer reiche 
Adelstiſch verſehen. Da offne Tafel gehalten wird. 

fo wollen wir etwas davon koſten. „Der Adel iſt 

ein Produkt der Natur.“ Es giebt verſchiedene Arten 

des Adels. 1) Land- oder Gutsherrlicher Adel; 2) 
Hoher oder Dynaſten- Adel; 3) Dienſt- oder Miniſ⸗ 

terial Adel; 4) Militäriſcher Adel; 5) Kirchen 
Adel; 6) patriotiſcher Adel; 7) Kaufmanns Adel; 

8) Gelehrten: Adel; 9) Dorf- und Hirten: Adel; 

10) Geld- Adel; 11) Brief- Adel. (War das Duz⸗ 

zend nicht voll zu machen 2) »Die heutigen Philoſophen 

wollen einen wie fie ſich gnädig ſt ausdrücken, noch 

perſönlichen Adel gelten laſſen, aber der Erb- Adel 

ſoll nach ihrer Meinung wegfallen; & das entſpringe 
aber nur aus Neid. »Man begünſtige anſehnliches 

und fortdauerndes Grund⸗Eigenthum, Statt daß der 

Zeitgeiſt Alles zerſplittern Alles gleich arm und ſchwach 

machen will. 

Der Auszug von Rehberg's vortrefflicher 

Schrift über den deutſchen Adel, ſteht hier in ſo 
ſchlechter Geſellſchaft, daß ich aus Achtung mich an: 

ſtellen will, als bemerkte ich ihn nicht. 

Schreiben aus Frankfurt. 
(Vom 27. Aug uſt.) 

In den gegenwärtigen Verhältniſſen Deutſchlands, 
muß der freien Stadt Frankfurt natürlich nichts mehr 
am Herzen liegen, als ihre Unabhängigkeit und die 

Erhaltung ihrer Souveränität; ſie muß daher mit 

der größten Sorgfalt darauf wachen, daß ſich keine 
fremde Macht, in ihre Angelegenheiten miſche. Bei 

dem guten Geiſte, der die Bürgerſchaft beſeelt, ſind 

die Mittel, die dem Magiſtrate zu Gebote ſtehen, 

die innere Ruhe zu erhalten, oder wiederherzuſtellen, 
mehr als hinreichend. Der Beiſtand einer fremden 

Macht, iſt daher durchaus nicht nöthig, 

Als im Verlaufe dieſes Monats, von der Dunkel: 

heit der Nacht begünſtigt, ſich gegen die zahlreich 

hier wohnenden Iſraeliten ein Volksauflauf erhoben 

hatte, da wat ein Aufruf des Bürgermeiſters und 

— 



des Senats an die Bürgerſchaft hinreichend, die 
gereizte Menge zur Ordnung zurückzuführen, und 
gleich am folgenden Tage, war die öffentliche Ruhe 
wieder hergeſtellt. Die Dazwiſchenkunft einer be; 
waffneten fremden Macht, hätte unter ſolchen Umſtän⸗ 
den, den Haß, den die Chriſten dieſer Stadt, gegen 
die Juden haben, nur noch mehr geſchärft; eine 
ſolche Macht zu unſerem Beiſtande rufen, das hieße 
unſern Zweck völlig vereiteln. Auch iſt das Verfahren, 
welches die Behörden Frankfurts bei dieſen bedenk⸗ 
lichen Ereigniſſen befolgt haben, allgemein gebilligt 
worden. Indem ſte, den Vorſchlag, fremde Truppen 
in unſere Stadt zu legen, ohne Umſtände verworfen, 
haben ſie uns eben ſo glücklich, als weiſe, vielleicht 
größere Uebel erſpart, weil ſie hierdurch ähnlichen 
Vorſchlägen, die uns in der Folge gemacht werden 
könnten, den Weg abgeſchnitten haben. (La Renom.) 

Polizeiwidrige Angriffe gegen Israeliten betreffend. 

Eine ſchmerzliche Erfahrung hat gelehrt, daß die un: 
würdigen und ſtrafbaren Unternehmungen, welche ſich der 
Pöbel in einem deutſchen Orte gegen die Rechtsſicherheit 
der Israeliten erlaubt hat, als ein anſteckendes Beiſpiel, 
auch auf andere deutſche Orte zu wirken vermochte, fo we 
nig man auch dieſes in einem Zeitalter hätte erwarten ſol⸗ 
len, in welchem man mit Aufklärung und liberalen Geſin⸗ 
nungen ſo gerne zu prunken pflegt. 

In dem Umfange des Großherzogthums haben zwar 
bisher nur noch wenige und unbedeutende unordnungen die⸗ 
ſer Art Statt gefunden, und bei den ſtattgefundenen hat 
man die angenehme Bemerkung zu machen Gelegenheit ge⸗ 
habt, daß kein ſolider, rechtlicher Bürger und kein achtba⸗ 
ger Familien-Vater Antheil genommen hat; es bleibt aber 
immer heilige Pflicht der Staatsregierung, durch kräftige 
Maaßregeln dem ferneren Entſtehen aller ſolchen Unordnun⸗ 
gen vorzubeugen, und dadurch den Schutz der Rechte zu bes 
währen, auf welchen jeder Angehörige des Staats, ohne 
Unterſchied der Religion und des Standes, gleichen Ans 
ſpruch hat. R { 2 2 

Aus dieſer Rückſicht haben Seine Königliche Hoheit, der 
Großherzog, gnädigſt zu verordnen geruht, daß in Zukunft 
für jeden Schaden, welcher den Israeliten, bei Zuſammen⸗ 
rottungen und Aufläufen, zugefügt werden würde, die Ge⸗ 
meinden, vorbehältlich ihres Rückgriffs gegen die Schuldi⸗ 
gen, verantwortlich ſeyn ſollen. 5 0 

Indem man dieſe allerhöchſte Entſchließung hierdurch 
zur Kenntniß des Publikums bringt, bemerkt man zugleich, 
daß man auch ferner darauf vorzüglich rechne, daß die Fami⸗ 
lienväter fortfahren werden, ihr Hausangehörigen, Kinder, 
Untergebene und Dienſtboten auf das Unvernünftige und 
Verächtliche ſolcher Ausbrüche des Haſſes, oder eines gefähr⸗ 
lichen Muthwillens aufmerkſam zu machen, und man glaubt, 
daß der vernünftigere Theil des Publikums in jener Entſchlie⸗ 
ßung ein kräftiges Mittel zur Unterſtützung der häuslichen 
Zucht erkennen werde, indem nunmehr auch der Unbeſonnen⸗ 
ſte begreifen lernen wird, daß die nachtheiligen Folgen der 
Störung der öffeatlichen Ordnung nicht die ausgewählten 
Opfer treffen, ſondern vielmehr auf ihn ſelbſt und auf die; 
jenigen zurückfallen werden, mit welchen er innig ver⸗ 
bunden iſt. 

Darmſtadt, den 4. September 1819. 

Aus beſonderem, allerhöchſten Auftrage. 
Großh. Heſſ. Geh. Staats, Miniſte rium. 

v. Grolman. v. Wreden. Freiherr von Gruben. 
vt. Stumpff 

Der Jeremias Conſer va teur enthält Folgendes: 
„Der Selbſtmord ſteht an beiden Pforten des Lebens. 
„ Man hat geſehen, Schüler, unbärtige Philoſophen, ſich in 
„den Kollegien hängen, und Greiſe, der Natur den Reſt 
„der Tage entziehen, den fie ihnen aus Mitleiden noch 
„ gewährte. Der Vatermord, dieſes bei den Alten unbe⸗ 
„kannte Berbrechen, iſt in dem neugebornen Frankreich ſo 
„gemein geworden, daß er bald zur Sitte werden wird. 
„Die Mord Anſchläge der Männer gegen ihre Frauen, 
„der Frauen gegen ihre Männer, ſind ſo häufig, daß 
„das Gift ein Theil des Hochzeitfeſtes, und der Dolch, 
„ein Schmuck des Ehebettes zu ſeyn ſcheint. Die Räubes 
„reien, die Todſchläge, werden in den Gaſſen, auf den 
„Landſtraßen, in den Häuſern, bei Tag, bei Nacht, zu 
„ jeder Stunde verübt. Die Schrift und Geldverfälſchung 
„wird eine Kunſt. Die Gerichtshöfe reichen kaum hin, alle 
„diefe Verbrechen zu entwirren und zu beſtrafen.“ — Das: 
ſind ſchaamloſe Verläumdungen, und es ſcheint mir viel dar⸗ 
an gelegen, daß die Deutſchen ſie dafür erkennen. 
brechen im ehemaligen feudaliſtiſchen Frankreich, waren hin 
figer als jetzt; ſie wurden aber weniger bekannt, weil die 
Zahl der öffentlichen Blätter damals geringer war, weil 
dieſe unter einer Senſur ſtanden, die aus Scheinheiligkeit und 
politiſcher Prüderie die Mißthaten verſchweigen wollte, weil 
viele Verbrecher heimlich, oder wenn fie vornehmen Fami⸗ 
lien zugehörten, gar nicht beſtraft wurden, und aus mehrern 
andern Gründen. 7 5 

Die Abonnenten eines Londoner Leſekabinets, haben dem 
Herausgeber des Courrier einen Brief geſchrieben, wovon 
folgendes ein Auszug iſt: 5 i 

„Wir Unterzeichnete, Mitglieder des Leſekabinets u. ſ. 
w., ſind, nachdem wir uns von der Beſtürzung erholt, wo⸗ 
rin uns die ſchreckliche Erzählung der Ereigniſſe zu Mancheſter 
verſetzt hatte, in Verwünſchungen gegen den Courrier, als 
jener Schändlichkeiten mitſchuldig, ausgebrochen. Dem ohn⸗ 
geachtet warteten wir zwei oder drei Tage, um zu ſehen, ob 
der Herausgeber widerrufen, oder einen gültigen Grund ſei⸗ 
ner Billigung geben würde. Nichts von dem Allen iſt einge⸗ 
troffen. Je mehr Urſache wir hatten, jene Ausſchweifungen 
laut zu tadeln, je mehr haben Sie mein Herr ſie angeprießen, 
und ſich bemüht, fie als die kräftige Weußerung eines 
heldenmüthigen Patriotismus, zu rechtfertigen. 
Und da wir ſahen, daß Sie hartnäckig ein Verfahren lobten, 
das alle Freunde der Menſchheit tadeln müſſen, ſo haben wir 
eine Verſammlung aller Abonnenten veranſtaltet, und fol; 
genden Beſchluß gefaßt, wobei nur drei Stimmen gegen zwei 
und vierzig, anderer Meinung waren: 

„ 1) Wir haben beſchloſſen, daß der Courrier, wegen 
ſeiner wiederholten Bemühungen, das vergoſſene unſchuldige 
Blut unſerer Mitbürger zu rechtfertigen, künftig nicht unter 
die Blätter unſers Saals aufgenommen werden ſoll, um ſo 
ſtark als nur möglich den großen Abſcheu auszudrücken, den 
uns das höchſt tadelnswerthe Betragen des Redakteurs jenes 
Blattes einflößt.“ 

) Daß die vier Nummern des Courrier, welche den 
Bericht der Vorfälle in Mancheſter, und die abſcheulichen 
Betrachtungen des Redakteurs darüber enthalten, zuſam⸗ 
mengewickelt, von den Abonnenten mit Füßen getreten, 
und mit Verwünſchungen aus dem Leſe-Saale geworfen 
werden ſollen. 5 

Einſt hatte Rom Schauſpiele eingeführt, um die Götter 
zu verſöhnen, daß ſie der Peſt Einhalt thun. Hätten wir 
keine Quarantaine, dann ſtünde es ſchlimm mit unſerm 

Leben; denn wir könnten mit allen unſern ſtehenden und 
wandernden Bühnen, keinen Schnupfen heilen» 

Die Ver⸗ 
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Mittwoch, — 74 15. September 1819. 

Unfre arme Seele. 

En: vorſichtiger Zeitungsſchreiber, denkt jetzt ſchon 

auf gute Surrogate, womit er ſeinen Leſern den Mor⸗ 
genthee verſüßen könnte, wenn etwa eine Kontinen⸗ 
tal: Gedankenſperre, dem üblichen Zucker den Ein; 

gang verwehren ſollte. Er legt ſich auf ſolide Wiſſen⸗ 
ſchaften. Er treibt Aſtronomie, mit Ausſchließung 
der Kometen, weil dieſe auf Krieg und Noth tringen; 

Geographie, mit Ausſchluß der Kur-Oerter, weil 
dort die Kongreſſe gehalten werden; Algebra, doch 

ohne plus und minus, da das zum Finanzweſen gehört; 

Pſychologie, ohne Hofſeelen-Lehre; Theologie, mit 
Weglaſſung der heiligen Allianz; Oekonomie, aber 

nur privathäusliche; Jurisprudenz, ausſchließlich das 

gerichtliche Verfahren, welches die Obliegenheit der 
Beamten iſt; Philoſophie, ohne Einſchränkung; die 
nützliche Lehre von der Keilſchrift, den Kegelſchnit⸗ 
ten, und den Wurzelwörtern der deutſchen Sprache; 

Mechanik, Optik, Ethik, Rhetorik, Mathematik, 

Makrobotik, Dynamik, Statik, alle Ike, nur keine 
Politik, weil dieſe allein der Regierung iſt, zu: 
kömmt. Sobald jener Zuſtand der Dinge eintritt, wer⸗ 

den die Zeitſchwingen ihre Flügel ſinken laſſen, und den 

Namen Runkelrüben-⸗ Blätter annehmen, wel: 
ches ich jetzt ſchon verkündige, um alle Kollifionen zu 

vermeiden, denn ich glaube, dieſer Titel iſt ungemein 

buchhändleriſch, und zieht ſtark. 
Der Menſch muß klug ſeyn, und ſich lieber in 

die Zeiten als in ein Gefängniß ſchicken. Es iſt frei⸗ 

lich eine betrübte Wahl. Erſt geſtern ſagte ich mit 

thränenden Augen: ich wollte, ich wäre in meinem 79. 

Jahre, am 6. Mai 1786 ſanft geſtorben, Statt daß 

ich an dieſem Tage erſt geboren bin. 

ich Reichskammer⸗Gerichts-Kopiſt geworden, und 
hätte ein ſeeliges Ende genommen. Auch wiirde ich 

im Angedenken der Nachwelt viel länger gelebt haben, 

als ich jetzt hoffen darf. Iſt es zu bezweifeln? Hätten 
nicht erſt meine Urenkel den Urtels Exekutions⸗Gipfel 

Vielleicht wäre 

der Aegyptiſchen Prozeß Pyramide gebaut, zu der 

ich hundert Jahre früher, mit dem Libellabſchreiben 
den Grund gelegt, und hätten daher nicht vier Men⸗ 

ſchengeſchlechter meine Schriften geleſen, Statt daß 
jetzt, ſelten mehr, als vier Menſchen ſie leſen, nämlich 
ich, der Setzer, der Drucker und Korrektor? 

Der Menſch ſoll beſcheiden ſeyn, aber die Sache 

iſt ſchwer. Gebt uns ein Mittel fromm zu werden, 
und wir greifen mit beiden Händen darnach. Es iſt 
zu ſpät, die Verführung iſt ſo groß, als die Lüderlich⸗ 

keit; wohin man ſeine Blicke wendet, iſt man von 
Kupplerinnen und lockenden Schönen umgeben. Wir 

haben vom Baume des Erkenntniſſes gekoſtet, und 

Gutes vom Böſen zu unterſcheiden gelernt. Warum 

habt Ihr den Cherub mit dem flammenden Schwerte 
nicht früher vor Euren Garten geſtellt? Warum habt 
Ihr uns in Verſuchung geführt? Was Ihe jetzt thut, 

iſt alles vergebens; Ihr mögt es verſuchen — gelingt 

es Euch, ſo ſeyd Ihr gerechtfertigt. 

Strenge Aufſicht, Zenſur, gemeinſchaftliche Maas⸗ 

regeln! Und ich ſollte nicht lachen? Da liegt der 

Moniteur vor mir, dieſe Rieſenblätter, dieſes 

Buch der Könige von den Neunziger Jahren, auch 
von der Napoleoniſchen Zeit, auch von den Koſacken 

in Paris. Ein Buchhändler hat mir neulich einen 

großen Haufen davon geſchenkt — und ſo was ver⸗ 
ſchenkt man! Fürſten ſollten ihn um Millionen 
kaufen, und für dieſe einzige Ausgabe mag geſchehen, 
daß ſie auch ohne Bewilligung der Stände gemacht 
werde. Ich leſe darin ſelten, denn es ergreift mich 

zu ſehr mich, der ich doch kein Volk zu beglücken, 
und keine Krone zu verlieren habe. Ich weine für 

Euch, nicht für mich, denn auch um mein Zeitungs; 

recht iſt mir nicht bange. Auch ich bin ein vor: 

ſichtiger Runkelrübenmann, der ſich auf ſurrogirende 

ſolide Wiſſenſchaften legt, wie Ihr gleich ſehen werdet. 

Mit der Pſychologie beginne ich, eine angenehme 

Wiſſenſchaft. Sie heißt auf Deutſch: Seelenlehre— 

iſt unſchädlich und zenſurfrei, denn der Miniſter Bus 

a gar nicht gedacht werden. ; 
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Was ſie leidet, wie ſie gemartert wird in ihrem 

Hauſe, bis ſie ausgeht, das iſt gar nicht zu beſchreiben. 
Keine unglücklichere, zänkeriſchere, feindlichere Ehe 

giebt es, als die zwiſchen dem Körper und der Seele, 

und ſie iſt unauflöslich! Keine Gemeinſchaft der Güter, 

nur die der Uebel iſt zwiſchen ihnen. Bald muß die 

eine büßen, was der andere verſchuldet, bald wird 

jener beſtraft, für das, was dieſe beging. Waſſer in 

einem Gefäße, aber unausgießbar, das, wenn es 

trübe und ſchlecht geworden, man nur verſchütten 
kann durch Zerſchlagen des Gefäßes — das iſt die 
Seele. 

nicht zu ändern; nur ſollte man wiſſen, was man thut. 
Tod dem Verbrecher, aber keine Läſterung. 

Unſre Seelenlehre iſt noch ein armes Wiſſen; um 

ſo begieriger muß ſie die Bettelpfennige ſammeln, die 

Erfahrung und Nachdenken ihr zuwerfen. Aus einer 
dazu beſtimmten Sparbüchſe, aus Naſſe's Zeit: 

ſchrift für pſychiſche Aerzte, dem neueſten 
Hefte derſelben, theile ich Folgendes mit: 

Profeſſor Grohmann in Hamburg, ſetzt eine 

Abhandlung fort, über die »Inneren krankhaften 
Affektionen des Willens, welche die Un⸗ 

freiheit verbrecheriſcher Handlungen bes 

ſtimmen. “ Er zeigt darin, daß es nicht blos Frank; 

hafte Affektionen giebt, welche die ſogenannten nie⸗ 

dern Kräfte der Seele betreffen, und die, indem 

ſie mittelbar die moraliſche Willenskraft beſchrän⸗ 
ken oder aufheben, verbrecheriſche Handlungen be⸗ 

dingen können; ſondern daß es auch moraliſche 

unmittelbare Affektionen des freien 

Willens gäbe, welche die Zurechnungsfähig— 

keit der Verbrechen aufhebt. 
ſehen, wie er mit der Religions- und Sittenlehre 

fertig werde.) . 

» nicht allein auf eine ganz verſchiedene Weiſe von 

» Stärke und Schwäche, von Umfang und Beſchrän⸗ 

» kung unter dem Menſchengeſchlecht vertheilt, (ein 

»agrariſches Geſetz für intellectuelle Beſitzthümer, 

» wenn es ausführbar wäre, würde die Menſchheit 

» beglücken), ſondern fie ſtehen auch ſelbſt unter ſich 

y in einem nicht zu berechnenden Verhältniſſe. Die 

» höchſte und ſtärkſte Willenskraft verbindet ſich blos, 
1 
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Ein Henkerſchwert zerſchlägt den guten Topf, 
verdorbenen Inhalts, und geordnetes Unrecht iſt unſere 
Gerechtigkeit! Schwäche der Menſchennatur — es iſt 

(Der Verfaſſer mag 

— 

a 

» (ſoll wohl oft heißen) mit einem geringern Grade 

„des Verſtandes. Der Verſtand, die Intellektuelität 

„kann groß und ſcharf ſeyn, und dennoch liegt die 

»moraliſche Beſtimmung darnieder. « (Man findet 

oft ſtarken Willen mit ſchwachem Verſtande, und eine 

ſchwache Gemüthsart mit ſtarkem Geiſte vereinigt. 

Das kömmt daher, weil dort die verſchiedenen See⸗ 

lenkräfte, wegen ihrer niedrigen knechtiſchen Natur, 
einer unter ihnen, welche die ſtärkſte iſt, und ſie 

zu beherrſchen vermag, willig gehorchen: es iſt dieſes 

die Einheit und Macht eines despotiſchen Staa⸗ 

tes; und weil hier 
eigenwilligen Seelenkräfte, keine Alleinherrſchaft dul⸗ 

den: es iſt dieſes die Unordnung und Schwäche einer 
Republik, Der Geiſt des Menſchen hat die geſetz⸗ 
gebende, ſein Karakter die ausübende, ſein Herz die 

richtende Gewalt, und nur wo dieſe Gewalten im 

die mehr ſelbſtſtändigen und 

gehörigen Verhältniſſe ſtehen, iſt der Menſch voll- 
kommen). 

In einer andern Abhandlung, betitelt: Eins. 

theilung der pſychiſchen Krankheiten, 
zeigt Profeſſor Grohmann, wie aus den körperlichen 
Leiden des Unterleibes, der Bruſthöhle und des Kopfes, 

Seelenkrankheiten entſtehen, welche die Natur ihrer 

Quelle tragen. Die Philoſophie des Bauches, der 
Lungen und des Hirnmarkes, wird von ihmauseinan⸗ 
der geſetzt, und gezeigt, wie die Freiheit der Wil; 

lenskraft aufhöre. Unbehaglich! Ein reiſender 
Pſycholog, hat in der unficherften Gegend nichts zu 
fürchten; es wird wohl kein Räuber ſo undankbar 

ſeyn, ihm nur das Geringſte zu Leide zu thun. Es 
mag mit der Unfreiheit des Willens ſeyn, wie es will, 
fo begreife ich nicht, wie das vom Galgen retten foll- 
Ich ſage: der Henkertod, iſt eine pathologiſche Art 
zu ſterben, wie jede andere, und Mord und Diebſtahl⸗ 

(aſtheniſcher oder akuter nämlich, denn ſtheniſcher 
oder chroniſcher iſt nicht gefährlich), find Krankheiten, 

»Die Kräfte der Seele ſind die jenen Tod gewöhnlich zur Folge haben. — 

Kann eine des Diebſtahls Angeklagte 5 

zu ihrer Entſchuldigung ein Schwanger⸗ 
ſchaftsgelüſte an führen? Ein hieher gehöriger 

gerichtlich: mediziniſcher Fall, wird von Worde, 

einem franzöſiſchen Arzte, erzählt. 

daß ſie 

Frau N. ſtiehlt 

aus einem Kaufmannsladen ein Stück Leinwand, wird 
dabei ertappt, und entſchuldigt ſich damit, 

ſchwanger ſey, und ihrem Gelüſte nicht habe wider; 



ſtehen können. (Wenn dieſes wahrift, ſollte der Staat 
nur ſchwangere Weiber als Geldeinnehmer anſtellen; 

er wüßte dann woran er wäre und paßte auf). Aber 

es half ihr nichts, ſie wurde verurtheilt. Ihr Ver— 

theidiger hatte vergebens Fälle von Gelüſten ſchwan⸗ 

gerer Weiber erzählt. Zum Beiſpiele: Eine Frau ver: 

zehrt mehrmals Stücke aus der Schulter eines Bäcker— 

burſchen; eine andere beißt einem jungen Manne, 

der eben aus dem Bade kommt, in die Ferſe; eine 

dritte gießt ihrem ſchlafenden Manne geſchmolzenes 
Blei in das Ohr; eine vierte ehrbare Frau, welche, 

bei einem Verwandten zum Mittagseſſen eingeladen 

war, ſtahl demſelben eine kleine rothgefärbte Kugel 

von Elfenbein. Die Diebin, von welcher hier die Rede 

iſt, hat die Einrede gebraucht, 

hältniß des geringen Werthes der geſtohlnen Leinwand 
zu vermögend, als daß ihr dieſes als Diebſtahl zu— 

gerechnet werden könnte, und um ihren Wohlſtand 

zu beweiſen, war ſie mit ihren ſchönſten Kleidern 
geputzt, vor Gericht erſchienen. Ich rathe ehrlichen 

Spitzbuben, dieſes zu benutzen, und um von den Rich— 

tern losgeſprochen zu werden, ſich ein vornehmes Ans 

ſehen zu geben. — 

Ein anderer franzöſiſcher Arzt, Serrurier, 

giebt Bemerkungen und Thatſachen über 

den Einfluß der Witterung auf unſern 

pſychiſchen Zuſtand. Die argative Elektricität, 

wird als ein gutes Mittel gegen die verderbliche Wir— 
kung der Leidenſchaften vorgeſchlagen. (Alſo Statt 

der bisher üblichen Eoftfpisligen Ehe, könnte man wohl⸗ 

feiler Elektriſir-Maſchinen, zur Heilung der Liebe 

anwenden). .. Eine Frau von Stande, ward hypo— 

chondriſch, wenn die Sonne umnebelt war, erheiterte 

ſich aber immer, ſobald ſie ſich aufklärte. Blutigel 

heilten ihre ſüſſe Melancholie. ... Miltons Genius 

glänzte mit den lebhafteſten Farben vom September, 

bis zur Frühlingsnachtgleiche, befand ſich aber zu 
jeder andern Jahreszeit in einem Zuſtande von völliger 

Trägheit... In einem Quartiere von Paris mit 

ohngefähr 20000 Einwohnern, waren zehn Selbſt— 

morde, die innerhalb zwei Jahren Statt gefunden, 

alle bei trübem Wetter verübt worden. (Man hat 

alſo, wenn der Himmel umwölkt iſt, Schirme gegen 

den Selbſtmord, fo nöthig, als Regenſchirme )... 

Gelegentliche Bemerkungenz Das Geſchäft 
bei den Irren ſey eine wahre Erziehung, welche, der 

fie wäre nach Ver⸗ 

ſchaft, 
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Erziehung der Jugend gleichend, ein ſanftes, zuvor⸗ 
kommendes Benehmen, verſtändig angebrachte Aufs 

munterungen, und, Falls ſich Abſchweifungen einſtellen, 
ein kräftiges, aber kaltblütiges und vernünftiges Zu⸗ 

rückführen derſelben erfordert. (Es iſt hier natürlich 

nur vom ſporadiſchen Wahnſinne die Rede, der endes 
miſche und epidemiſche iſt unheilbar, weil die Aerzte 
ſelbſt toll find, und weil die Natur den Völkern, die 

ſie hinrichten will, zuvor die Augen verbindet). — 
Den Franzoſen ſey das häufige Achſelzucken eigen 
(wahrſcheinlich haben ſie es in Deutſchland gelernt); 

einem Wahnſinnigen verbot fein Arzt dieſes Achſel⸗ 

zucken ſowohl, als auch diejenigen Ausdrücke, welche 

einen Ueberdruß am Leben verriethen, bei Strafe 

von Waſſer und Brod, indem viele Beiſpiele im ges 
wöhnlichen Leben übereinſtimmend darthun, daß der 

bis zum Uebermaaß geſteigerte Ausdruck der Leiden 
(nicht blos Zorn, ſondern auch Schwermuth, 

Verzweiflung, u. ſ. w.) allmählig die ihm entſprechen⸗ 

den pſychiſchen Veränderungen herbeiführe. — Eines 

franzöſiſchen Offiziers wird gedacht, der wegen ſeines 

häuslichen Kummers den Entſchluß gefaßt hatte, ſich 

zu Tode zu hungern, und der in der That fünf und 
vierzig Tage lang faſtete. Es iſt beachtungs⸗ 

werth, daß dieſer Mann, während er faſtete, von 
ſeinem Irreſeyn frei war; daß aber, ſobald ſeine 

Kräfte durch Nahrungsmittel wiederhergeſtellt waren, 

fein Kopf verwirrt wurde und alle feine vorigen un: 

gereimten Gedanken wiederkamen. (Wahrſcheinlich 

aus dieſem Grunde, läßt man, wie in England, das 

Volk zuweilen hungern, damit es verſtändig werde). — 
(Der Schluß 19 3 

Von Würzburg wird geſchrieben, wie erbaulich die durch⸗ 
reiſende Königin von Spanien ſich bort benommen, und in 
welche Verlegenheit die Geiſtlichen beim Gottesdienſte gerathen, 
weil es ihnen an Uebung im Singen gefehlt. Die ununter⸗ 
brochene Frömmigkeit des ſächſiſchem Fürſtenhauſes wird ans 
gerühmt, und gefragt: „Würde überall Alles ſo ſeyn, wie 
es iſt, wenn dieß auf allen Fürſtenthronen Europa's gleich⸗ 
förmig eben ſo Statt gehabt hätte?“ Wie Wahr! Wenn 
die Geiſtlichkeit wieder einmal ihre alten Lieder ſingt, dann 
kehrt gewiß die ſchöne gute Zeit zurück. Hoffentlich, wird 
Weitzel in der zweiten Auflage ſeines Buches: at 
Deut ſchland eine Revolution zu fürchten? 5 
gründliche Bemerkung dankbar benutzen. 5 

Um die verläumderiſche Behauptung der Stuttgardter 
Hefte: daß die Beamten im Großherzogthum Naſſau Dess 
poten und Mandarinen ſeyn ſollen, im Geiſte des Regierungs⸗ 

präſidenten Ibell, zu entkräften, werden Weiſungen der 
Herzoglich Naſſauiſchen Landes- Regierung an einen Amt 



- u 

mann, die eine vom 16. September 1816, die andere vom 
8. April 1819, öffentlich mitgetheilt. Es wurde darin 
ſämmtlichen Beamten zur Pflicht gemacht, ſich gegen ihre 

Amtsuntergebenen eines eigenmächtigen herriſchen Betragens 

zu enthalten, weil der Karakter einer freien Verfaſſung ver⸗ 
letzt wird, wenn der Staats bürger in den Voll: 
ziehungsbeamten mehr eigenmächtige, ihren 
perſönlichen Willen durch die innehabende Ge; 
walt unterſtützende Gebieter, als leidenſchafts⸗ 
loſe Organe des Geſetzes erblickt. Vortrefflicher 
kann nichts geſagt werden, als das was in jenen Weiſungen 
enthalten iſt. Allein, man wird fo natürlich dabei auf die 
Frage gebracht: warum ſolche verſtändige und rühmliche Bes 
ſchlüſſe der Regierung, warum ſolche menſchenfreundliche und 
die Bürger mit Verehrung erfüllende Grundſätze, nicht 
früher öffentlich bekannt gemacht worden ſind? Iſt es nicht 
beſſer einer Verläumdung zuvorzukommen, als fie zu ‚wider; 
legen? Die böſen Handlungen einer Regierung wirken raſch, 
weil ſie die Unterſtützung aller Derer genießen, die daraus 
Vortheile ziehen; die guten aber wirken nur langſam, weil 
105 Hinderniſſe, wenigſtens keine Beförderung finden. Um 
o emſiger müſſe daher jede Regierung ihren guten Willen 
an den Tag bringen, und um ſo ſchneller. 

Herr Moritz Zadig Navitz oder Rawitz, 3% 
raelit in Osnabrück, dankt öffentlich mit thränenden Augen 
feinen chriſtlichen Mitbürgern, daß ſie ihm beigeftanden, als 
kürzlich ſein Haus brannte. Der Dank iſt brav. Wenn aber 
Herr Moritz Zadig Navitz oder Ravitz, daraus einen 
Beweis hernehmen will, daß die Chriſten feinen Glaubens; 
genoſſen gut wären, ſo muß man ihm ſagen, daß er ſich 
ſchlecht auf Komplimente verſteht. Ein Chriſt iſt jetzt noch 
nicht ſonderlich tugendhaft und aufgeklärt wenn er einen 
Juden nicht verbrennen läßt, zumal da das eigene Haus 
dabei in Gefahr kömmt. 

Der Marſchall von Sachſen, hatte ſo ſchwache Nerven, 
daß er bei jedem Kanonenſchuß zitterte. Ein Offizier, der 
dieſes bemerkte, ſagte dem Marſchall, beim Anfange einer 

chlacht: „Wie Marſchall! Sie zittern ja!!“ unwillig 
antwortete er: „Ja, mein Herz zittert, aber es würde 
beben, wenn es wüßte, wohin meine Seele es führt!“ 

Am Tage, wo Napoleon die Erzherzogin Marie Louiſe 
heirathete, verließen dreihundert achtzehn Offiziere den 
öſterreichiſchen Dienſt. Die meiſten reiſten durch Macedo⸗ 
nien und Klein⸗Aſien nach Spanien, England oder Rußland, 

um ferner gegen ihren Feind Buonaparke zu dienen. Nichts 
kann dem ſchönen Militärgeiſt gleichen, von dem die öſter⸗ 
reichiſche Armee im Jahr 1809 unter ihrem verehrten Erz⸗ 
herzog Carl beſeelt war. 

Wer in Cadix zu einer beſtimmten Stunde des Nachts 
geweckt ſeyn will, legt beim Schlafengehen, fo viele Stein; 
chen, wie Stunden, vor die Thür ſeines Hauſes, der 
ers ſieht darnach, und weckt ihn zur beſtimmten 

eit. 
— 

Das Schuldenmachen, wenigſtens Prellereien der Frem⸗ 
den, hält in Petersburg ſehr ſchwer, indem der Fremde 
vierzehn Tage zuvor in den Zeitungen aukündigen muß, 
welchen Tag er abzureiſen gedenke. l 5 

König Carl II. war wegen feiner Freundlichkeit ge; 
den Jedermann, allgemein beliebt. Einſt ſpeiſte er bei 
einer Wahl des Lord-Maire auf dem Rathhauſe; nach einer 
langen und luſtigen Mahlzeit wollte er ſich in der Stille 
fortmachen, als der Lord Maire ihn mit den Worten zus 
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rückholte: „Beim Teufel, gnädigſter Herr! Sie müſſen 
noch eine Bouteille mit uns trinken.“ Der König kehrte 
lächelnd wieder um, und ſagte: „Ein jeder vergnügte 
Menſch iſt ſo groß wie ein König.“ } 

Gebet eines Advokaten. 
Erhöre Gott! den, der Dich preiſet, 
Ihn, den Du lange Zeit geſpeiſet, 
Beſcher' ihm doch fein Brad auch heut, 
Und ſende gnädig Zank und Streit. 

Als das ſpaniſche Volk zu Aranjuez den Pallaſt ſeines 
Erzfeindes Godoi, geweſener Soldat der walloner Garde, 
dann Generalliſſimus und Reichsfürſt, erſtürmte, warf es 
alles von Werth auf die Straße. Des andern Tages ſah 
man noch ſein Geld, Brillanten und ſonſtigen Schmuck auf 
der öffentlichen Straße liegen — kein Spanier beſudelte 
Im Hände mit den Sachen des Feindes feines Königs und 
es Vaterlandes. 

> 

— 

Bei den ſpaniſchen Offizieren iſt man fo von der 
Unverletzbarkeit ihres Wortes gewiß, daß nach Königlichem 
Befehl, ein zum Tode verurtheilter Offizier auch unmittel⸗ 
bar vor der Hinrichtung, wenn er dem wachthabenden Ofſi⸗ 
zier ſein Wort gegeben, wiederkommen zu wollen, ohne 
alle Begleitung ausgehen kann. Don Francisco Sanchez, 
Offizier von der Artillerie, war zum Tode verurtheilt. um 
ſieben Uhr ſagte er dem wachthabenden Offizier: Um acht 
Uhr werde ich erſchoſſen, ich wünſchte noch einmal meinen 
kranken Vater zu ſehen, und gebe mein Wort, um acht 

N 
zurück zu ſeyn. 
acht zurück, und wurde erſchoſſen. 

Bei dem Einmarſche der Königlich ſpaniſchen Trup⸗ 
pen in Valencia im Jahr 1812, unter General Wit⸗ 
tingham, wurde aller Orten angeheftet und ausgetrom⸗ 
melt: Die von Süchet eingeführte Polizei höre gänzlich 
auf. Das Volk war außer ſich vor Freude, wobei es im; 
mer rief: „Nun ſind wir wieder, wie vor dieſem, 
ſicher auf der Straße und in unſern Häuſern; 
es giebt keine Polizei mehr.“ 

Solcher Art iſt die Einrichtung der bürgerlichen Gefell; 
ſchaft, daß, während nur wenige Perſonen, durch Reich⸗ 
thümer, Würden und Kenntniſſe ſich auszeichnen, die 

aſſe des Volkes, zur Niedrigkeit, Unwiſſenheit und Ar⸗ 
muth verdammt iſt. 

Friederich der Große ſagte: „wenn ich eine Provinz 
züchtigen wollte, ſo würde ich ihr Gelehrte zu Beamten 
geben.“ Dieſe Anſicht des großen Königs iſt in Deutſch⸗ 
land noch ſtark herrſchend, und die meiſten Provinzen wer, 
den väterlich, das heißt von Ungelehrten regiert. 3 

Nach dem für Oeſterreich unglücklichen Kriege von 1805, 

Er ging ohne alle Begleitung, war vor 

ſchrieb Buonaparte den zwei kaiſerlichen Generalen Fürſten 
zu Heſſen Homburg, und bot ihnen ihr Land zurück, wenn 
ſie in dem nämlichen Grade in ſeine Dienſte übergehen 
wollten. Ihre Antwort war: wir find Kaiſerlich⸗Oeſter⸗ 
reichiſche Generale, und können von unſerer Gage leben. 

For ſagte bei einer bekannten Gelegenheit im Parla⸗ 
mente: Wir wollen nie der Wohlfahrt der Geſellſchaft wi⸗ 
derſprechenden Grundſätzen unſere Sanktion gewähren. Tauſcht 
ein Feld gegen das andere, Vieh gegen Vieh um! allein 
vertauſcht nie eure Völker, denn, der Grundſtein des Staats: 
vereins, die gegenſeitige Zuneigung der Unterthanen, vers 
nichtet ihr dadurch gänzlich. 

5 
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Sonnabend, 1 18. September 1819. 

Unfre arme Seele. 
— 

(Schluß.) 
Das Wichtigſte was dieſes Heft der Zeitſchrift enthält, 

iſt ein Aufſatz über Kotzebue's Ermordung, den ich mit einigen 
Anmerkungen begleitet vollftändig mittheilen will. 

Kotzebues und Sand's unglückliches Ende. 

Pſychologiſche Bemerkung 
von 

Herrn Profeſſor Grohmann. ) 

5 K otzebue's und Sand's tragiſches Ende eilte her⸗ 

bei, man möchte ſagen, wie durch das Schickſal des 

innern Lebens ſelbſt gerufen und beſtimmt. Denn kaum 

kann es einen Gegenſatz geben im Leben und in der 

Geſchichte, der größer wäre, als zwiſchen Kotze bue 
und Sand, zwiſchen unglaublicher Leichtigkeit und 

tiefer in ſich ſelbſt gegründeter Feſtigkeit, zwiſchen einer 

vielgewandten Sitte nach Zeit und Urtheil, und zwiſchen 
jener Einheit und Erhabenheit des Gemüths, die ihren 

Grund in dem moraliſchen Willen und ihre Befeſtigung 

und Bethätigung in einem religiöſen lebendigen Glau⸗ 

ben hat. Zwei ſolche Gegenſätze, treffen fie zuſammen, — 

wie kann es dann anders in der Wirklichkeit ſeyn, als 

was das nachahmende Drama ſelbſt ſo oft in ſeiner 

tragiſchen Verwickelung und Löſung dargeſtellt hat! 

Beide Gegenſätze gehen unter in ihrem Kampfe. 

Kotzebue ſiel durch Sand und Sand durch 

Kotzebue. Es iſt hier kein einſeitiger Mord, ſondern 
gegenfeitig. *) Der Eine opfert ſich ſelbſt, und wird 
geopfert durch den Andern. 

Der Mord hat den Schein und die Art des 

*) Der Verfaſſer entkräftet ſich ſelbſt, wenn er Sand's 

ſchreckliche That, die ihm ſo erhaben ſcheint, zu einem 

Gegenſtande der Seelen- Krankheitslehre herabzieht. 

*) Das iſt bei jedem Morde der Fall, da das gefallene 
Schlachtopfer, die Urſache der Hinrichtung des Mörders 
wird. Es iſt faſt komiſch, hierin eine Ausgleichung 
zu ſuchen. 5 

Meuchelmordes. Und doch iſt er es nicht.) Von 
beiden entgegengeſetzten Seiten müſſen wir dieſes 
wieder betrauten, wenn ſich die Fabel des unglück⸗ 
lichen Drama's wirklich erklärend und verſtändlich 
löſen ſoll. Kotzebue hatte ja immer mit der Welt 
leicht Frieden gebrochen und leicht wieder Frieden für 

ſich wenigſtens gewonnen. Es lag dieſes in der Art 
feiner muthwilligen Maske ſelbſt, die nicht blos ſchein! 
bar, ſondern wirklich war. Sie war die Form ſeines 

ganzen Seyns und Weſens. Wir wollen hier nicht 

die trauernden, oder trüben Schatten aufrufen, um 
das zu beſtättigen, was ſie Dunkles und Trübes aus 

dieſem leichten Leben Kotzebue's auf das ernſtere 
und höhere Leben von ſo vielen andern Befreundeten 
und Nichtbefreundeten übertrugen Wir erinnern hier 

nur an die letztern Lebensmomente Kotzebue''s, als 
dem löſenden Drama ſeines unglücklichen Endes! 

Warum und wie ging der theatraliſche Schriftſteller 

zum politiſchen und politiſirenden Hiſtoriker, warum 

und wie in eine Haltung gegen Vaterland, **) 

*) Er iſt es. Freilich war Sand nur der Schaft des Dol⸗ 

ches, durch welchen Kogebue fiel; aber auch jeder andere 

Mord reiht ſich liebend an die ewige Ordnung der Dinge. 

Doch verſchönt ihn das? Dem ſchwachen blödſichtigen 

Menſchen, gebührt ſo wenig eine göttliche Gnade, als 
ein göttliches Strafgericht. 

e) Seinem Vaterlande nicht dienen, das heißt nicht 
gegen ſein Vaterland dienen. Es iſt eine unverzeih⸗ 

liche Läſterung, die hier ausgeſprochen wird. Kotzebue 

hat geirrt; er hat für Vaterland, Freiheit: Schule und 

Wiſſenſchaft, erſprieslich geachtet, was ihnen verderblich 

war. Allein mußte er darum ein Verräther geweſen ſeyn? 

Ihr ſagt, er habe der ruſſiſchen Regierung Berichte, über 

den Geiſt, die Stimmung und Wiſſenſchaft Deutſchlands 

erſtattet. Iſt dieſes ein Verbrechen? Das Volk ſollte ſich 

wegen dieſer offnen Anerkennung ſeiner Wichtigkeit viel⸗ 

mehr geſchmeichelt fühlen. Es war eine Zeit, wo man ſich 

wenig um die Geſinnungen der Völker bekümmerte, und 
aller diplomatiſche Forſchungsgeiſt, nur die Abſichten 
der Höfe, die Meinungen der Fürſten und die Launen ihrer 

Maitreſſen zum Ziele hatte. Wenn man jetzt das Volk 
ausſpioniren läßt, ſo iſt dieſes wahrlich ein gutes Zeichen 



Freiheit, Schule und Wiſſenſchaft über, die auf 
keine Art gebilligt, ſondern im höchſten Grade gemiß⸗ 

billigt, ja mit Zorn und Verachtung gefühlt werden 

mußte. Mochte Kotz ebu e es auch nicht beſſer verſtehen, 

ſpielte auch hier nur ſein leichtes Ich die leichte Rolle, 

ſo war in dieſem Spiele doch die Einheit des Orts 
und der Zeit verfehlt. Das Schickſal rächte ſich un⸗ 

mittelbar an ſeinem muthwilligen Sänger, der es von 
dem leichtbeſpöttelnden Theater in daß wirkliche 
Leben rief. Mit der Wahrheit in der Wirklichkeit 

ſpielen, iſt ein gefährlicheres Spiel, als auf der Bühne 

unſchuldigen Schein zur tröſtlichen Wahrheit erheben. 

Kotzebue gab Wochenblätter heraus. Die Biene 
war zur Wespe geworden; verwundend und ſummend 

ließ ſie Keinen ungehinderten Weges gehen. Nehmen 

wir doch die ganze Literatur von der Pädagogik bis 

zur Theologie, von der Turnkunſt bis zur Arzneiwiſſen⸗ 

ſchaft: wo und wie hätte nicht Kotzebue mitges 

ſprochen? Perſönlichkeiten miſchten ſich in Allgemein 
heiten, — und überall war der verunglimpfende 
Spott des vornehmen, abſprechenden Dichters. In 

Sachen des heiligen Vaterlandes — konnte dies nicht 
wohl thun und wohl gehen! Das Ende hat es bewieſen. 

Die Geſchichte hat es ſchon hundertfältig bewieſen: 
» Spott reitzt wie der Stachel der Wespe zu Blute.“ 

Das iſt der eine Dolch, den Kotzebue, wenn auch 

nur in Wort und Rede, nur dramatiſch und theatra— 

liſch wetzte. Dieſer trifft aber, verwundet und tödet 

nicht weniger, wie der Dolch von Stahl. Dieſer trifft 

das phyſiſche Leben, jener das moraliſche Leben mitten 

in dem Leben und der Fortdauer des Lebens ſſelbſt. 

Klockenbrink beweiſt dies. Er ſtarb wahnwitzig, 

von Verſtande gekommen durch die eiferne Stirne. — 

Andeuten wollen wir dies nur, nicht ausführen. Aber 
andeuten mußten wir es, um Sache gegen Sache zu 

wägen und zu richten. Pſychiſch find die äußern, ſelbſt 

frühern Momente eines Lebens fo wichtig zur Beſtim— 

mung eines unglücklichen Endes, welches auch die 

Fabel der Dichtung und des literäriſchen unausgeſetzten 

Spottes nimmt. Sand mordete Kotzebuen nicht 

der Zeit. Ihr ſagt: Kotzebue habe falſch berichtet; aber 

wenn auch, glaubt Ihr eine ſo kluge Regierung, wie die 
ruſſiſche, werde ihre Anſichten und Schlüſſe allein nach 

Kotzebue's Geſchwätz richten? Ihr ſagt: er habe das 
deutſche Volk verläumdet? Ein Volk verläumden! wie 
ea e N ee 
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wie ein feiler oder gedungener Meuchelmörder, ſondern 

als Richter einer Vehme. Das Urtheil war geſprochen; 

Kotzebue mußte fallen, Sand mußte mitfallen. 

Zwei Kämpfer traten auf, aber nicht im Zweikampf, 

wo das Leben auf dem Spiel ſteht; ſondern ernſt war 

die Sache gemeint. Beide mußten ſterben,.— 

Sand und Kotzebue. Dazu wurde der Brief der 
Vehme gereicht. Der Vehmrichter mordete ſich dann 
ſelbſt. Blut ſollte durch Blut geſöhnt oder gebüßt 

werden. Beide Opfer mußten aber fallen, — ſo hieß 

es in Sand's Vehmbrief oder moraliſchem Urtheils⸗ 
ſpruch, — um der guten Sache, der heiligen Wahr⸗ 
heit, der heiligen Freiheit des deutſchen Vaterlandes 
willen. Spott und Ernſt löſten ſich entzweiend in dem 
unglücklichſten Schickſale eines Mordes, — eines 

zwiefachen Mordes auf. Wir müſſen aber dieſes 

hier ausdrücklich erwähnen: Sand's Schreckens⸗ 
that war weniger Meuchelmord; fie hatte nur die 

äußere ſcheinbare Form deſſelben. Es war offene, auss 

gemachte Fehde. Sand kniete nach der Blutthat 
hin und betete; » Vater, es iſt vollbracht!“ Er voll⸗ 

brachte dann das Zweite, ſich ſelbſt den Dolch in die 

Bruſt zu ſtoßen. Keine Reue, kein büßender, ſtra— 
fender Vorwurf folgte auf jene und dieſe That. So 

kalt und ernſt die That beſchloſſen war, ſo kalt wurde 

ſie auch ausgeführt, und der Vollbringer war fröhlich 

nach vollbrachter Handlung. So büßen oder ſind nicht 

gemeine Mörder und Uebelthäter. Die That war die 

Vollbringung eines moraliſchen Urtheils, mochte dieſes 
nun im Irrthum, oder im vollen hellen Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn moraliſcher Freiheit gefaßt worden ſeyn. Die 

ganze That kündigt ſich ſelbſt in ihrem Irrthum als 

Vollſtreckung eines feſten, ruhigen Gewiſſens an. Die 

Blutſchuld wird nicht verfolgt durch Furien und Ge⸗ 

wiſſensbiſſe. Der Unglückliche empfindet die Schmer⸗ 
zen der geſtürzten Familie. Aber dem Gemordeten 

und Mörder iſt Recht geſchehen. So lautet es in des 
unglücklichen, wahrhaft unglücklichen — warum ſollten 
wir ihn nicht ſo nennen, — Sand' s Gewiſſen und 

Urtheilsſpruch. Körner's Leyer und Schwerd 

tröſten ihn noch, Schillers Reſig nation feiert 
er noch in dem vielgeliebten Dichter ſelbſt; die heiligen 

Urkunden verlaſſen ihn nicht mit ihren ernſten Worten 
des hieſigen und einſtigen Weltgerichts. Welche Er; 

ſcheinungen in dem Gewiſſen eines Mörders! Er war 

mit geweſen in dem Kampfe fürs Vaterland, er hat 



mitgekämpft wie irgend einer der Tapfern. Das große 

Freiheitsgefühl, beſtätigt und geheiligt durch Frei⸗ 
heitskampf, war wach bis zum hellſten Bewußtſeyn, — 

die Tugend des Schlachtfeldes hallte noch nach, — 

und im Frieden fielen nun Opfer des Kampfes, — 
wo nur Recht und Freiheit in Geiſt und Wort hätten 

ſprechen und das Gottesurtheil in der Befreiung der 

Völker vollenden ſollen. 

Was iſt nach allen dieſen und andern Zeichen, die 

aus dem Leben Sand's bekannt ſind, — er war 

ordnungs und friedliebend, männlich und ſtark, tugend⸗ 

liebend und ſtandhaft; er ſprach bei der Wartburgs⸗ 
feier kräftig und in gehaltenen, obſchon enthuſiaſtiſch⸗ 

entflammten Worten — dieſe That des blutigen Urs 

theils über Kotzebue und des Selbſtmordes! — 
Pſychologiſch fällen wir hier das Urtheil! Es war die 

That eines bis zum höchſten Grade der Moralität, 
der Religionsweihe erhöheten und verlebendigten B es 

wußtſeynsz der moraliſche Wille ſank unter dem 

Feuer des entglühten Willens — mehr allgemeis 

nes Bewußtſeyn, als Bewußtſeyn der Tren nung 

und Sonderung. War die That der That, die 

Sache dem Urtheilsſpruche, das Spiel und loſe Spiel 

der Worte der ernſten Buße durch Stahl und Blut 

werth? — ſo mußte ja ein Jeder ſprechen. Nur das 

entglühte und jugendlich überraſchte Bewußtſeyn ur⸗ 

theilte nicht ſo. Kotzebue und Sand fielen durch 

Eine Schuld, — durch den Frevel des Leichtſinns und 

den Frevel der Uebertäubung. Das Haupt der Meduſe 

trat zwiſchen Beide, und Maskenſpiel und tragiſches 
Heldenleben ſanken zu Boden. 

Die Pſpychologie iſt nicht blos eine ernſte Lehrerin 

des ſinnlichen und intellektuellen menſchlichen Lebens, 

ſondern auch für moraliſche Kraft und Tugend. Auch 

der freie Wille in ſeiner höchſten Gluth und in ſeinem 

höchſten Streben der Entbindung vom Sinnlichen und 

Sterblichen, bindet und feſſelt ſich ſelbſt bisweilen 

durch den hohen Flug, den er nimmt. Befangenheit 

umgiebt ihn dann, wie in der Tiefe von menſchlichen 

Lüſten. Es giebt eine Begeiſterung der Kunſt, die 
nicht mehr frei iſt; eine Begeiſterung des Tugend; 

ſinns, die über die Freiheit menſchlichen Willens 
hinausliegt; eine Begeiſterung der Gottesanſchauung, 
welche die Flügel des irrdiſchen Menſchen löſet, und 
ſie von aller Leitſamkeit und Regierung frei macht. 

Aber der Menſch ſtrebt da hinauf, wo er noch nicht 
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hinkann; er ſtirbt da gleichſam zwiſchen Himmel und 

Erde. Für ſolche Thaten und Leben iſt nichts beſſer 

als der Tod. Er ſpricht den Richterſpruch, den er 
ſich vor allen menſchlichen und weltlichen Gerichten 

vorbehält. In ſolchen Thaten und Gemüthsarten ſind 

die Fäden ſo verkettet, daß mitten in der Freiheit 

Beſtimmung, und in der Beſtimmtheit Freiheit zu 

walten ſcheint. Ein pſychiſches Seelengemälde, wo 

die volle Kraft der einzelnen Lebensgebilde an der zu 

vollen Kraft des ganzen Lebens untergeht. 
Diefe That Sand's iſt nicht etwa der Aus⸗ 

druck oder wohl gar die Inſpiration einer allgemeinern 

oder verborgenen Geſchichte. Die That erklärt ſich 

durch ſich ſelbſt. Sie iſt das Geſchick eines zu vollen 

und für Tugend und Tugendleben zu heiß und ſtark 

ſchlagenden Herzens. Die einzelnen guten Thaten der 

Duldung, des mildern, weiſern Sinnes gehen ſo 

unter oder verlieren ihre Höhe und Zuſprache unter 

dem Kraftworte der Einen Tugend, die handelnd und 
übermannend aus der Seele des Begeiſterten heraus, 

tritt. Die Seele hat ſich hier gleichſam ein Gewebe 
gebauet, welches nur an wenigen Fäden um andere 

Gegenſtände geſchlungen iſt. Ein Windhauch zerſtört 

es, und der Entſchluß, die Bürde fällt unter ihrer 

eigenen Bürde. So erklären wir uns die That Sand's. 

Sie reifte unter dem allgemeinen Gefühl der Tugend. 

und die Frucht fiel überreift. Die Seele hatte keine 

Kraft, ſich über That und andringende Kraft zu ers 

heben. Denn das iſt ja wohl das Loſungswort für alle 

Tugend, daß immer noch Wille von Wollen, der 

Handelnde von dem Handeln in dem Handeln ſelbſt 
für die Seele unterſcheidbar bleibe. Pſychologiſch 

können wir nicht anders als in dieſem unglücklichen 
Mord eine unglückliche That erkennen, die mehr von 

moraliſcher Beſtimmtheit, als moraliſcher Freiheit, 

mehr von einem allgemeinen zu drängenden Selbſt⸗ 

bewußtſeyn, zu handeln und gern zu handeln, als 

von freier moraliſcher Ueberlegung und in ſich ruhi— 

ger, beſonnener Kraft der Seele hergeleitet werden 

könnte. Sand's That hat zwar alle äußere Formen 
der Ruhe, Beſonnenheit, Ueberlegung, des wohl 

überlegten reifen Urtheils. Und doch iſt fie dieſes 
in ſich nicht. Aeußere Ruhe kann beſtehen mit dem 

innerſten Kampfe des Gemüths, wohl überlegte äußere 
Form einer That mit der innerſten Betäubung und 
Selbſtverkennung des Urtheils. So viele Selbſtmör⸗ 



der opfern fich in der äußerſten Ruhe, wie es ſcheint, 
dahin. Iſt dieſes aber wirklich ſo, frage ich die Kri⸗ 
minaliſten, oder vielmehr die pſychiſchen Aerzte, die 
allein über pſychiſche Leiden und Gebrechen, über Ver⸗ 
brechen und blutige Thaten ſollten zu erkennen haben. 
Ich habe mehrere Gemüther San diſcher Art gekannt. 
Sie fallen und opfern ſich nicht auf gleiche Weiſe. Dies 
hängt von den Verſchiedenheiten des äußern Lebens 
ab, wie das Leben ſich entzünden, der Blitz treffen 
ſoll. Aber in allen dieſen moraliſch⸗ erhöheten und 
enthufiaftifchen Gemüthern habe ich eine Flamme ge⸗ 
funden, die leicht mit ihrem Zunder weiter greifen und 
ſich ſelbſt verzehren kann. Ein geiſtiger und mo; 
raliſcher Verbrennungsprozeß, wie es einen ſolchen 
Selbſtentzündungsprozeß des menſchlichen organiſchen 
Lebens giebt! — Ich laſſe auf dieſe allgemeinen Be⸗ 
merkungen, die ich gern zur Belehrung eines Beſſern 
dem Tadel und der Widerlegung anheim gebe, einen 
hiſtoriſchen Auszug der Berichte folgen, die uns öffent; 
liche Blätter über die Blutthat Sand's geliefert 
haben. Man vergleiche die in dieſen Berichten liegen⸗ 
den pſychiſchen Thatſachen mit unſern allgemeinen 
Erläuterungen. 

Ein incognito reiſender hoher Witz, hat am Tage Aegidii 
Frankfurt verlaſſen, und iſt am 7. September in Speyer 
eingetroffen, wie die dortige Zeitung von dieſem Tage bes 
richtet. Die hohe Perſon hat ausgeſagt, daß bei der in Frank; 
furt Statt gehabten Geburtstagsfeyer Göthes, deſſen Büſte 
aus Biscuit unter den Gäſten vertheilt, und von denſelben 
verzehrt worden wäre. Der hohe Reiſende ſpricht nicht davon, 
ob er ſelbſt dem Feſte beigewohnt habe, doch ſo viel erſieht 
man aus allem, daß er von Göthes Kopf nicht gegeſſen hat. 

Das Preußiſche Polizei Minifterium hatte die Fortſez⸗ 
zung der zu Naumburg erſcheinenden Zeitung: der This 
ringiſche Anzeiger unterſagt; die dortige Regierung 
aber leiſtete dieſem Befehle keine Folge. Eben fo rühmlich, 
hat ſich das Kammergericht zu Berlin benommen, indem es, 
dem rechtswidrigen Verfahren, das ſich die Polizei bei der 
ſogenannten großen Verſchwörung erlaubte, Einhalt zu thun 
verſuchte. Die Fürſten ſehen immer noch nicht ein, daß die 
Polizei ihre gefährlichſte Feindin, ja die einzige revolutionäre 
Macht iſt, die ſie zu fürchten haben. Sind wirklich Uebel 
vorhanden, ſo werden ſie von der plumpen und abgeſchmackten 
Quackſalberei jener Staatsgewalt nur verſchlimmert. Iſt 
das Volk krank, ſo gebt ihm friſche Luft und freie Bewegung, 
vertraut es aber nicht den ungeſchickten Händen, eiteler, thö⸗ 
rigter und pflichtvergeſſener Pfufcher an. 

Rehfues, in ſeinen Briefen aus Italien erzählt: daß 
auf dem Kapitol die Statuen aller Provinzen des Römiſchen 
Reichs geſtanden, deren jede eine Glocke am Halſe hängen 
hatte, welche vermöge ihrer magiſchen Kraft, ſogleich von 
ſelbſt läutete, wenn in ihrer Provinz etwas gegen die 
römiſche Regierung unternommen wurde. Solche Statuen 
ſind eben ſo nützlich, als unſre Polizei- Spione, und koſten 
weniger. Man ſollte ſie einführen. 

Eine Geſellſchaft von Böſewichtern pereinbarten ſich einige 
vom Adel der Verrätherei anzuklagen, bloß um die den An; 
gebern ausgeſetzte Belohnung zu genießen. Diecß ſchreckliche 
Verbrechen iſt in allen Regierungen zu erwarten, wo Kund⸗ 
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ſchafter und Angeber Aufmunterung finden. Zu Venedt 
ereignet es ſich häufig; bisweilen ohnſtreitig ohne entdeckte 
und bisweilen, wenn es entdeckt wird, ohne öffentlich beſtraft 
zu werden, aus Furcht die Angeber abzuschrecken. Aber bei 
Entdeckung dieſer Verbindung entſetzte ſich ganz Venedig der⸗ 
maaßen, daß der Senat es für rathſam hielt, alle umſtände 
bekannt zu machen. 0 

Eine gewiſſe Anzahl dieſer Ruchloſen ſpielte die Rolle 
der Angeber, die andern, welche auf die Angabe ihrer Mit⸗ 
gehülfen in Verhaft genommen wurden, erſchienen als Zeu⸗ 
gen. Ein edler Venetianer von ehrwürdigem Charakter, ein 
bejahrter Mann, Namens Foscarici ward ein Schlachk⸗ 
opfer dieſer abſcheulichen Kabale, und Venedig ſahe mit Er; 
ſtaunen und Schmerz einer ihrer ehrwürdigſten Bürger ange⸗ 
klagt, verurtheilt, und als ein Verräther hingerichtet. End⸗ 
lich folgten die Angaben ſo ſchnell aufeinander, daß ſie bei 
den Richtern Verdacht erregten. Die Angeber ſelbſt wurden 
in Verhaft genommen und beſonders verhört, und der ganze 
abſcheuliche Anſchlag kam an den Tag. Die Buben wurden 
nach dem Verdienſt ihrer abſcheulichen Bosheit beſtraft. Koss 
cariei's Ehre wurde wieder hergeſtellt, und feiner beleidigten 
Familie alle mögliche Erſetzung gethan. Ein ſolches Beiſpiel 
despotiſcher Uebereilung der Inquiſition hält allen Vorthei⸗ 
len die je für den Staat daraus oder aus der Aufmunterung 
vorhaßter Angeber entſtehen können, das Gegengewicht. 

Wenn der Prozeß des unglücklichen Foscariei öffentlich 
und nicht insgeheim nach der Weiſe des Inquiſitionsgerichts 
geführt und ihm erlaubt worden wäre, Zeugen für ſich aufr 
zustellen, oder der Beiſtand ſolcher Freunde zu haben, die 
alle ſeine Handlungen kannten, ſo würde die Falſchheit und 
Bosheit dieſer Beſchuldigungen wahrſcheinlich entdeckt und 
fein Leben gerettet ſeyn.“ 5 N ; 

(Johann Moore's Briefe aus Italien.) 

In der Adreſſe, welche die Wähler von Weſtmünſter, 
dem Prinz⸗ Regenten überreicht haben, kommen folgende 
rn vor: 85 5 A 

„Wir wagen, Ew. Königl. Hoheit unterthänig zu vers 
„ ſichern, daß obzwar böſe Rathgeber und un en fie 
„ beſtimmen möchten, ſich nicht auf die Zuneigung des Volkes, 
„„iondern auf die, jenes großen, mitten im Frieden und Bew 
„ faſſungswidrig errichteten Heeres zu ſtügen, wir dennoch 
„fühlen, daß wir gar nicht Urſache haben uns zu fürchten, 
„eben ſo wenig als wir die Geduld haben werden, einen 
„Militär- Despoten auf dem engliſchen Throne zu ertragen, 
„und wir find verſichert, daß Ew. Königl. Hoheit, eine 
„geſetzliche dauerhafte, wenn auch beſchränkte Macht über 
„freie Männer, einer anmaßlichen, vorübergehenden, obs 
„zwar unumſchränkten über Sklaven, vorziehen werden. 
„ Wir benutzen dieſe Adreſſe, um Ew. Königl. Hoheit unſre 
„aufrichtige Ueberzeugung zu erkennen zu geben, daß keine 
„Militärmacht im Stande ſey, das Volk zu überwinden, 
„und feine gerechten und beharrlichen Forderungen zu unters 
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„ drücken.“ 

Wenn man zur Unterſuchung eines Vergehens, ſoge⸗ 
nannte beſondere Kommiſſionen ernennt, ſo beweißt dieſes 
unwiderleglich von zweien Dingen eins: entweder man fürch⸗ 
tet die gewöhnlichen Beamten, oder man wünſcht bie 
außerordentlichen möchten ihre Pflicht nicht thun. Man will 
dann ein Zulegemeſſer, daß ſich in der Taſche nachführen 
läßt, zum Schwerte der Gerechtigkeit brauchen. 

Man muß das Geſchwür reif werden laſſen, ehe man 
es aufdrückt. Ihr hättet es zertheilen können, habt aber zu 
lange damit gewartet. Jeder Schinder und Schäfer verſteht 
mehr von der Etaats-Wundarzneikunſt als Ihr. 5 

— 



re en 
Mittwoch, 22. September 1819. 

Franzöſiſcher Kunſtfleiß. 

Unter den Erzeugniſſen der franzöſiſchen Induſtrie, 

die gegenwärtig in Paris öffentlich ausgeſtellt ſind, 
ſieht man folgende merkwürdige Stücke: 

1) Eine ſympathetiſche Druckerſchwär⸗ 

ze, die nach einem Jahre wieder verſchwindet. Gut 
zu gebrauchen zum Drucke der Conſtitutionen, Pro— 

klamationen, Aufforderungen zu Befreiungskriegen, 

und dergl. 

2) Eine Zen ſur- Säure, die, wenn man 

die Zeitungen damit beſtreicht, alles Staatsgefährli⸗ 

che gusätt. 

3) Akuſtiſcher Apparat, wodurch man hö⸗ 

ren kann, was in allen Häuſern geſprochen wird. 

Der Erfinder iſt Herr Mouchard in Lyon. 

y 4) Revolutions Gewitterableiter, 
die den Blitz in eine große Sandbüchſe abführen. 

5) Eine Spiel- Uhr, welche zu jeder belie⸗ 

bigen Stunde, auf welche man den Zeiger Ben, die 

Wachenden einſchläfert. 

6) Ein Taſchen⸗Apparat für Freunde 

des Selbſtmordes, der Werkzeuge zu allen mög⸗ 

lichen Todesarten enthält — Meſſer zum Halsab— 

ſchneiden — Piſtolen zum Erſchießen — wäſſerige 

Schriften zum Erſaufen — deutſche Protokolle zum 

Sterben durch Langeweile — ein Pulver, deſſen Ger 
nuß augenblicklich zum Diebe macht, für Liebhaber 

des Galgens Automat einer Kantippe zum Todär— 
gern — Ein desgleichen, das ſeinem Eigenthümer 

auf öffentlicher Straße Schimpfreden nachruft, und 

ihn darauf im Duelle erſticht — ein künſtlicher Accifes 

Einnehmer, zum Hunger Tode — Verſchwörungs— 

Geſchichten (gedruckte) zum Erſticken vor Lachen — 
eine ſinnreiche Chauſſe zum Halsbrechen — ein 

Schächtelchen voll Verliumdungs: Pillen zum Ver⸗ 
giften — ein ungeſchickter Arzt aus Stahl, und ein 
dergleichen Chirurgus, zu vermiſchten Todesarten & 

Ernennungen zu Geſandtſchaftspoſten, um an diplo⸗ 

matiſchen Indigeſtionen zu ſterben. — Eine Büchſe 
voll Wahrheiten. Sobald man ſie öffnet, fällt man 

in Ungnade, und ſtirbt aus Verdruß. — Ein Blatt 

des Londoner Courriers, mit der Lüge, Buonaparte 
ſey entwiſcht, zum Selbſter ſchrecken — falſche Briefe 

aus Haag, mit der Nachricht, vom Gewinnſte des 

großen Looſes, zum Sterben vor Freude. — Eine 

Marionetten-Truppe, die Schillers Don Carlos auf; 

führt, zum Sterben vor Ungeduld — das franzöſi⸗ 
ſche Preßfreiheitsgeſetz, zum Sterben vor Neid. — 

Ein Regiment hölzerner Preußiſcher Donaniers, zum 

Bewirken einer tödlichen Auszehrung — Ein Luftbal— 

lon durch Verſprechungen aufgeblaſen, der in einer 

gewiſſen Höhe platzt, und mit dem Aeronauten her: 
ab fällt. \ 

7) Hölzerne Feudal-Stiefelknechte, 

für hohe Herrſchaften, die den Fuß, der hart dar: 
auf tritt, ſanft bedienen. : 

8) Soldaten-Röcke neuer Art, die ſo knapp 

gemacht ſind, daß die Soldaten, die darin ſtecken, 

ſich auf Kugeln und Säbelhiebe freuen, um Luft zu 

bekommen, und daher unerſchrocken der Gefahr ent: 

gegen gehen. 

9) Puder für unruhige Köpfe, um ſie weiſe, 
weiß, und ihnen was weis zu machen. 

10) Model eines langſam fahrenden di p los 

matiſchen Wagens, zur Herbeiführung der Ins 

ſtructionen, ſehr bequem eingerichtet. 

11) Der kleine Orthograph, für Frauen: 

zimmer; eine mechaniſche Figur, die, auf den Schreib: 

tiſch geſtellt, jedesmal die Hand aufhebt, wenn ein 

Wort unorthographiſch geſchrieben wird. 
12) Eine Luftpumpe zur Ausleerung der 

Windbeutel. Das Otto⸗Guerikiſche Experiment zeigk 

die Wirkſamkeit dieſer Maschine auf's Schönſte. Der 

Künſtler ließ am Kopfe und den Füßen eines eng⸗ 

liſchen Augenarztes zwölf Pferde ſpannen, und dieſe 

nach entgegengeſetzter Richtung ziehen, ohne daß ſie 
vermochten, den leeren Windbeutel auseinander zu 

reißen. 
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13) Waſſerdichte Filzhüte, die woe 
weder ein: noch auslaſſen. 

14) Elekt iſirmaſchienen für freiwillige 

Sind aus Papier- mäché verfers Landſtürmer. 
tigt, und darum nur einmal zu gebrauchen. 

15) Eau de Congres. Ein Waſchwaſſer und 

Augenſtärkendes Mittel. Das Kiftchen mit 39 Glä⸗ 

ſern, koſtet vier Gulden. 

Die Schreiber-Regenten. 

Es geht drunter und drüber in unſeren Staa⸗ 
ten, weil die Beamten nicht verſtehen, auf das Volk 

zu wirken. Sie ſchlagen drauf los, und das nennen 

ſie verwalten. Verſtimmen iſt leicht, aber ſtimmen 

kann nicht Jeder. Und wie ſollte es anders ſeyn? 

Schuſter, Schneider, Schloſſer müſſen in Deutſch⸗ 

land einen großen Theil ihres Lebens, in der Lehre 

ſtehen und wandern, bis ihnen verſtattet wird, ihr 

Handwerk auszuüben; Bierbrauer und Faßbinder 
lernen, der Himmel weiß wie viele Jahre, an einer 

einzigen Suppe kochen, an einem einzigen Gefäße 

ſchnitzen, und das Regieren denkt man ſey eine ange— 

borne Fähigkeit. Oder etwa das Studieren auf der 

Univerſität bilde den Beamten? Regieren iſt eine 

Kunſt, keine Wiſſenſchaft, und ein Schneiderjunge der 

leſen und ſchreiben gelernt hat, verſteht darum noch 

keinen Rock zu machen. Das Regieren von ehemals, 

ſteht von dem gegenwärtigen ſo weit ab, wie die 

Schiffahrt auf Strömen, von der auf dem Meere. 

Unſere Beamten ſind Ruderknechte, ſie verſtehen die 

Seegel, den Compaß, das Steuerruder nicht zu ge— 

brauchen, und die Vornehmen in der Cajüte verſte— 

hen es auch nicht. Sie wiſſen nichts von Sandbän— 

ken und Klippen und Meeresſtille. Sie haben ein 

Paar Bretzeln, die hinreichen, nach Offenbach oder 

Niederrath, aber nicht Mundvorrath genug, für 

große Seereiſen. Der öffentlichen Meinung zu ge— 
fallen, und ſie zu leiten, das iſt freilich ſchwerer, als 

den 8. T. Herren Vorgeſetzten einen unterthänigen 

Bückking zu machen, und ihn bei feinen Launen zu 

führen. Das lernt ſich nur aus der Erfahrung, aus 

der großen Welt- und Völkergeſchichte, nicht aus 

dem albernen Knigge, und dem eitelen Cheſterfield. 
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das iſt Euer Corpus Juris; 

gedrückt, als jetzt. — 

— 

Man beſuche nur ein Collegium oder ein Büreau; 
wie das höflich iſt, wie das einander kennt, wie das 

pfiffig ausſteht, wie ſich das wechſelſeitig forthilft, 

wie das dekretirt, tabellirt, kontrollirt und kabalirt! 

Der Direktor iſt ihnen, Fürſt, Staat, Volk, Him⸗ 

mel und Erde, Engel oder Teufel. Das geht in 

ſeidnen Strümpfen auf ſchön gebahntem Wege, von 
einem Protokolle zum andern, von einem Dekrete 

zum andern, von einer Weiſung, von einer Rech⸗ 

nung zur andern. Steckbriefe ſchreiben; die Schaz⸗ 
zung einnehmen, eine Schildgerechtigkeit ertheilen 

oder abſchlagen, einen bettelnden Handwerkspurſchen 

ins Loch ſtecken, einen Wirth beſtrafen, der Abends 
nach 10 Uhr noch einen Bürger den Durſt gelöſcht, eine 

Hure auspeitſchen, das find freilich leichte Sachen. 

Aber jetzt find Staatsverbrecher zu verfolgen, Schul: 

dentilgungen von tauſend Millionen anzuordnen, die 

Rechte der Völker zu beſtimmen, Millionen Bettler 
zu befriedigen, berauſchte Länder in Achtung zu er⸗ 

halten, und zu dieſem allen iſt Euer Conzept und 
Stempelpapier viel zu klein. Geht nach Paris, das 

iſt Euere Univerſität; leſet den alten Moniteur, 
hört die Deputirten⸗ 

Kammer, das iſt Euer Practicum; und dann laßt 

Euch den Doktorhut geben, kehrt zur, heirathet 

und regiert. 

Herr von Kotzebue 
un d 

Bahrdt mit der eiſernen Stirne, 

(Mitgetheilt.) 

Die wenigſten Leſer erinnern ſich noch wohl der 

Streitigkeiten, die im Anfang der Neunziger Jahre 
in Berlin, Hannover und Göttingen, unter den da— 

maligen Gelehrten Statt fanden, und zu denen der 
Leibarzt, Herr Ritter von Zimmermann die Veran⸗ 

laſſung gegeben. 

Dieſe Streitigkeiten ſind an ſich unbedeutend 

und längſt vergeſſen. Sie ſind nur noch in ſo fern 

lehrreich, daß man ſieht, daß die Gelehrten ſich dar 

mals noch viel maſſiver in ihren Streitigkeiten aus: 

Artes molliunt mores, 

fo ſteht auf dem Vorhange des Theaters zu Hamburg. 



Die Veranlaſſung zu dieſem Streite war die 

Schrift von Zimmermann, über Friederich den Gros 

ßen und feine letzten Unterredungen mit ihm. — Durch 
ſein Buch über die Einſamkeit hatte Zimmermann ſich 
einen großen Ruf erworben — es war in mehrere 

Sprachen überſetzt worden — die ruſſiſche Kaiſerin 

hatte ihn nach St. Petersburg gerufen, und 

ihm, als er den Ruf abgelehnt, den St. Wladimir⸗ 

Orden geſchickt, woher er dann Ritter von Zimmers 
man hieß. 

Als Arzt wurde er zu Friedrich dem Großen 
gerufen, und dieſes, verbunden mit dem Wladimir⸗ 

Orden, ſchien den guten Mann ganz ſchwindlicht ger 

macht zu haben — und er ſchrieb ſich am Ende ſei⸗ 
nes Lebens, wieder um allen den Ruhm, ſo er ſich 

früher erworben. 

Lichtenberg, der auch bm in Streit gerieth, 

ſagte: fein Buch müſſe heißen: der Ritter von 
Zimmermann und Friedrich der Große. 

Beim Lichte beſehen, war der Streit weiter nichts 

wie Berliner und Hannöveriſches Stadtgeträtſch — 
an dem Bieſter, Nicolai, Campe, Bahrdt, Knig⸗ 

ge und eine Menge anderer Perſonen Antheil nahmen. 

Auch Kotzebue, der im Jahre 1790 in Pirmont 

war, und durch ſeine Leiden der Orten bergis 
ſchen Familie, und durch fein Schaufpiel, Mens 

ſchenhaß und Reue, ſich ſchon einen bedeuten— 

den Ruf erworben, miſchte ſich in dieſes Stadtges 

trätſch, indem er ſich auf die Seite des Ritters von 

Zimmermann ſtellte. 

Er ſchrieb ein Schauſpiel in vier Aufzügen, das 

den Titel hatte: Doktor Bahrdt mit der 
eiſernen Stirne, und das er auf den Namen 

des Freiherren von Knigge herausgab, der damals 

Droſte in Bremen geworden. 

nen eigenen Namen unter dem Schleier der Anoni— 

mität. — Wie dieſes immer ſchlechte Schriftſteller 

zu thun pflegen, wenn fie geſonnen, ſich dem Ge— 

meinen hinzugeben. 

Dieſes Schauſpiel war voll Perſönlichkeiten, 

und zwar der ſchlechteſten Art, wie man ſchon gleich 

aus der Dedikation an den Schauſpieldirektor Gross 

mann und an dem Verzeichniß der ſpielenden Perſo— 

nen ſieht. — Jene fängt mit den Worten an, ſo 

er Knigge in den Mund legt: „Gott zum Gruß! 
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Er ſelber verbarg ſei⸗ 

» mein lieber Grosmann, wenn Gott anders mit uns 
„beiden etwas zu thun haben will. « 

Als ſpielende Perſonen werden S. 9 angeführt: 
Doktor Bahrdt mit der eiſernen Stirne. — Der 

gute Bieſter. — Der wohlgezogene Gedike. — Der 
uneigennützige Campe. — Der feinlachende Trapp. — 
Der Achſelträge Boja. — Der artige Klockenbring. 
— Der kleine geile Mondcorreſpondent Lichtenberg. 

— Der blinde Ebeling. — Der keuſche Käſtner. 

u. ſ. w. 

Der Schauplatz iſt auf Bahrdt's Weinberge bei 

i Halle — wo dieſe alle hinkommen, um dort zu 

ſchwelgen und zu ſchlemmen. 
Zuerſt kommt Dr. Bahrdt und erzählt alles ob⸗ 

ſeöne, was er in feinem Leben begangen hat, — als 

Prolog. Dann finden ſich nach und nach die anderen 

ein, deren jeder nun von ſich in ähnlicher Weiſe ves 

dend, eingeführt wird. — Die Sprache, ſo Herr v. 
Kotzebue hier gewählt hat, iſt die, fo in den Bi; 
chern herrſcht, die heimlicher Weiſe im Palais Ro⸗ 
hal verkauft werden. 

Im zweiten Auftritt kommt der Aufwärter und 
ſagt zu Dr. Bahrdt: 

Es iſt ein Ding draußen, ſcheint ins Geſchlecht 

der Seeſpinnen zu gehören, hat einen Katzenbuckel, 

ein Affengeſicht, eine Menge Arme und Beine, Krals 

len dran und ein Gebiß im Maule. 

Bahrdt ſagt: das iſt mein kleiner Freund eich 

tenberg, aus Göttingen. Führ ihn herein. 

Was nun folgt iſt von der Art, daß es ſich nicht 

abſchreiben läßt. ) 

Als Kotzebue gemordet worden, ſo Bemertten 

damals die Zeitungen, daß er ſich ſpäter vielleicht 

noch wohl einmal daran erinnert habe, wie er durch 

ſeinen Bahrdt mit der eiſernen Stirne, den Wohlſtand 

der Klockenbringſchen Familie in Hannover zerſtört 

habe. Klockenbring 308 fich nemlich dieſe Sache fo 

zu Gemüth, daß er in Triebſinn verfiel, und endlich 

in Wahnſinn. Er ſſtarb im Irrenhauſe. Seine Fa— 

milie, die an ihm ihre einzige Stütze verlor, ging 
zu Grunde. 

Nachdem die Geſellſchaft eine Zeitlang! in Bahrdts 

Zimmer geweſen, ſo begiebt ſie ſich in den Garten, 

*) Der Herausgeber hat die Auswahl des Einſenders noch 

einmal geſichtet. 



und nun werden die Orgien beſchrieben, an denen fie 
Theil nimmt. — Dieſe Beſchreibung iſt von der Art, 
daß ſie ſich nicht mittheilen läßt. ö 

Darauf entſteht ein großes Saufgelag, mit al⸗ 
len ſeinen ekelhaften Folgen, und nachdem Herr von 
Kotzebue ſich darin gefallen, dieſes auszumalen, ſo 
verſammelt ſich endlich die Geſellſchaft aufs neue, um 
zu überlegen, wie ſie den Herrn Ritter Zimmermann 
in den verſchiedenen Zeitſchriften, ſo ſie zu ihrer 
Verfügung hat, ausſchimpfen und verläumden will. 

Alles im platteſten Bier witze. Ba 

* * * 

Wenn man Bahrdt mit der eiſernen Stirne ge⸗ 
leſen, ſo begreift man kaum, wie die höheren Stände 
noch mit einem Manne, wie Kotzebue, eine nähere 
Verbindung unterhalten konnten, da er doch ein ſo 
durchaus ſchlechter und geſinnungsloſer Menſch war. 
n Vielleicht wird die Sache dadurch erklärlich, daß 
ſie auf Polizeiſpionerie eine größere Wichtigkeit legen, 
als billig — weil ſie der Meinung ſind, daß ſich die 
Welt durch Polizeiſpionerie regieren laſſe, indem 
wenn man alles wiſſe, auch alles vorſehen könne. 

So erzählte Agar einmal, daß der unglückliche 
König von Neapel, Prinz Murat, auch dieſen fal: 
ſchen Wahn gehabt, wodurch es dann gekommen, 
daß ſelbſt beſchmutzte Menſchen ſich der Perſon des 
Fürſten hätten nähern können, wenn ſie nur eine 
Nachricht mitzutheilen gehabt. Er hätte oft Men— 
ſchen aus dem Kabinete des Königs kommen ſehen, 
mit denen er keine zehn Worte hätte reden mögen. 

Literatur. 
Deutſches Kochbuch für Leckermäuler und Guip⸗ 

pes, von den Brüdern Freiherren von Hall; 
berg. Düſſeldorf 1819. Zte Auflage. 
Die zwei früheren Auflagen, waren am Rhein verbraucht, 

ja verſchlungen, ehe dieſe dritte weiter, und auch nach Frankfurt 
kam. Wieder einmal ſieht man mit Freude, daß die geiſt⸗ 
reichen Deutſchen, ihrer garſtigen Knickerei entſagen, und 
ihr Vermögen unter die Leute bringen, um den armen Schel⸗ 
men aufzuhelfen. Gewechſelter Verſtand, bequem zum Um⸗ 
laufe, neben Gold auch Silber- und Kupfermünze, bis zum 
kleinſten Deut herab, findet, man in dieſem Werke. Noch 
mehrere Theile ſollen ihm nachfolgen. Es beſteht aus 
kleinen und größern Sätzen, worin Sittenſprüche, 
Betrachtungen, ſinnreiche Einfälle, und Anekdoten, mit 
einander abwechſeln; es iſt das anmuthigſte Gemengſel 
von der Welt. Um koſtbare aber verbotene Waaren, leich⸗ 
ter einzuſchmugeln, hat ſie der Verfaſſer zuweilen mit gro⸗ 
ben Stoffen umwickelt. Vorzüglich gegen die preußiſche Ver⸗ 
waltung am Rhein, gegen Finanzdruck, das Beamten -Heu⸗ 
ſchreckenheer; das Nichterfüllen aller, in Zeiten gegebenen 
Verſprechungen, ſind viele, mit ſtatiſtiſchen 
gewaffnete Bemerkungen gerichtet. Dabei vermochte der Ver; 
faſſer ſeine perſönliche Unzufriedenheit freilich nicht zu verber⸗ 
gen, auch ſchien er es nicht zu wollen. Der Staats- Kanz⸗ 
ler hatte ihn offiziel, einen exzentriſchen Kopf genannt. Die 
Preußen gemachte Vorwürfe, werden dadurch erhärtet, daß 
das Buch innerhalb weniger Monate, drei Auflagen erhielt, 
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Notizen, 

den durfte. Der Verfaſſer zeigt ſich als ein rückſichtsloſer 
Feind aller franzöſiſchen Einrichtungen, („Roth Napo⸗ 
Leon‘ ſagt er oft und gern). Er eifert gegen das öffentlis 
che gerichtliche Verfahren, das“ bei ſchlechten Geſetzen nichts 
fruchte; aber wird eben eine ſchlechte Geſetzgebung, und wer⸗ 
den verderbte Richter, durch Heimlichkeit nicht noch gefähr⸗ 
licher gemacht? Der unbekannten Geſchichten eine große 
Menge, beſonders aus dem ſpaniſchen Kriege (von der Hoch⸗ 
herzigkeit des ſpaniſchen Volkes und Heeres ſpricht der Ver⸗ 
faſſer, mit Ehrfurcht und Liebe) enthält das Buch. Wehe 
ihm, wenn der Anekdoten Räuber Müchler, dahinter 
kömmt! 3 18 i 8 

Spashaft war, daß man das Werk, als es unter ſeinen 
Namen angekündigt ward, wirklich für ein Kochbuch hielt, 
und daß die bürgerlichen Gelehrten, darüber ſatyriſch ſpra⸗ 
chen, wie doch der deutſche Adel ſich herausmache, und auch 
einmal eine Feder- Lanze breche. Biſſen und Schüſſeln aus 
dieſen Rheiniſchen Kochbuche, werde ich den Leſern der Zeit; 
ſchwingen hier und da untergemiſcht, mittheilen. 

Elle a l'esprit, elle a le coeur, 
La nature a paré son äme 
De mille vertus, en honneur, 
C'est un trésor — mais c'est ma femme. 

So viele Tauſend Vögel, ſagt Fontenelle, ſind ſchon in 
Netzen gefangen worden, und werden noch täglich darin ges 
fangen, keiner flieht die Stricke, die feinen Voreltern töd⸗ 
lich waren. Das iſt die wahre Geſchichte des Verſtandes der 
Menſchen. Es ſteht immer wieder eine neue Welt auf, die 
eben ſo vernünftig ſeyn will, als die alte; der Menſch wird 
nie durch alte, der Menſch wird nie durch Anderer Fehler 
klug. Er will es auf eigene Gefahr und Koſten werden. 

J’ecris en insensé, ſagt Voltaire, mais j'éeris pour 
des fous. SL 

Die Ariſtokratie des Geiſtes iſt die einzig nätür⸗ 
liche und dem Staate nützliche. Sie kann weder verliehen, 
noch geſchenkt, noch ererbt, noch geheuchelt werden. Sie iſt 
die wahre Herrſchaft von Gottes Gnaden, und die ganz un⸗ 
antaſtbare Legitimität, weil ſie nicht allein das Recht, ſondern 
auch die Kraft hat, alles erreicht, was ihr gebührt, und 
nicht erlangt, was ihr nicht gebührt. Sie verlangt nicht 
Beförderung, nur Freiheit, um ihre Zwecke zu erreichen. 

In Bonn wird auch die ruſſiſche Sprache gelehrt, und 
den Rheinländern hierdurch Gelegenheit gegeben, den Mon- 
tesquieu, den Rouſſeau und den Voltaire der Koſaken, ver⸗ 
ſtehen zu lernen. 

f Tri olet. ae 
Die preußiſche Staatszeitung eifert gegen Benjamin 

Conſtant, weil er behauptet hatte, in Deutſchland offenbar⸗ 
ten ſich heftige Bewegungen. Die preußiſche Staatszeitung 
verſichert, ſie wüßten dort von ſolchen Bewegungen gar 
nichts. Die preußiſche Staatszeitung ſagt es. SA 

Unſere Vornehmen haben den Kitzel verloren, und das 
Volk hat eine harte Haut; Ihr verlangt aber dennoch, wir 
ſollten blos durch gute Gründe zu wirken ſuchen! . 

Man würde mich ſteinigen, ſchreibt Amelot, wenn ich 
hundert herrlich blühende Familien nennen wollte, die alle 
ihre Größe der Verrätherei des Vaterlandes zu verdanken 
haben. ö und dadurch geſchwächt, daß es im Preußiſchen gedruckt wer; 
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en hal, Mc he 
Sonnabend, 77 26. September 1819. 

Wahres und Falſches 
aus dem Werke: 

Histoire des Societes secretes en 

* Allemagne. 

3 1. * 
* den Bibel- Geſellſchaften. 

Die Bibelgeſellſchaften find die Miſſtonen der Pro 
teſtanten, und wohl noch etwas mehr; das wollen wir 

beweiſen. Sie breiten ſich unter dem Schutze der Illu⸗ 
minaten aus, weil ihre Lehren dahin zielen, aus allen 

Kulten eine Demokratie zu machen, und die einen 

durch die andern zu vernichten. 

Sie ſagen den Menſchen: „Jeder von Euch 

v mag fi ſich in dem was ihn betrifft, nur auf ſich ſelbſt 

v verlaſſen; Ihr ſeyd die einzigen Ausleger der Geſetze, 
»die einzigen Richter ihrer Gültigkeit; niemand auf 

» der Welt hat das Recht, Euch feinen Entſcheidungen 
„zu unterwerfen, weil es keine allgemeine und oberſte 

» Gewalt giebt.“ Wenn es alſo keine geſetzmäßige 
Macht mehr geben ſoll, die den Sinn der Religions⸗ 
lehren und der heiligen Schrift beſtimme, ſo wird es 

eben fo viele Secten geben, als Menſchen leſen können; 

und da alle Welt leſen kann, ſo wird die Erde nur 
eine Höhle voll wilder Thiere ſeyn. 

Das iſt das Fundament, auf dem ſich von allen 
Seiten die Bibel-Geſellſchaften erheben. Anfänglich 

mit großen Koſten in England errichtet, haben ſie ſich 

nach der Schweiz, nach Deutſchland, nach Rußland 

fortgepflanzt, und fangen an ſich in Frankreich und 

in der neuen Welt auszubreiten. An der Spitze dieſer 

Verbindungen ſtehen die Männer, welche mit allen 

Verführungs- Mitteln der Illuminaten, reichlich 
begabt find, nemlich Sectirer, Myſtiker, Magneti⸗ 

ſeurs, Somnambuliſten und alle . die dieſes 

Jahrhundert entehren. 

Um ſich zu überzeugen, wie fire dieſer Hebel 
den Händen der Secte iſt, braucht man nur zu 

wiſſen, daß man in den eilf Jahren bis 1815, mehr 
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als dreizehenmal Hunderttauſend Exemplare, der in 

fünf und fünfzig verſchiedenen Sprachen oder Munde 

arten zubereiteten Bibel, verkauft, daß dieſe Operation 
mehezals zwanzig Millionen gekoſtet, und daß die Zahl 
der Verbrechen gegen die bürgerliche Ordnung, ſich 

in eben dieſem Zeitraume vervierfacht hat. »Man 

v» weiß, ſagt ein Schriftſteller, daß das Volk, zum 

»letzten Richter der Lehren gewählt, ſich unfehlbar 

„in Fanatismus ſtürzen, und die Monarchie als anti⸗ 

»ſocial verwerfen wird. Man wird Puritaner 

„bekommen, Menſchen die die Abſchaffung der Kulten, 

„ des Prieſterthums, der Größe und des Eigenthums 
„predigen.“ 

Gibt es in der That einen kürzen Weg, zu jenen 

Reſultaten zu gelangen, als dem Unwiſſenden zu 

ſagen: Mache dir eine eigen und den Leiden; 
ſchaften: Bildet Euch Sefege? 7 

Die Bibel: Geſellſchaften find alſo eigentlich 1 
reden, nur geheime, dem Illuminatismus verbun⸗ 

denen Geſellſchaften, und werden von dieſem ganz 

geleitet; fie find vielleicht die gefährlichſten von Allen. 
Die Lobredner der Illuminaten und der geheimen 

Gerichte, mögen uns immer verſichern, daß jene 
Inſtitute philantropiſch ſind, es iſt als ſagten ſie, die 

Secte habe keinen Einfluß auf die Europäiſchen Ka⸗ 

binette. Niemand glaubt daran, die Begebenheiten 

reden; es herrſcht überall eine Verſchwörung des 

böſſen Prinzips gegen das Gute. Wir führen ihnen 

Thatſachen an, ſie machen uns Redensarten, die Sache 
iſt abgeurtheilt. a 

2. 

Caglioſtro und Mesmer. 

Dieſe beiden Männer haben eine unglückſelige 

Berühmtheit in der Geſchichte der Illuminaten. In⸗ 

deſſen, ob ſie zwar mit Recht als geſchickte Charlatane 

betrachtet werden, ſo verdanken ſie doch ihren Ruf 

weniger den Umſtänden, als der lächerlichen Leicht 

gläubigkeit von zwei oder drei hohen Herrſchaften. 

Da die Träumereien und Dummheiten die ſie in Um⸗ 

lauf brachten, Europa angeſteckt haben, fo können 



—— 

wir uns nicht enthalten, ihre Bildniſſe zu zeichnen; 

es gehört zur Sache. Dieſe Quackſalber hatten gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts einen großen 

Einfluß auf die Ideen, und außerdem, hat einer von 

ihnen Dinge offenbart, die das was man über die 

Lehren der Secte bereits wußte, beſtättigte. 

Caglioſtro war, was man nennt aegyptiſcher 

oder eceleetiſcher Maurer, was eins und 

daſſelbe iſt; ſeine Maurereh war ganz myſtiſch und 
abergläubiſch; feine Extaſen, feine Viſtonen, feine 

Beſchwörungen, ſeine phyſiſche und moraliſche Wieder⸗ 
geburt, führten grade zu, zur Verrücktheit; ſie haben 

die düſtern Narrheiten der Myſtiker und der Illumi⸗ 
naten, mit welchen Deutſchland jetzt heimgeſucht iſt, 

in die Mode gebracht, 

Die Jugend dieſes Mannes verging in ärger⸗ 

lichen Geſchichten und Ausſchweifungen. Da ihn 

ſeine Händel mit der Gerechtigkeit genöthigt hatten, 

ſein Vaterland zu verlaſſen, ſo durchwanderte er die 

Welt; und nach einer Reihe romanhafter Abentheuer, 

die nicht den unintereſſanteſten Theil ſeiner Geſchichte 

bildet, kam er nach Paris. 

Er kündigte ſich dort als einen Mann an, der 

die aſtrologiſchen Berechnungen, vermittelſt welcher 

man die Lotterie-Nummern errathen könne, zur Ge 
wißheit gebracht. Eine Frau behauptete, darin durch 
feine Vermittelung beträchtliche Summen erworben 
zu Haben. Er fand Leichtgläubige, und hätte beinahe 

mit der Polizei Händel bekommen. Da er übrigens 

einige gewöhnliche Kenntniſſe in der Chemie beſaß, 

fo gelang es ihm, eine leichtgläubige Menge zu iiber: 
reden, er wollte das Geheimniß beſitzen, Queckſilber 

in Silber zu verwandeln, die Maſſe des Goldes zu 
vermehren, und durch einen Trank, den er mit einem 

prächtigen Namen, Aegyptiſchen Wein nannte, 
das Leben zu verlängern. 

ſah, zuckte er mitleidig die Achſeln: »Wenn der Ver⸗ 

forbene, ſagte er, von meinem Weine getrunken 

hätte, fo wäre er jetzt nicht, wo er iſt.« 
Kein Charlatan wendete kunſtreicher das ver- 

wirrte Geſchwäz an, welches die ganze Wiſſenſchaft 
jener Art Leute iſt. Er faßte große Worte in ger 

ſchraubte Redensarten ein, die im Siziliſchen mit 

einem franzöſiſchen Kauderwelſch vermiſchten Dialekte, 

ausgedrückt waren; und ſeine Zuhörerſchaft, die mit 

ofinem Munde, dieſes ſonderbare Sprachgemengſel 
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ers war, 

allen Ländern die größere Zahl ausmachen. 

wickelt, verließ er triumphirend die Baſtille; 

heißeſten ſeiner Anhänger beleuchteten ihre Häuſer; 

Wenn er eine Beerdigung 

— 

aufnahm, bezeugte ihm um ſo größern Beifall, 1 

weniger ſie ihn verſtand. 

Da es die beſtändige Politik dieſes Abentheu⸗ 

niemals zu dem Verſtande zu reden, ſo 
mußte er unfehlbar die Einfältigen überreden, die in 

Als man 
ihn um ſeinen Namen und Stand fragte, antwortete 

er auf Art der Sphinx: „Ich bin was iſt.« Mandy: 

mal beobachtete er ein geringſchätzendes Stillſchwei⸗ 
gen, oder antwortete auch, er ſey unmittelbar vor 
der Sündfluth geboren. Die Einrichtung ſeines Hau⸗ 

ſes, gab ſeinen Ungereimtheiten Gewicht; er reiſte 

gewöhnlich wie ein Prinz, mit voraus (Nen Cou⸗ 

rieren, und von einem zahlreichen Gefolge veichgeklei⸗ 

deter Diener begleitet; prächtige Zimmer, große Aus⸗ 

gaben, eine offne Tafel, machten auf die bedächtig⸗ 
ſten Gemüther Eindruck. Er erregte eine ſolche Des 
geiſterung zu Paris, daß man ſein Bildniß in allen 

Häuſern, auf Fächern, Ringen, Tabaksdoſen ſah; 

ſeine Büſte wurde in Marmor gehauen, in Erz ges 

goſſen, in Gips geformt; ſie zierte den Pallaſt der 

Großen, mit der Inſchrift: »Dem göttlichen 
Caglioſtro. “ Mit dem Cardinal Rohan befreun⸗ 

det, und in der berüchtigten Halsbandgeſchichte vers 

man ſah nie etwas Aehnliches. 

Das Publikum kannte die Hülfsquellen dieſes 

ſonderbaren Mannes nicht; man wußte nichts von 

ſeinen Einkünften, und er ſtand mit keinem Bankier 
in Verbindung; aber ſein Reichthum war auf eine 

ſolidere Baſis als der Charlatanismus gegründet. 
Caglioſtro war das Werkzeug eines geheimnißvollen 

und tiefen Complottes der Illuminaten, die ſchon an 

der Umkehrung Europas arbeiteten; er und Saint: 

Germain waren reiſende Mitglieder; er ſelbſt lehrt 

es uns. Auf einer Reiſe, die er von Polen nach 

Frankreich machte, hielt er ſich zu Frankfurt a. M. 

auf, wo er mit den Häuptern der Sekte Zuſammen⸗ 

künfte hielt. Folgendes fagte er vor der Inquiſition 

zu Rom aus. 

noch die Sprachfehler auslaſſen. 

»Ich begab mich nach Frankfurt am Main, w 
„ich die Herren N. N. fand, welche Häupter und 

„ Archivare der Maurerei, der ſtricten Obſer⸗ 

Wir werden, in ſeinem Geſtändniſſe, 3 

weder die Wiederholungen, noch die Unrichtigkeiten, 

die 

2 
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anz, Illuminaten genannt, find. Sie lu⸗ 

„den mich ein den Kaffee mit ihnen zu trinken; ich 

» flieg in ihren Wagen, ohne weder meine Frau noch 

„jemand in meinem Kaufe, da fie mich darum gebes 

„ten hatten, bei mir zu haben, und fie führten mich 

»ohngefähr drei Meilen von der Stadt auf's Land. 

„Wir traten in ein Haus ein, und nachdem wir den 

„Kaffee getrunken hatten, gingen wir in den Garten, 

» wo ich eine künſtliche Grotte ſah. Beim Scheine 

v eines Lichtes, mit dem fie ſich verſahen, ſtiegen wir 

v vierzehn bis funfzehn Stufen hinab, in ein unters 
» irrdiſches Gewölbe, und wir gingen in ein rundes 

» Zimmer, in deſſen Mitte ich einen Tiſch ſah; man 
» öffnete ihn, und darunter war eine eiſerne Kiſte, 
„ die man gleichfalls aufmachte, und worin ich eine 

„große Menge Papiere wahrnahm. Dieſe beide 

»Perſonen nahmen eine Handſchrift heraus, die wie 

Hein Meßbuch ausſah, und mit den Worten anfing: 
»Wir Groß⸗Meiſter der Tempel⸗Ritter ic. 

» Diefen Worten folgte die Formel eines in den ſchreck⸗ 

»lichſten Ausdrücken abgefaßten Eides, deren ich mich 
v nicht mehr erinnern kann, welche aber die Verpflich⸗ 

y tung enthielten, alle Souveräne zu vertil⸗ 

»gen. Dieſe Formel war mit Blut geſchrieben, und 

» hatte eilf Unterſchriften, ohne die Meinige, welche 
»oben an ſtand, auch dieſes Alle mit Blut geſchrie— 

» ben. Ich kann mich der Namen der Unterſchriften 

„nicht erinnern, bis auf N. N. ꝛc. 
y ſchriften waren die der zwölf Groß meiſter der 
„Illuminaten; aber in Wahrheit, meine Chif— 
„fer war nicht von mir gemacht, und ich weiß nicht, 

» wie fie dahin kam. Was man mir über den Inhalt 

»dieſes Buches ſagte, das in franzöſiſcher Sprache 

„ geſchrieben war, und das Wenige, was ich davon 

„ las, beſtätigte mir, daß dieſe Sekte beſchloſſen hatte, 
»ihre erſten Streiche auf Frankreich zu 

»richten, daß ſie nach dem Sturze dieſer 

„Monarchie, Italien treffen wollte, 

vund beſonders Rom; daß N., von dem man 

y ſchon geſprochen hat, einer der Hauptanführer war; 

» daß damals ihre Umtriebe am ſtärkſten waren, und 

daß die Geſellſchaft eine große Menge Geldes in 

en Europäiſchen Banken zerſtreut hat. Man ſagte 

daß dieſes Geld von den Kontributionen her— 

e, daß achtzehn Tauſend Maurer jährlich bezah⸗ 

„len müßten, daß es zum Unterhalte der Oberhäup⸗ 
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Dieſe Unter- 

» ter, der Emiſſäre, die fie an den Höfen haben, der 

„Miſſionäre der Propaganda, diejenigen zu beloh, 

„nen, die eine Unternehmung zu Gunſten der Ge, 

v ſellſchaft machten, und zu allen übrigen Bedurfniß 

»fen der Sekte verwendet würde. Ich erfuhr noch 
„daß die Logen, ſowohl in Amerika als in Afrika ſich 

„auf zwanzig Tauſend beliefen, die verpflichtet wä⸗ 

„ren, jährlich am Johannistage dem gemeinfchafts 

» lichen Schatze, fünf und zwanzig Louisd'or zu übers 
v ſchicken. Endlich boten fie mir Unterſtützung in 

„Geld an, und ſagten dabei, daß ſie bereit wären, 
y mir ihr Blut zu geben, und ich erhielt ſogleich ſechs 

„Hundert Louisd'or. Wir kehrten darauf nach Frank: 

» furt zurück, von wo ich den folgenden Tag nach 

„Strasburg abreiſte. 

Man kann Caglioſtro nicht in Verdacht haben, 

daß er durch dieſe Ausſage ſich bei der Inquiſition habe 

eine Wichtigkeit geben wollen; das wäre einem ſo 

furchtbaren Tribunale gegenüber ein gewagtes Spiel 

geweſen. Uebrigens, ſo ſehr er auch Charlatan war, 

fo ging doch feine Kühnheit nicht bis zum Unverſtande, 

und er würde das Uuglückliche feiner Lage augenſchein⸗ 

lich erſchwert haben, wenn er dieſe Fabel erfunden 

hätte. Seine Erzählung hat einen Character der 
Wahrhaftigkeit, welcher Eindruck macht. Die Eins 

fachheit, die Naivität ſeiner Ausdrücke verkündigen 

deutlich, daß er ſich nicht vorbereitet hatte, die Rolle 

eines Aufklärers zu ſpielen. Seine Ausſage, tft ein 

um ſo wichtigeres Aktenſtück, da ſie beſtimmt and in 

förmlichen Ausdrücken das Beſtehen der Illuminaten 

in Deutſchland, ihre Lehren, und ihre zu jener Zeit 

kaum vermutheten Pläne, beſtättigt. 

Caglioſtro wurde ſich ſelbſt überlaſſen, ſobald er 
der Sekte nicht mehr von Nutzen war, und vielleicht 

hatten die Illuminaten, die ſich über die Unbedacht⸗ 

ſamkeit dieſes ränkeſüchtigen Menſchen zu beklagen 

hatten, ihn der Inquiſition ſelbſt ausgeliefert. Er 

machte eine große Anzahl Proſelyten, durch die un⸗ 

begreifliche Keckheit, mit welcher er ſeine Thaten aus⸗ 

kramte. Der Herzog von ... und der Cardinal von 
Rohan, waren in Frankreich ſeine erſten Adepten. 

Die Erzählungen die er von ſeinem Aufenthalte unter 
den Pyramiden machte, ſeine barſchen Manieren, 
ſein begeiſtertes Anfeden, und feine wilde Phyſono⸗ 
mie verführten den Pöbel. Laßt uns, überlegen, daß 

dieſes Alles ſich von 1783 bis 1789 zugetragen hat, 
und laßt uns darüber nachdenken. 



Was Mesmer betrifft, ſo hat er nicht weniger 
Aufſehen gemacht. Vorläufer des Caglioſtro, bahnte 
er die Wege, indem er die Zauberer, den philoſophi— 
ſchen Stein, die dienſtbaren Geiſter, und das ſym⸗ 
pathetiſche Pulver wieder aufbrachte. Copiſt des Gaß⸗ 
ner, durchwanderte er anfänglich Deutſchland ohne 
Erfolg; man iſt nicht Prophet in ſeinem Lande. Er 
kam nach Paris, wo er Wunder verrichtete, die den 
Kirchhof von Saint: Medard wieder in Erinnerung 
brachten. Der Irländer der in London, fünfzig Fuß 
unter der Erde eine Frau mit einem Kaninchen nie⸗ 
derkommen ſah, und Derjenige der John Bull vers 
ſprach, in eine halb Maas Bouteille zu kriechen, wa⸗ 
ren nicht lächerlicher. Die allgemeine Narrheit ward 
immer größer; der deutſche Arzt hätte nur noch ver; 
folgt werden müſſen, um eine Revolution zu bewir⸗ 
ken, ſo wahr iſt's, daß man zur rechten Zeit auf die 
Welt kommen muß. Das Wunderbare, iſt die Ber: 
nunft des Volkes; die Anzahl der Betrogenen ſtieg 
ungeheuer in Frankreich, und Mesmer hatte Schü⸗ 
ler, weil die Spitzbuben ſich ſchnell in einem Lande 
vermehren, wo ein beträchtlicher Theil der Geſell— 
ſchaft, unwiſſend, unbeſchäftigt und elend iſt; übri⸗ 
gens tragen überall die herrſchenden Vorurtheile den 
Sieg davon, die Weiſen, die Recht haben gegen ſie, 
werden ausgeziſcht und verdammt, das iſt die Regel. 

(Der Schluß folgt.) - 

Endlich ift der Berg ins Kindbett gekommen, und hat 
ein weißes Mäuschen geboren. Es war eine ſchwere Zangen⸗ 
geburt, aber die Farbe des Kindes iſt die der Unſchuld und 
erfreulich. Die allgemeine Zeitung enthält ein Schreiben aus 
Berlin vom 28. Auguſt, eine Fortſetzung des Verſchwörungs⸗ 
Träumbüchlein (gedruckt in dieſem Jahr), und ſolchen Inhalts, 
daß man wohl merkt, nicht ein wiſſenſchaftlicher Drang 
allein, habe es veranlaßt. Die darin enthaltene Darſtellung, 
iſt dreiviertel - offiziel. Es wird erzählt, daß die feſtgenom⸗ 
menen Verſchwornen, unſchuldig befunden, und frei gelaſſen 
werden — müſſen. Indeſſenſey, was man gethan, wohl 
gethan geweſen. Der pedantiſchen Gerechtigkeit welche nur 
auf Beweiſe ſehe und höre, habe man ſolche Unterſuchungen 
nicht anvertrauen dürfen, ſoͤndern der flinken Polizei, die 
wenn ſie ſich geirrt ein Schnippchen ſchlägt, und immer 
munter bleibt. Dann wird ſehr vernünftig geſprochen, über 
die Zeit, „wenn die Regierung an die Jünglinge 
kömmt“, welche daher mit Verſtand zu erziehen ſey. End⸗ 
lich wird bemerkt, daß eine Verfaſſung das Hauptmittel 
wäre, allen Unruhen ein Ende zu machen. Wenn die trau⸗ 
rige Erfahrung, daß man von einer Verſchwörung nichts 
erfahren, endlich zu dieſer Einſicht geführt, ſo war die 
Kenntniß, ſelbſt mit einigen Gewaltthätigkeiten nicht zu 
theuer bezahlt. Auch die Jünglinge und Männer, welche 
ihr Blut für das Vaterland ſchon früher vergoſſen, werden 
die allgemeine Freiheit mit der kurzen Entbehrung der Ihrigen, 
nicht zu theuer erkauft achten. 

Die Engländer wollen, um den ſtarken Zöllen auf den 
holländiſchen Strömen auszuweichen, und die Einfuhr ihrer 
Waaren nach Deutſchland zu erleichtern, einen Kanal graben 
laſſen, der die Weſer mit dem Rhein verbinde. Sie jagen 
dabey: das wärs eine neue Wohlthat, welche Deutſchlaͤnd 
der engliſchen Herrſchaft auf deutſchem Grund und Boden 
verdankte.“ O die Sache iſt gar zu göttlich! Wahrſcheinlich 
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kümmern; ich kenne keine Wahl zwiſchen Nutzen und Gefallen. 

ſiſchen Staatszeitung der Vorwurf gemacht, daß ſie faſt n 

Beſtimmtheit erwarten, daß die Staats- Lügnerin, ihre 
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wird der deutſche Herr v. Wiebeking den Waſſerbau leit 
und den Riß dazu vorher der deutſchen Bundesverſammlung 
mittheilen, damit dieſe ehrenvoll ſeiner Erwährung thue. Zu 
verwundern iſt nur, daß die Engländer erſt im nächſten 
Frühjahre den Anfang dazu machen wollen, und gar nicht 
befürchten, der ſchnelle und liſtige deutſche Handelsverein 
werde ihnen zuvorkommen. Sie wiſſen vermuthlich nicht, 
was im Frankfurter Kaffehauſe zum goldnen Roße, für eine 

ſchöne Herbſt⸗Meßpredigt gehalten worden iſt, und daß 
ſchon nach ſechs Monaten, wieder eine ſtarke Oſternpredigt 
heran rückt, und daß ſie dieſe Schnellſegler, die den Wind 
auf ihrer Seite haben, unmöglich einhohlen können, und 
wenn ſie des Teufels würden. 5 8 

Wie wenig noch die Deutſchen politiſch aufgeklärt find, 
wie klein ihre Vakerlandsliebe, wie matt ihr Freiheitsge; 
fühl ſei, dieſes zeigt ſich unter andern auch, wie Journgle 
geſchrieben und geleſen werden. Schriftſteller und Leſer, 
befriedigen dabei nur einen wiſſenſchaͤftlichen Trieb. Daher 
bei dieſen nur der Wunſch Unterhaltung zu finden. Daher 
bei jenen, nur das Bemühen originell und mannigfaltig zu 
erſcheinen. Die wiederholte Unkerſuchung über den nemli⸗ 
chen Gegenſtand, und ſei er noch ſo wichtig, wird weder 
gefordert noch zugeftanden. Die franzöſiſchen Schriftſteller 
werden nicht müde, über das was ihnen wichtig dünkt, das 
ganze Jahr zu reden. Die Deutſchen haben oder machen 
ſchon Langeweile bei der dritten Wiederholung. Unter mans 
chen ſchlechten Quellen aus welchen dieſe Zerſtreuungsſucht 
entſpringt, iſt 0 auch eine Reine. Nemlich der Deut; 
ſche iſt ſo treu und ſo ehrlich, daß er meint, alle Fehler 
der Regierungen entſtünden nur aus einer mangelhaften Ein; 
ſicht, und es bedürfe blos eine Aufklärung dieſer, um jene 
verſchwinden zu machen; dazu wäre aber hinreichend, daß 
zwei oder dreimal eine Sache gerügt werde. Geſchieht es 
nun öfter, ſo haben ſie gleich Mitleiden, werden verdrüß⸗ 
lich, und fagen: es ſei genug davon geſprochen, und man 
möge aufhören. Sie begreifen nicht, daß alle Untugenben 
aus dem Herzen entſpringen, und daß man um auf dieſes 
zu wirken, gar nicht ablaſſen müſſe mit dem Bemühen; ja, 
daß wenn auch endlich ein fehlerhaftes Verhältniß im Staate 
in die gehörige Ordnung gebracht, man dennoch fortfahren 
müſſe, um es darin zu erhalten. So habe ich mehreremale 
hinter einander von der deutfchen Preßfreiheit geſprochen, 
weil mir dieſe bei der jetzigen Lage der Dinge als das wich⸗ 
tigſte erſchien. Nicht als wäre mit ihr das Glück des Va⸗ 
terlandes vollendet, denn man kann die Freiheit haben den 
Mund zu öffnen, und doch Hunger ſterben, aus Mangel 
an Nahrung; aber auch beim reichlichſten Eſſen ſtirbt man 
Hunger, wenn einem der Mund verbunden wird. Dann 
habe ich öfter gegen die Judenverfolgungen geeifert, weil ich 
mir keine Freiheit denken kann ohne Gleichheit, und weil 
ich der Richtigkeit meiner Anſicht um fo mehr trauen durfte, 
da ich an den Juden keine hinreiſſende Liebenswürdigkeit 
finde, die mein Urtheil zu ihrem Beſten hätte beſtechen kön⸗ 
nen. Da ich mich nun in dieſen beiden Gegenſtänden wie⸗ 
derholt hatte, fielen Freund und Feind über mich her, und 
waren toll, daß des Geredes gar kein Ende nehme, und 
verlangten Miszellen. Doch werde ich mich nicht darum be; 

— 

In einer Vorſtellung, welche der Stadtrath von Düf; - 
ſeldorf (die wehtbekannten Beſchwerden der Rheinländer wi⸗ 
derholend) dem Staats Kanzler überreichte, wird der Preufz 

jedem ihrer Blätter, falſche Angaben über das Verhältn 
Beſteuerung der alten und der neuen Provinzen enthalte, 
Staatslüge iſt gar eine ehrwürdige Sache, und man da 

werde zu behaupten wiſſen. 
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Mittwoch, 

ö 
78% 30. September 1819. 

Wahres und Falſches 
aus dem Werke: 

Histoire des Societes secrètes en 
Allemagne. 

(Fortſetzung.) 

5 
5 Von den Ideologen. 

In allen Meinungen, in allen Partheien, in allen 

Zweigen der menſchlichen Kenntniſſe, gibt es eine 

Klaſſe Menſchen, deren ſonderbare und überzarte 

Begriffe, unaufhörlich um den gewöhnlichen Sinn 

ſich drehen, ohne ihm nahe kommen zu können. 

Dieſe Menſchen ziehen den folgenden Tag wieder in 

Zweifel, was am vorgehenden entſchieden worden iſt; 

We beſitzen die Kunſt, die einfachſten Fragen zu ver: 

dunkeln, und ſind nur ſinnreich, um den Irrthum zu 
vermehren. Gefährliche Träumer und unkluge 

Neuerer, treiben ſie Politik mit Sentenzen, richten 
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eine Regierung auf mit Utopien, und verwalten nach 

metaphyſiſchen Regeln. Buonaparte nannte dieſe 

Art Viſionnäre Ideologen, und das Wort machte 

Glück. i 

Die Ideologen in dieſem Sinne, find in Deutſch⸗ 

land und ſelbſt in Frankreich ſehr zahlreich. Un— 
glücklicherweiſe für fie, leben fie in einem Jahrhun⸗ 

derte, wo man viel auf poſitive Kenntniſſe hält; 

die Ideologie iſt nur jenſeits des Rheins gefährlich, 
wegen des herrſchenden Geſchmacks der Deutſchen, 

für die hohen Ideen, die Abſtraktionen und Träu⸗ 

mereien. In Frankreich hingegen, muß Jeder, der 

Eindruck machen will, nicht allein ſich ſelbſt ver: 

ſtehen, ſondern auch von den Andern verſtanden 

werden. 

Die Deutſchen haben ein Menge beſchauende 

Geiſter unter ſich, die einzig beſchäftigt ſind 
Theorien zu ſuchen, und Myſterien zu erfinden 

oder zu durchdringen. Zu einer Höhe, in eine ge⸗ 
wiſſe Tiefe gelangt, begegnen ſie dem Leeren, der 

Kopf ſchwindelt ihnen, ſie faſeln; man fühlt den 
ganzen Vortheil, den der Illuminatismus, aus ei⸗ 

1 

nel ſolchen moraliſchen Hange ziehen kann, denn er 

hängt ſich ſogleich an die Unwiſſenheit und Leicht⸗ 

gläubigkeit. Auch haben die Ideologen nur zu oft, 
die Hypotheſen ihrer Einbildungskraft für Wahr— 
heiten geltend gemacht, beſonders wenn fie die Kunſt 
beſaßen, fie mit den Farben einer glänzenden Bee 
red ſamkeit zu bekleiden. 

Die Ideologen mögen es nicht übel nehme 
In der gegenwärtigen Lage der Welt, iſt die Maſſe 

des Menſchengeſchlechts zu verderbt, zu unſinnig, 

zu abergläubiſch, um mit Aphorismen regiert zu 

werden; nur das Intereſſe einer kleinen Anzahl 

Aviſtokraten, kann der Geſetzgebung zur Grundlage, 
und der bürgenllchen Ordnung zur Gewährleiſtung 
dienen. Nennt älsdann dieſe Ariſtokraten Adeli⸗ 
ge, Grundbeſitzer, Olygarchen, Die 

bejer, Kaufleute — daran iſt wenig gelegen. 

4. 
Von den Myſtikern und den Theoſophen. 

Die (beſchauliche Theoſophie, das heißt der 

Myſticismus, von dem Oriente nach dem Ocei— 
dente gebracht, zeigte ſich dort unter einer düſtern 
und plumpen Geſtalt, wegen der Barbarei der 

Völker, welche dieſen Theil der Welt bewohnten, 

als ſie dahin kam. Man ſah auf einander folgend 

erſcheinen, die Waldenſer, die Albigenſer, 

und ſo viele andere Fanatiker, die man heilen und 

9 nicht verbrennen mußte. 

Nach dem großen Jahrhunderte Ludwigs XIV., 

nahm das beſchauliche Leben in dem gebildeten Eu⸗ 

ropa, eine verführeriſche Geſtalt an. Damals ers 

ſchienen jene Sekten von Myſtikern, die uneigents 

lich Illuminaten genannt wurden, da ſie in den 

Händen dieſer, nur duldſame Werkzeuge waren. 

Der verderbliche Einfluß, den die Myſtiker auf 

die Seele ausüben, iſt in Deutſchland ſeit funfzehn 

Jahren ſehr merklich; es iſt eine der Urſachen, die 

den Wahnſinn ſo häufig machen; er entſpringt aus 
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den melankoliſchen Ideen einer Menge ſchwärmeri—⸗ 

ſcher Prediger. Eine arme Frau in Buttelſtädt bei 

Erfurt, 

ſolchen Bußpredigers ganz verrückt. Alle welche 

Deutſchland kennen, wiſſen daß ſolche Vorfälle 

häufig ſind; man trifft dort Lehrer des heiligen 

Evangeliums, die ſo willig wie Jener von der Sekte 
der Methodiſten ſagen würden. „Iſt es nicht beſ⸗ 
fer, daß ich zehn Tauſend meiner Brü⸗ 
der nach Bedlam ſchicke, als einen Ein⸗ 

zigen in die Hölle?“ Nichts iſt verderblicher, 
als ein blinder Eifer. Alarich, Attila, Genſerich, 

nahmen die Statuen in Rom weg, ohne ſie zu zer⸗ 
brechen; aber der Pabſt Gregor ſchlug ſie aus übers 

triebener Frömmigtei in Stücke: das ift das Uebel. 

Werner, Myſtiker in Sprache und Ideen, der 

Vater der Romantiker und Ideologen, gab jenem 
buntſcheckigen Geſchmacke, welcher Tolles und Kin: 
diſches, mit Erhabenem zuſammenreiht, einen ent⸗ 

ſchiedenen Schwung; er drückte dem Gehirne der 

Deutſchen jenes ſchwülſtige Weſen und jene Empfin⸗ 

delei ein, welche jenſeits des Rheins die been Köpfe 
zu Grunde richten. 

Die Myſtiker üben auf das deutſche Volk einen 

großen Einfluß aus, nicht blos durch ihre Reden, 

ſondern auch durch ihre Bücher und hieroglyphiſchen 

Briefe; fie find aus dieſem Grunde mit den geheis 

men Geſellſchaften und den Illuminaten, deren 

Narren ſie blos ſind, häufig verwechſelt worden. 

Einer ihrer Propheten iſt in Weimar, zwei Andere 
ſind in Schleswig: dort urtheilt man in lezter In⸗ 

ſtanz über die Gültigkeit der myſtiſchen Faſeleien. 

In Breslau, treibt ein anderer Prophet Proſelyten 

zuſammen, die er alsdann in Preußen und Schwe— 
den umherſtreut; es gibt im Norden wenige Städte, 

wo er nicht feine Verzweigungen hat. Die Wei; 

ber, wie man ſich's denken kann, machen ſich mit 

dieſen Träumereien auch zu ſchaffen. Frau von 

Krüdener, von der wir in der Folge reden werden, 
hat in den deutſchen Staaten eine ziemlich große 

+ Stoffe gefpielt, indem fie einen Trupp Fanatiker zum 

Gefolge hatte; ihre göttliche Sendung iſt noch nicht 
ganz erfüllt. 

Schwedenburs kann mit Recht, als der Gründer 

der myſtiſchen Theoſophie bei den Deutſchen angeſehen 

werden. Der Abt Pernetti, Herausgeber ſeiner 

ward durch die unſinnigen Reden eines 

Werke, erzählt, daß die Königin von Schweden, um 

ſeine Wiſſenſchaft auf die Probe zu ſtellen, ihn nach 

dem Inhalte eines Briefes gefragt habe, den ſie ih— 

rem Bruder, der einige Jahre vorher geſtorben war, 

geſchrieben, und worauf ihr dieſer nicht geantwortet 

hatte, und daß ihr Schwedenburg zu ihrem größten 

Erſtaunen alles geſagt hätte, was darin geſtanden. 
Einige Zeit darauf verlangte man von dieſer Prins 

zeſſin eine Summe, die ſie ſchon gezahlt, und wovon 
fie die Quittung verlohren hatte; Schwedenburg wurde 

davon unterrichtet; er ſagte der Königin, daß ihm 
ihr ſeliger Mann erſchienen ſey, und ihm geſagt habs, 
wo jene Quittung läge; er zeigte den Ort an, und man 

fand ſie wirklich. Es iſt indeſſen in dieſem Allen nichts 

Wunderbares. Die Quittung hatte zufällig, in einem 
myſtiſchen Buche, das der Gemahl der Königin Schwe⸗ 
denburg geliehen hatte, zum Zeichen gedient, und 

dieſer hatte es in einen beſondern Schrank legen ſehen, 8 
den er daher leicht angeben konnte. Uebrigensglaubte 

die Königin an die Prophezeiungen dieſes Träumers 

nicht, ob ſie ſich zwar damit beluſtigte; ſie nannte ihn 
Narr, Träumer, vielleicht verdiente er auch den Bei? 

namen eines Spitzbuben. Merkwürdig iſt, daß er in 
dem deutſchen Journal: das Mu ſeu m, i. J. 1788 

Alles vorausſagte, was ſich ſeit fünf und zwanzig Jahren 
ereignet hat. „Eine politiſche Revolution wird Statt 

finden, ſagte er, und es wird keine andere Religion 

mehr geben, als die der Patriarchen, die welche dem 

Caglioſtro offenbart worden, von dem Herrn, deſſen 

Leib von einem Dreieck umgürtet iſt, u. ſ. w.« 

Ueberhaupt — wollt ihr die Menſchen verführen? 

Ueberredet ſie nur erſt; miſcht hierauf das perſönliche 

Intereſſe, das Sonderbare und Ungewöhnliche mit 
ein, und alle Herzen ſind Euer. Durchgehet die Ge— 

ſchichte der Betrüger, Ihr werdet finden, daß ſie mit 

Viſionen ihre Laufbahn beginnen, und durch große 

Verſprechungen, die Menſchen betrügen. Dieſer Hang 

des menſchlichen Geiſtes iſt allgemein; eine Menge 

kühner Charlatane haben ihn benutzt, und, wie ich 

ſchon gezeigt habe, die Akteurs ſolcher Scenen, find 

meiſtentheils Weiber oder junge Leute ohne Erfahrung, 

deren reizbare Nerven, ſich Allem, was die Einbildungs⸗ 

kraft aufregt, leichter hingeben. 

Dieſe Entartung des Geiſtes, nimmt gegenwärtig 

in Deutſchland den düſtern und wilden Charakter an, 

den ihr die Illuminaten mittheilen. Der prophetiſche 



Bauer Adam Müller, und eine große Zahl feines 
Gleichen, revolutionnirten im Jahre 1816, einen Theil 

der Rhein-, der Main- und der Neckar-Ufer. Vor 

drei Jahren, empörte ſich im deutſchen Tyrol, eine ganze 

Stadt, (Klagenfurth), weil Viſionnäre, das Ende 

der Welt auf einen beſtimmten Tag verkündigt hatten; 
man mußte bewaffnete Macht gebrauchen, um die von 

dieſen Fanatikern geſtörte Ordnung wieder herzuſtellen. 

Im lezten Jahre (1818) hat ſich in der Gegend von 
Leipzig eine Sekte gebildet, die der Pöſchel's, wel— 
che kurz vorher, Oeſterreich beunruhigt hatte, durch: 
aus gleich iſt. Ein gewiſſer Kloos oder Cloos, 
Stallknecht, wiegelte die Einwohner mehrerer Dörfer 

auf; er bewog ſie, das neue Teſtament zu verwerfen, 

nur das alte anzunehmen, und, was noch ſchlimmer 

iſt, der Gottheit Menſchenopfer zu bringen. Rohe 

Menſchen aus dem Dorfe Bayerdorff, von dieſen 

Elenden fanatiſirt, ermordeten am 19. Juli, einen 
Knaben, der mit jenen Abſcheulichkeiten nichts zu thun 

haben wollte; ſie ſchlachteten ihn mit kaltem Blute, 

nach dem ſie ihm ein weiß und ſchwarzes Gewand ange⸗ 

legt hatten. Die ſächſiſche Regierung hat nicht zuge⸗ 

geben, daß über die Geſchichte von Kloos, das Nähe: 
re bekannt gemacht werde; dieſer neue Maho met, 
hätte vielleicht die Geſtalt der Welt geändert, wenn er 
zur rechten Zeit erſchienen wäre. a 5 
Die Illuminaten haben den Somnambulis⸗ 

mus und den Magnetismus als zwei Uebel ange⸗ 
nommen, mit welchen ſie auf die Unwiſſenden wirken, 
und die Begeiſterung und den Glauben der ihnen man⸗ 

gelt, bei ihnen rege zu machen. Dieſe Lehren werden 

in ganz Deutſchland hoch geachtet; die Myſtiker machen 

in dieſem Fache, wunderbare Stücke; die Beſeſſenen 

von Loudun, die Verzuckten von Saint Me 

dard, wären, verglichen mit dieſen Grimaſſen unſerer 

deutſchen Träumer, nur ſchwache Poſſenreißer Y. 
Jeder der nur etwas unterrichtet iſt, macht ſich 

eine Vorſtellung von der Wirkung des thieriſchen Mag: 
netismus, auf Perſonen die eine glühende Einbil— 

*) Die ganze Welt hat von den ſkandalöſen Wundern, die 
im vorigen Jahrhunderte, durch das Grab des Diakonus Pa; 

vis bewirkt worden find, reden hören; allein nicht Jedermann 
weiß, daß der Magnetismus eine große Rolle bei dieſer Gauke⸗ 

lei ſpielte, und daß er in das Spiel der Illuminaten ſo ſtark ein⸗ 

greift, daß es wenige große Städte in Europa gibt, die nicht 

Geſellſchaften zu deſſen Beförderung und Ausbreitung beſäßen. 

* 
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dungskraft haben. Hört man die Leute jenes Schlages 

die magnetiſirt worden ſind, ſo fühlen fie Abwechſelung 

von Froſt und Hitze, eine Erſtarrung in den Füßen, 

ſelbſt Ohnmächte, je nach der Reichlichkeit des Fluidums 
das ſich auf ſie ergießt; ſie fühlen bald ein Kribbeln, 

bald einen einfachen Schlaf, bald den Somnambulis⸗ 
mus und in dieſem Zuſtande, ſcheinen ſie völlig an 
einer phyſiſchen und moraliſchen Gefühlloſigkeit zu lei⸗ 

den. Die Gläubigſten verlieren ihre Verbindung mit 
der äußern Welt, um ſich nur mit dem einzigen Gegen- 

ſtande ihrer Träumerei zu beſchäftigen; ſie behaupten, 

weiſſagen zu können, die Gedanken zu errathen, und 

durch undurchſichtige Körper zu ſehen, alles was 

vorgeht. 
Dieſe beklagenswerthe Thorheit, ſoll nach ver⸗ 

ſchiedenen Angaben, bis zur Wiege der Welt hinauf: 

ſteigen. Wie Pauſanias erzählt, glaubten ſich die 
Töchter der Protus und die Weiber von Argos, durch 
die Wirkung eines böſen Zaubers in Kühe verwandelt. 

Plutarch ſagt, daß alle Mädchen von Milet, ſich als 

Folge eines epidemiſchen Wahnſinnes aufhängten. 

Bei unſeren Vorfahren nannte man dieſe Unglückli⸗ 

chen: Hexen; und im ſiebzehnten Jahrhunderte, 

ſchrieben Richter, nach dem ſie ſie verurtheilt hatten, 
ganz kalt ihre Geſchichte. Es iſt noch nicht ſechszig 

Jahre, daß in dem Vaterlande Voltaire's und Helve⸗ 

tius die Büßenden des Jeſuiten Girard, ganz Europa 

durch ihre Tollheiten ein Aergernis gaben; zur 

Schande unſerer ſogenannten Aufklärung, werden 

wir ſie wieder aufkommen ſehen, und ſchon ſind unſere 

Provinzen die Schaubühnen ſolcher Schändlichkeiten. 

Der Magnetismus hatte drei Schulen: die Meg; 

mers, die des Puyſegur, und die der Spiritualiſten; 

aber in dem jetzigen Zuſtande der menſchlichen Kennt⸗ 

niſſe, wird dieſe Entdeckung, von den wahren Ge— 

lehrten nur als eine Gaukelei angeſehen, als ein um 

ſo gefährlicherer Aberglaube, als deſſen kindiſche 

Spielereien, mit der geheimen Weisheit in Verbin⸗ 

dung ſtehen, und er einer finſtern mörderiſchen Sekte 

zum Werkzeuge dient Y). 

*) In einem geheimen Berichte welcher Ludwig XIV. von 
dreien Kommiſſairen der Akademie, deren Anſehen man nicht 

ſtreitig machen wird (Bailly, Franklin und Lavoiſier) über⸗ 

reicht worden, hat man dieſe Phänomene der Phyſiologie als 

iR Sitten und öffentliche Moral verderblic, dargeſtellt. 

(Der Schluß folgt.) 



Coblenz 19. S. Die hieſige Regierung hat, man weiß 
nicht warum, noch durch weſſen Ermächtigung, die Schrift: 
Deutſchland und die Revolution von J. Görres in Beſchlag 
nehmen laſſen. Es gehört beinahe mehr guter Begriff da; 
zu, als der Menſch aufbringen kann, um zu begreifen, was 
vorgeht, und wie die Angſt in ihrem Uebermaaß zur Ver; 

wegenheit in allen Dingen treibt. Uebrigens war diesmal 
die Gewaltthätigkeit nur von kärglichem Ertrage, da die 
Auflage ſchon beinahe ganz verſendet war. — Der Ver; 
faſſer hat, wie man hört, ſeine Klage deswegen ſchon bei 
der Behörde anhängig gemacht. 5 

In den Jahren 1843 14 15, wurde mein Bedienter 
mit Garderobe und Allem was dazu gehört, von den Kofaden 
und ſonſtigen Reformatoren, mit Haut und Haar aufgegeſ⸗ 
ſen, durch meine Leichtgläubigkeit an Wort, Recht, Deutſch, 
und wie dieſer Unſinn alle heißt, ſo daß der Schneider, wel⸗ 
cher mir endlich einen neuen Rock machen ſollte, um auf dem 
Kongreß in Aachen mit Anſtand müßig gehen zu können, ſich nur 
mittels eines Klopfens an meiner Thür ankündigte. — Da die 
Mobilien an meinem Leibe, ihm deutlich einen Begriff meiner 
Finanzen gaben, fo glaubte er nach dieſem Maaßſtab, der auch 
in Preußen üblich, ſich ohne weiters ſetzen zu dürfen. — Sie 
müſſen ſich doch einen Rock nach der Mode machen laſſen. — Was 
iſt Mode in Berlin? Mit Paris haben wir nichts mehr zu 
thun. — Die Geſetze; nun das ift eine Kleinigkeit. — In Ber⸗ 
lin iſt alles ruſſiſch; — oben muß eine Matraze in den Rockkom⸗ 
men, und unten ſo eng wie ein Trichter ſeyn; — das hat ſeine 
gute Bedeutung, wie Sie leicht begreifen werden. — Erholte 
ein Bruchſtück aus Kants Kritik der reinen Vernunft aus der 
Taſche, legte einen Maaßſtab für mein rheinländiſches Ich zu⸗ 
ſammen, und fing an, meinen Corpus damit zu beſchreiben. — 
Was find Sie für ein Landsmann? — Ich bin ein Deutſcher aus 
Berlin. Man lebt in des Königs Rheinprovinzen beſſer; ich 
bin ſchon drei Jahre hier. — Wie kommt es aber, daß Sie den 
berliner Dialekt nicht ſprechen? — J nun man ſachte; — mein 
uter Gott! die Berliner ſind man nicht ſo dumm, ſie richten 

fich man och nach des Landesſitte, um dem hiefigen gro; 
ben Volke man ſachte hinter die Knöppe zu kommen; iſt es man 
och nöthig den hieſigen Dialekt anzunehmen, man aus Gefällig⸗ 
keit, damit ſie nicht merken, daß ſogar die Schneider hierhin 
kommen. — Er lachte, daß er mich auf dieſe Art, von den Pfiffen 
und ſeiner Weisheit überzeugt hatte. — Endlich erſchien der 
Rock, ein ruſſiſch- engliſches Mirtum, welches mir den Bauch To 
zufammen ſchnürte, daß ich wohl drei Tage hätte falten können, 
indem meine Bruſt mich zum Switter machte. So ausgerüftet 
verlebte ich den Congreß, wovon mir nichts erinnerlich, als der 
ſinnreiche Calembourg des Hrn. Birgans, welcher alſo lautet: 

Still! ihr Völker ſtellt das Murren ein, 
Nächſtens, nächſtens ſollt ihr glücklich ſeyn; 
Leſet des Kongreſſes wichtige Annalen, 
England ließ in Aachen die Monarchen — malen. 
Welches, wie man weiß der engliſche Maler Lawrence 

meiſterhaft ausgeführt hat, wobei nur zu bemerken, daß Herr 
Lawrenge wahrſcheinlich im Tacitus geleſen, daß die Deutſchen 
ihre Verſammlungen unter einer Eiche hielten, weswegen er 
ſich ein eignes Haus von Brettern mit Wachstuch überzogen, 
von London mitbrachte, nachher aber zurückſchickte, und auf 
dem Rathhauſe die Malerei vornahm. (v. Hall berg). 

Die Rheinlande waren feit Aufhörung des burgundiſchen 
Reichs, und ſeit Julius Cäſar verwaiſt; jetzt hält uns Nichts 
mehr zuſammen, das Luxemburgiſche, mehrere deutſchſpre⸗ 
chende Kantone an der Nieder- Maas find davon abgeriſſen. 
Es wird dem preußiſchen Kabinet ewig zum Vorwurf gerei⸗ 
chen, beim Pariſer Frieden und dem Wiener Kongreß nicht 
auf die Maas und die Kette Feſtungen auf dem linken Maas; 

ufer als Gränze Preußens beſtanden zu haben. Da Preußen 
jetzt auf dem linken Rheinufer gar keine Militair » Gränze hat, 
und keine Armeen vertheidigend aufſtellen kann. Beim Aache⸗ 
ner Kongreß wollte man dieſes unverzeihliche Verſäumniß 
nachholen, allein es war zu ſpät. — Wir haben jetzt kein Va⸗ 
terland mehr, da alle Geſetze, und ſogar die Verwaltung 
Nichts mit Alt- Preußen gemein hat, und uns nach Frankreich 
zieht, indem wir in Preußen ganz fremd ſind, fremde Ange⸗ 
ſtellten beherrſchen uns, die weder die franzöſiſche Verwal⸗ 
tung noch ihre Geſetze kennen, und uns doch danach beherr⸗ 
ſchen. — Jeder will unſere Arbeit und unſer Geld. — Keiner 
ſorgt, daß auch wir leben können. Viele dienen daher dem 
Auslande, wo Jeder, der will oder um zu leben, dienen 
muß, groß, reich oder arm hinwandert. Wir ſind in jeder 
Beziehung ein wahres Chaos, durch fremde Menſchen erzeugt. 
— Der Moment Preußen zu werden, iſt vorüber; wo fran; 
zöſiſche Geſetze gelten, muß der Volksgeiſt ſich nach an 
ziehen. — Den Geſetzgeber verſpotten, darf Niemand un 
doch nahm man ihm ſeine Frau und ſetzte ihn auf St. Helena, 
und wir folgen ſeinem Befehl in Geſetz, Verwaltung, und was 
man Recht zu nennen beliebt, bis an dieſen Tag, und haben 
die Waffen dagegen genommen, ihn helfen überwinden! — 
Wie gefällt euch das? — 4 

Der größte Beweis der Glückſeligkeit eines Landes iſt 
immer, wenn ſich viele Fremde da anſiedeln, und ſo können 
wir denn in unſerm kleinen Rheinlande wohl ſagen, daß wir 
ſehr glücklich ſind, denn unter den ſehr vielen Beamten ſind 
wenige, welche zu uns gekommen ſind, die nicht auch ſchon 
langſam anfangen, ſich anzukaufen, wodurch die Wein; Natur 
der Rheinländer, eine höchſt erfreuliche Erfriſchung bekömmt, 
die ihr ſehr wohl thun muß. — Den ſchwangern Weibern ver⸗ 
ſchreibt man gewöhnlich Bier zur Stärkung. — Die Geburt 
kann nur höchſt erwünſcht ſeyn. — Man ſagt zwar: Die 
Rheinländer wüßten nicht, ob fie einen Jungen oder ein Mäd⸗ 
chen wollten? Ich denke aber, wenn ſie ſo fortfahren, täglich 
etwas zu erlernen, ſo werden ſie doch mit der Zeit beſtimmt 
wiſſen, was ſie wollen. 

Die empfindſame Lady Juliet ſagt in ihrer: „Reiſe durch 
Germanien.“ London 1817: „Der Rhein entzückte mich ſehr, 
aber ich konnte mich an die ruhige Gleichgültigkeit des Volks 
nicht gewöhnen; ich meinte in dieſem Lande hätte alles ſingen 
und fröhlich ſeyn müſſen, wie in Oeſterreich; — ſie ſagten mir, 
es ſey ehemals ſo geweſen. Mein Vetter, der immer mit ſei⸗ 
nem Smith in der Hand, die Länder durchreiſet, ſagte ganz 
gravitätiſch: „Le temps du conientement et de ja 
gaiete pour tous les ordres de la societe, est celui, 
Ju'elle passe dans l'état progressif, il est sans plaisir 
dans l’etatstationnaire, et triste dans leretrograde. 

(Deutſches Kochbuch). 
* — 

Canova erhielt den Befehl in Rom eine koloſſale 
Statue von Buonaparte, die Weltkugel in der Hand haltend, 
zu verfertigen. Als dieſes Machwerk der elendeſten Schmeiche⸗ 
lei fertig war, wurde durch die Zeitungen der Tag bekannt ge⸗ 
macht, wo jeder den Buonaparte, die Schande der Italiener 
und Deutſchen, ſehen konnte. Unter den vielen verſammelten 
Menſchen befand ſich auch ein Engländer, der weit entfernt, 
mit dem übrigen Auswurf der Menſchheit, den Buonaparte zu 
loben, Zeichen des höchſten Unwillens von ſich gab. Canova 
bemerkte dieſes und fragte ihn: Ob ſeine Arbeit ihm nicht ge⸗ 
falle 2 Nein, ſagte unſer brave Britte, die Weltkugel, die euer 
Kaiſer in der Hand hält, iſt viel zu klein, und ohne Proportion 
zu dem übrigen Koloſſe. Sehen Sie denn nicht, ſagte Canova, 
daß auf Buonapartens Weltkugel, Großbrittanien fehlt? 
Auſſer ſich vor Freude reichte der Engländer dem Canova 
beide Hände. 



ae: BEL HEN 

| Sonnabend, 2. October 1619. 

Ueber 

das für die freien Städte 

zu 

errichtende Ober-⸗Appellations⸗ 
Gericht. 

Da die definitive Ratifikation des Vertrags über die 

Einführung des gemeinſchaftlichen Tribunals der vier freien 

Städte, (noch in dem Laufe dieſes Monats,) von dem geſetz⸗ 

gebenden Körper zu Frankfurt erfolgen ſoll, der auch uns 

verzüglich eine Kommiſſion deshalb niedergeſetzt hat, ſo 

- möchte es nicht ohne Intereſſe ſeyn, die in Abſchrift ver⸗ 

breitete vorläufige Anſicht eines Mitglieds der geſetzgebenden 

Verſammlung über dieſen Gegenſtand, kennen zu lernen, 

um ſo mehr, da ſie muthmaßlich auch in der Kommiſſion 

Anhänger finden dürfte; vielleicht auch zu manchen wohl; 

thätigen Modifikationen, 9 jetzo wenigſtens noch Zeit 

iſt, führen könnte. 
— 

Wir find nun im Begriffe, die Kette feſt zu ſchmie— 

den, die uns an eine, für uns, und unſere Nachkom⸗ 

men, fo äußerſt läſtige, und unfreundliche Einrichtung 

knüpft, wie jene des oberſten ſtädtiſchen Gerichts⸗ 

hofes iſt; eine Einrichtung, deren Nachtheile auf 
flacher Hand liegen; ſeyen auch bloß die Lang ſamkeit 
und Koſtſpieligkeit der Juſtiz, dahin zu zählen. 

Von Lübeck ſollen wir künftig Schutz herholen, 

gegen Beeinträchtigungen, die uns hier widerfahren. 

Ob der glänzende Titel eines gemeinſchaftlichen 

Tribunals der vier Bundesſtädte, die Mühſeligkeiten 

bezahle, die der Rechtſuchende, er ſey einheimiſch, 

oder Ausländer, künftig ertragen ſoll, davon handelt 

ſich. Zwar if die Aktenverſendung auch bei dem künf⸗ 
tigen Gerichtshof in Lübeck zu begehren erlaubt. Allein 

nach dem neueſten Antrag unſers Hochpreißlichen Se⸗ 

nats, ſoll dieſe Verſendung, obgleich der Vertrag uns 

darin freie Hand läßt, dennoch, um der Bundesakte 

deſto mehr zu genügen, nicht unmittelbar von hier, 
ſondern nur von Lübeck aus, mithin nur mit drei, viel⸗ 

leicht auch vierfachen Koſten, geſchehen können, außer⸗ 

dem auch mit der Verbindlichkeit einer Anwaldsbeſtel⸗ 

lung in Lübeck, wodurch einer Anzahl dortiger Fami⸗ 

lien, auf Koſten der Prozeßführenden, der Tiſch ger 

deckt werden muß. 

Den Stempel (obwohl nicht über 150 Mark) für 

eine Entſcheidung, deren nicht ſelten mehrere nöthig 

werden, ſo wie die übrigen Gebühren, regulirt künftig 
eine Kommiſſion der Senate, die wir noch nicht genau 

kennen, die aber hierin freie Hand hat. ($. 8.) 

Nur ſoviel iſt im Voraus beſtimmt, daß Jeder, 

der ſeine Sache bei dem Gericht einführt, auch wenn 
er ſie alsdann liegen läßt, den Stempel bezahlt; ſelbſt 

dann, wenn er die Akten, auf ſeine Koſten hat zum 

Spruch verfenden laſſen. Das weitere beſtimmt nun, 

wie geſagt, die Kommiſſion der Senate. 

Was läßt ſich aber nicht alles von einer Kommiſ⸗ 

ſion der Senate erwarten, wenn es darauf ankommt, 

die Herrſchaft der Gerichte, die merkwürdigerweiſe, 

in erſter und zweiter Inſtanz ſchon, durch Senatsglie: 

der verwaltet werden, daheim zu vermehren, indem 

nichts nöthig iſt, als die Unkoſten zu vermehren, die 

jeden treffen, der wider ihren Ausſpruch ſich beſchwet 

ren will. 

DIN iefe Betrachtungen, oder die früher bei 

dieſer laſſung, ſchon in Anregung gebrachten 

Grundſätze, über die nöthige Trennung der Gewalten, 
noch nicht erheblich genug ſcheinen, der nehme hinzu, 

daß die Glieder des oberſten Gerichts, wie man ſtill⸗ 

ſchweigend anzunehmen ſcheint, durch die Senate erz 

nannt, auch durch ihre unbedingt abhängige Stellung, 

zur immerwährenden Ergebenheit, Unterwürfigkeit 
und Zuvorkommenheit gegen dieſe Senate, mithin 

auch gegen die Untergerichte, verpflichtet werden, 

(F. 11. bis 13.) zugleich aber die Befugniß erhalten, 

die Parthieen, und ihre Rechtsbeiſtände, für den ers 

griffenen Rekurs, nach Willkühr zu beſtrafen, ohne 
alles Limitum, und rein wie fie wollen. (§. 35.) 

Die Nichtigkeiten, die dieſer Gerichtshof begeht, 

können nur durch die Senate der vier Städte entſchie⸗ 
den werden; alſo auf diplomatiſchem Weg, wovon es 



— 

aber, was die Ausführung betrifft, ſchwer iſt, ſich 

eine Vorſtellung zu machen. (8 53. u. 54.) Nur 

ſoviel iſt gewiß, daß wenn der Gerichtshof, über das 

Lokal- oder Statutar-Recht im Irrthum war, oder 

bei dem vierfach vorhandenen, etwa nach dem unrech— 

ten griff, dieſes keine Nullität ſeyn ſoll. (§. 16. u. 53.) 

Der geſetzgebende Körper hat freilich durch mehr 

vere fucceffiv gefaßte Beſchlüſſe, die den verdienſtvollen 

ſtädtiſchen Herren Abgeordneten, dem ſie zur Norm 

dienten, vollkommen rechtfertigen, in Manches ge; 

willigt, was dem Intereſſe dieſer Stadt nicht ſo ganz 

entſprechend ſcheint; z. B. am 11. Juli 1818, in die 

Verlegung des Gerichts nach Lübeck; dagegen aber ſein 

Heil in dem einzigen Vorbehalt geſucht, daß in allen, 

den Organismus betreffenden Gegenſtänden, Einftim: 

migkeit der 4 Städte nöthig ſey; ein Vorbehalt, der 

nur dazu dient, die Strafe einer Uebereilung die dabei 

begangen wird, zu verewigen. Denn wie läßt ſich 

hoffen, daß uns die drei Schweſterſtädte, je unſerer 
läſtigen Verbindlichkeit entheben werden? 

Wie, wenn wir einſt klüger werden, und keine 

heimliche, ſondern nur eine öffentliche Juſtiz wollen, 

die man ſchon in anderen Bundesländern einführt; 

wenn wir eine Advokatenkammer errichten, wie ſie, 

z. B. in Frankreich, allenthalben wohlthätig beſteht; 
kurz, wenn wir dem ganzen Weſen einen beſſern Zu; 

ſchnitt geben, und Aenderungen treffen möchten, die, 

wie obige, mit der einmal getroffenen Einrichtung ei— 

nes ſolchen ſtädtiſchen Gerichtshofes, nicht zuſammen 

reimen, wird es uns alsdann angenehm s einen 

Hemmſchuh gegen alles e, auf 

ewig angelegt, und unſere Aufklärung von jener der 

drei nordiſchen Schweſtern abhängig gemacht zu 

haben? 

treten, die unſere Lage durchaus verändern, oder iſt 

man von der Unmöglichkeit derſelben, in ganz Deutſch⸗ 

land ſo ganz überzeugt und durchdrungen? 

In jedem Fall, welche von den 4 Städten verliert, 

welche opfert, bei der Einrichtung des fraglichen Ge; 

richts? — Gewiß hauptſächlich Frankfurt, dem es 

allein entlegen, und am meiſten fremd iſt. Wäre fos 

nach nicht wenigſtens für das eine Frankfurt, der Vor— 

behalt zu machen geweſen, ſich, wenn auch unter 

Bedingungen, von einem ſolchen Inſtitute wieder tren⸗ 

nen zu dürfen, das für die übrigen drei Schweſterſtädte, 
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Können nicht auch politiſche Veränderungen ein- 

4 

* 

nach wie vor, immer noch gelegen bliebe, deren Bür⸗ 

ger vielleicht zum Theil eine Sicherung ihrer Freiheit 

darin ſuchen, während wir nur Abhängigkeit, Druck 

und Juſtizverſchwägerung darin finden können. 
Oder gewährt uns vielleicht das Recht, einen, 

und ſelbſt zwei Beiſitzer des Gerichts, ernennen zu 

dürfen, einen ſo großen Beruhigungsgrund? Wer 

ernennt dieſe Beiſitzer? wer bürgt, daß es keine Stu⸗ 

bengelehrte ſeyen, die von dem würklichen menſchlichen 

Geſchäftsgang, namentlich aber von Handelsſachen, 

nicht ſelten die albernſten Anſichten haben, wovon ſelbſt 

unter Fakultätsmännern, der Beiſpiele fo viele vors 

kommen. — a 

Läßt ſich vorausſehen, daß hieſige Rechtsgelehrte 

zu dieſem Amte berufen werden? Bürgt unſere Konſti— 

tutions-Akte dafür? Dies ſind lauter Fragen, die erſt 

beantwortet ſeyn müſſen, ehe man über den Werth, 

den dieſes Ernennungs-Recht hat, ein Urtheil wagen 

könnte. 
Hat nun aber der Vertrag, deſſen Ratificirung 

man von dem geſetzgebenden Körper, noch im Laufe 

dieſes Monats verlangt, ſo wenig, was ihn von Sei— 
ten der Liberalität, der öffentlichen Selbſtachtung, 

des pekuniären Intereſſe des Staats, und aller Ein: 

zelnen, ſo wie von Seiten einer ungekünſtelten Politik 

empfiehlt, ſo kann man wohl, bei der Wichtigkeit, die 

er zugleich hat, ſich nicht wundern, wenn feine An⸗ 

nahme nicht ſo ſchnell erfolgt, und kein Beſchluß möchte 

wohl billiger ſeyn, als der, denſelben vorerſt dem Druck 

zu übergeben, ihn reichlich auszutheilen, und einer 

mehr öffentlichen Meinung Zeit zu laſſen, ſich darüber 
auszuſprechen, alsdann aber erſt eine Entſchließung 

deßhalb zu faſſen. 

Das Verhältniß des deutſchen Bundes 
zu 

der Verfaſſung der einzelnen deutſchen Staaten. 

— 

Man hat ſich bisher über die zu geringe Thätigkeit 

des deutſchen Bundestages beklagt; es ſcheint indeffen. 

das Anſehen zu gewinnen, als dürfte man ſich bald ver— 

anlaßt ſehen, ihm eher das Gegentheil vorzuwerfen, 

und daher iſt es wohl Zeit, einmal auf das wahre 
u 



— 

ſtaatsrechtliche Verhältniß des Bundes zu den einzel⸗ 

nen deutſchen Staaten aufmerkſam zu machen. 

Der D. B. iſt eine von den deutſchen Souverains 

geſchloſſene Verbindung, und die Bundes verſammlung 

beſteht aus den Geſandten derſelben; es handelten die 

Souverains dabei nach den Befugniſſen, und fie über- 
nahmen gewiſſe Verbindlichkeiten in Bezug auf die 
Rechte, welche ihnen zuſtanden, natürlich konnten ſie 

nur über die Rechte verfügen, welche ſie wirklich be⸗ 
ſaßen, und angenommen alſo, daß die Bundesakte Ber: 

ſtimmungen enthielte über fremde Rechte, ſo würde 
dieſes eine widerrechtliche, null und nichtige Verfü— 

gung, und ſo wenig für diejenigen, welchen dadurch 

Rechte entzogen werden ſollten, als für die Souverains 

ſelbſt verbindlich ſeyn; ganz daſſelbe muß von den Ber 

ſchlüſſen der Bundesverſammlung gelten. Da nun 

die Rechte der verſchiedenen Souverains in ihren 

Staaten in dem Augenblicke des Abſchluſſes der B. A. 
keineswegs gleich waren, und auch jetzt das landes— 

ſtaatsrechtliche Verhältniß aller Bundesſtaaten nicht 

übereinſtimmend iſt, ſo wäre es gar nicht unmöglich, 

daß die Beſtimmungen der B. A. und die Bundestags: 

beſchlüſſe für verſchiedene Staaten Deutſchlands auch 

eine verſchiedene Verbindlichkeit hätten; es wird 

nämlich ihre Verbindlichkeit für jeden Staat danach zu 

beurtheilen ſeyn, ob der Souverain deſſelben befugt 

war, ohne Zuziehung der Landſtände dergleichen Ver—⸗ 

fügungen zu treffen. Mithin leuchtet ein, daß die 

Beſchlüſſe des Bundestags hiernach ſehr wohl in dem 

einen Lande verbindlich ſeyn können, hingegen in ei: 

nem andern dieſes nicht ſind, ſondern als für daſſelbe 

nicht exiſtirend betrachtet werden müſſen, bis fie von 

den Landſtänden angenommen find; das Einzige, wo— 

zu man den Souverain durch ſein Verhältniß gegen den 

Bund verpflichtet halten kann, iſt (nach den Grund— 

ſätzen, die von der Sponfion gelten, und hier analog 

vollkommen eintreten), daß er die Verfügung der Bun⸗ 

des⸗Verſammlung den Landſtänden mittheile, und 
auf verfaſſungsmäßigem Wege die Annahme derſelben“ 

zu bewirken ſuchen; willigen aber die Landſtände nicht 

ein, ſo hat der Souverain ſeine Schuldigkeit erfüllt, 
und kann an nichts weiter gebunden ſeyn. 

Der Bundestag hat in einem gewiſſen Umfange 

die Entſcheidung der Streitigkeiten zwiſchen den Sou— 

verains und den Unterthanen, und es iſt demſelben 

namentlich durch die B. A. die Aufſicht darüber gege; 
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ben, daß den Unterthanen gewiſſe Rechte erhalten 

oder ertheilt werden. Hier hat es keinen Zweifel, daß 

wenn die Unterthanen ſich auf geeignete Weiſe an die 

Bundesverſammlung wenden, und deren Hülfe gegen 

die Beeinträchtigungen von Seiten ihres Souverains 

anſprechen, dieſelbe berechtigt und verbunden iſt, ge: 

gen denſelben alle verfaſſungsmäßige Mittel, um ihn 

zu ſeiner Schuldigkeit zu vermögen, in allen den Fällen 
anzuwenden, in welchen ſie dazu nach der Bundes⸗ 

verfaſſung befugt iſt, wo ihm alſo dieſes Recht von 

den Souverains zugeſtanden iſt. Auf der andern Seite 

würde die Bundes verſammlung nicht befugt ſeyn, ſich 

in die Streitigkeiten zwiſchen Regenten und Volk zu 

miſchen, in ſo fern ſie dazu von dem erſtern angeſpro— 

chen würde, —abgeſehen von den Rechten, welche den 

deutſchen eben fo gut, wie andern Staaten nach völker— 

rechtlichen Grundſätzen in dieſer Hinſicht zuſtehen dürf⸗ 

ten, — indem die Landſtände nur die Gewalt der 

Bundesverſammlung anzuerkennen brauchen, Theils 

in fo weit fie der Gewalt ihres Souverains unterwors 
fen find, Theils in fo fern fie ſich freiwillig dem Bunde 
für beſondere Fälle untergeben haben; ein ſolcher Fall 

würde z. B. ſeyn, wenn die Verfaſſung des Landes 

nach dem gemeinſchaftlichen Willen des Souverains 

und der Landſtände unter die Garantie des Bundes ge; 

ſtellt wäre. 

Wir wollen hier nicht alle einzelnen Fälle durchs 
gehen, wo die Gültigkeit der Bundestagsbeſchlliſſe für 
die einzelnen deutſchen Staaten von der Zuſtimmung 

der Landſtände abhängt; nur einige Beiſpiele wollen 

wir ee: wo ſich die augenſcheinliche Nothwen— 

digkeit dieſer Zuſtimmung zeigt. Es wird vom Bun— 
destage die Militair-Verfaſſung des Bundes feſtgeſetzt, 

und den einzelnen Staaten eine verhältnißmäßige 

Theilnahme daran namentlich beſtimmt, und es fragt 

ſich, ſind die Unterthanen ſchuldig, ſich ſchlechthin 

dieſen Verfügungen zu unterwerfen? Keineswegs, 

vielmehr wird die Größe des Kontingents in mehreren 

Staaten eine Vermehrung der Abgaben und der Manns 

ſchaft nothwendig machen, und wo Beſtimmungen 

dieſer Art nicht ohne Zuſtimmung der Landſtände ge— 

macht werden können, für dieſe Staaten iſt auch die 

Verfügung der Bundesverſammlung über die Militär— 

Verhältniſſe Deutſchlands erſt dann verbindlich, wenn 

ſie von den Ständen angenommen worden iſt. 

Der 19te Art. der B. A. verordnet, daß die 



Bundesverſammlung gleichförmige Verfügungen über 
die Preßfreiheit und den Nachdruck abfaſſen ſolle; 
wenn dieſe Geſetze von dem Bunde werden entworfen 
ſeyn, womit man ſich bekanntlich ſchon beſchäftigt hat, 
ſo wird es denn den einzelnen Regierungen obliegen, 
ſie in ihren Staaten zur Ausführung zu bringen. Auch 
hier kann der Souvekain, info fern dergleichen Geſetze 
nicht ohne Zuſtimmung der Landſtände gegeben werden 
dürfen, nichts weiter thun, als auf deren Annahme 
bei den Landſtänden antragen, und wenn dieſe darauf 
nicht eingehen wollen, ſo hat der Bund nichts dagegen 
einzuwenden; vielmehr muß man alsdann den Sou⸗ 
verain für berechtigt halten, in Uebereinſtimmung mit 
den Ständen die nöthig befundenen Aenderungen an 
den von der Bundesverſammlung entworfenen Ge: 
ſetzen vorzunehmen, oder ein ganz neues Geſetz zu ent⸗ 
werfen, wobei er zwar immer die Verpflichtung hat, 
ſo viel möglich ſich den vom Bundestage aufgeſtellten 
Grundſätzen zu nähern; hingegen haben die Landſtände 
keine dergleichen Obliegenheit. a 

Sollten die Poſten von ganz Deutſchland unter 
gemeinſchaftliche Verwaltung geſtellt und die aus den⸗ 
ſelben entſpringenden Einkünfte für Bundeszwecke 
verwendet werden, wovon vor nicht langer Zeit gele— 

gentlich die Rede war, wenn ſich gleich vor der Hand 
wohl ſchwerlich an die, dem gemeinen Beſten gewiß 
ſehr vortheilhafte Ausführung dieſes Plans denken 
läßt, ſo würde für diejenigen Staaten, wo der Er⸗ 
trag der Poſten zu den Einkünften gehört, über welche 
nicht ohne Zuſtimmung der Stände verfügt werden 
kann, auch ein ſolcher Beſchluß erſt dann verbindlich 
und alſo überhaupt ausführbar ſeyn, wenn die Stände 
zu dieſer Verwendung beigeſtimmt hätten. 

Wenn wir nun allgemein behauptet haben, daß 
kein Artikel der Bundesakte und kein Beſchluß der 
Bundesverſammlung, in ſo fern dadurch Verhältniſſe 
beſtimmt werden, deren Feſtſetzung den Souverains 
nicht allein zuſteht, ohne die Zuſtimmung der Land; 
ſtände für dieſen Staat verbindlich ſey, daß alſo die 
allgemeine Gültigkeit einer ſolchen Verfügung von de⸗ 
ren Billigung abhänge, fo müſſen wir uns zugleich ge: 
gen jede Umkehrung dieſes Satzes verwahren; man 
könnte nämlich ſagen „wenn die Landſtände das Recht 
haben, die ihnen nachtheiligen Beſtimmungen der 
Bundesafte und der Bundestagsbeſchlüſſe zu verwer: 
fen, ſo haben auch die Landesherrn die Befugniß, 
ihnen die Ausführung der in eben dieſen öffentlichen 
Akten zu ihrem Beſten gemachten Verfügungen vorzu⸗ 
enthalten;“ allein es iſt ein großer Unterſchied, ob je⸗ 
mand ſich gegen einen Dritten verbindlich macht, ſei— 
nen Unterthanen gewiſſe Rechte zu entziehen, oder 
ob er öffentlich lerklärt, ihnen gewiſſe Befugniſſe 
einräumen zu wollen. 

Dem Herausgeber dieſer Blätter iſt folgendes Schrei⸗ 
ben zugekommen: ! 

Frankfurt, den 21. September 1819. 
e „Aus dem Blatte der Zeitſchwingen vom 18. Sept. glaubt 
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„Ungenannter erſehen zu haben, daß Ihnen der Name: 
„deflen, der es über ſich genommen hat, Göthe's Geburts 
„feier durch eine aberwitzige Spöttelei, mittels der Speierer 
„Zeitung herabzuwürdigen, noch unbekannt iſt. In bei⸗ 
„folgender Charade, werden Sie denſelben leicht entdecken. 
„Da es nun dem Verfaſſer des Spott-Aufſatzes, womit 
ner ſich groß dünkt, nicht mit dem Selbſtbewußtſeyn ge⸗ 
„nügt, ſondern vielmehr darum zu thun iſt, auch den Bei⸗ 
„fall ſeiner Verehrer zu erndten, ſo nimmt derſelbe, wenn 
„er einen der Seinigen vor ſich zu haben wähnt, keinen 
„Anſtand ſich ihm zu erkennen zu geben. Es wär demnach 
„doch auch zu wünſchen, daß der Mann auch feinen Nichts 
„Verehrern öffentlich genannt würde, um ſo mehr, da 
„feine Beſchreibung auch ganz genau das Gepräge feines 
„Charakters trägt. Wollten Ew. Wohlgeb. in Ihrem 
„Blatte eine Erwähnung hiervon machen, ſo würden Sie 
„dadurch Ungenannten dankbar verbinden.“ 

Als in einer Unterredung von der Schlacht bei Philippi, 
Kaſſius den Antonius wie einen Schulknaben ſchmähte, 
da erwiederte dieſer nur: „Alter Kaſſius!“ — und An; 
tonius war mehr als wir. 

Ich bitte meine Korrespondenten, mich künftig nur 
mit Sendungen von Runkelrübchen zu erfreuen. Me⸗ 
teorologiſche Beobachtungen, Donnerwetter Geſchichten, 
Erdbeben, konſtantinopolitaniſche Feuersbrünſte, gelbe Fie⸗ 
ber, werden mir ſehr willkommen ſeyn — nehmlich die Erz 
zählung davon. Wollen ſie ja politiſche Aufſätze einſchicken, 
ſo dürfen dieſe nur lobpreiſend für die Regierungen, das 
heißt für die Miniſter und die untergebenen Beamten abge⸗ 
faßt ſeyn. Was die Fürſten ſelbſt betrifft, iſt Aengſtlich⸗ 
keit hierin unnöthig, wir können ſie mit Recht oder Unrecht 
tadeln, es wird uns kein Haar darum gekrümmt. Im Ge; 
gentheile, die Miniſter ſehen es gern, wenn wir es thun, 
damit ſie den Fürſten zeigen können, wie nöthig es ſey, die 
Preßfreiheit zu unterdrücken. 

Da man in den jetzigen Verhältniſſen nicht Spione ge⸗ 
nug brauchen kann, ſo biete ich hierzu, ſowohl den me⸗ 
diatiſirten Landes + Polizei; Stellen, als auch ihrer Exzellenz 
der deutſchen Zentral Polizei, meine gehorſamſten Dienfte 
an. In der Nähe von Mainz wohnend, kann ich nützlich 
ſeyn. Ich mache nur zur einzigen Bedingung, daß mir 
verſtattet werde, meine Berichte gedruckt zu übergeben. 

Wird Preußen ſeine diplomatiſche Schlacht 
bei Jena, die es am 20ſten September dieſes Jahres 
verlohren, auch wieder gut machen können, wie jene Waf; 
fenſchlacht? Verwundetes Fleiſch heilt, kein verwundetes 
Herz; verlohrne Soldaten können erſetzt werden, verlohrne 
Bürger niemals. Die Gebeine des großen Friedrich's ſind 
nicht allein vermodert — es gibt keine Unſterblichkeit! 

Die preußiſche uniform gleicht der ruſſiſchen, wonach ſie 
ſich gebildet. — Hat ein Volk es einmal ſo weit gebracht, daß 
feine Gränz⸗ Nachbarn ihm etwas ablehnen, oder nachmachen, 
ſo iſt dies ein großer Schritt zur Oberherrſchaft — der Ideen. 
— So wie wir von Frankreich zuerſt unſre Moden, Pomaden 
und endlich unſre Geſetze erhielten. — Als der große Friedrich 
der Einzige, allgemein bewundert wurde, da fingen die deut⸗ 
ſchen Reichsfürſten an, ihren Soldaten preußiſche Uniformen 
zu geben. (Deutſches Kochbuch). 

Die Fürſten hatten ein heiliges Bündniß geſchloſſen, 
und keiner zweifelte, daß ſie es edel gemeint. Aber es 
wirkte nichts, weil die Miniſter ſich widerfetzten. Die 
heilige Allianz der Miniſter, die in Karlsbad ners 
abredet worden, hat ſicher einen beſſern Erfolg. 
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80 6. Detober 1819. Mittwo ch/ 

Görres Vorſtellung an die Regierung zu 
Koblenz, 

wegen 

Beſchlagnehmung ſeiner Schrift: 

Deutſchland und die Revolution. 

H err Hölſcher hat mir angezeigt, daß am 16. Sep⸗ 

tember, der hieſige Oberbürgermeiſter, in Gemäßheit 

eines ſchriftlichen Befehls einer Hochlöblichen Re⸗ 

gierung, die noch vorräthigen Exemplare, meiner 

Schrift: Deutſchland und die Revolution, in Ber 

ſchlag genommen. Dieſe Maaßregel, die erſte der 

Art, die ſeit der Wiederherſtellung der deutſchen Freis 

heit, ich will nicht ſagen, von einer Provinzial-Regie⸗ 

rung, ſondern ſelbſt von der oberſten Behörde verfügt 

worden iſt, und auf der, ihrer Natur nach, nothwen⸗ 

dig eine bedeutende Verantwortlichkeit haftet, muß 
durch die allerwichtigſten, und dringendſten Gründe 

hervorgerufen ſeyn, und ich habe die ſeither verlaufe— 

nen drei Tage dazu angewendet, dieſen Gründen nach— 

zudenken, um wenigſtens etwas einigermaßen Befriedi⸗ 

gendes und Wahrſcheinliches darüber auszufinden. Da 
es ſich nicht beſtättigt hat, daß ich unter Aufſicht der 
Polizei gegeben ſey, und Se. Exzellenz der Herr Mi⸗ 
niſter von Ingersleben auf meine Anfrage deßwegen 

mir noch kürzlich die poſitive Erklärung gemacht hat, 

daß die darüber umlaufende Sage gänzlich grundlos 
ſey, ſo muß ich vorausſetzen, daß alſo auch meine Ges 

danken, die zu mir gehören, und der ſchriftliche Aus; 

druck dieſer Gedanken in meinen Büchern, nicht unter 

die Spezialinſpektion der Polizei gehören, und daß 
nicht etwa eine beſondere Verfügung eines hohen Polis 
zeiminiſteriums über alle meine noch erſcheinenden 

Schriften, einen allgemeinen eventuellen Beſchlag vers 

hängt. Da ich mich alſo in ſolcher Weiſe keinesweges 

als rechtlos und außer dem Geſetze betrachten durfte, ſo 

habe ich mich in den Geſetzen ſelbſt umgeſehen, ob in ih⸗ 
nen irgend etwas jene Maaßregel rechtfertigen könne, 
aber in ihnen iſt mir nichts dergleichen vorgekommen. 

Was die Cenſurverordnungen betrifft, ſo iſt die preuſ⸗ 

ſiſche noch nicht geſetzlich eingeführt, die franzöſiſche 

aber, anerkannt ein Werk der argwöhniſchſten Tys 
rannei, unausführbar geworden. Nach dieſer ſoll der 

Drucker in ein vom Präfekten beziffertes und paragra⸗ 

phirtes Regiſter, Titel und Verfaſſer jedes von ihm 

übernommenen Buches einzeichnen, und alsdann dem 

Generaldirektor des Buchhandels in Paris und dem 
Präfekten eine Abſchrift dieſer Inſeription einſenden. 

Da es nun keine Präfekten, folglich auch keine bezif⸗ 

ferten Regiſter gibt, und das Einſenden nach Paris 

weder thunlich noch rathſam wäre, ſo iſt dadurch jede 

Cenſur für andere Druckſachen, als Zeitungen, wie 

es auch die ſeitherige Praxis überall ausgewieſen, wenn 

auch nicht formal, doch faktiſch aufgehoben. Als einen 

Rechtsgrund für die Konfiskation, führt jenes Geſetz 

den Mangel der Angabe von Drucker und Verfaſſer 
auf dem Werke an; beides aber hat eine hochlöbliche 
Regierung wider ihr Erwarten auf meinem Werke bei 

der Konfiskation vorgefunden, und mithin die bewieſene 

Sorgfalt, ſich des Manuſkriptes zu bemächtigen, als 

gänzlich überflüßig fich ausgewieſen. Da ich alfo auf 
dieſen Wegen nicht fo glücklich war, auch nur den Schein 

eines geſetzlichen Grundes zu entdecken, habe ich in der 
ſchriftlichen Weiſung an den Oberbürgermeiſter mich 
nach demſelben umzuſehen, und dort allerdings artiku⸗ 

lirt gefunden: wegen Titel und Inhalt. Nun iſt aber 

der Titel: Deutſchland und die Revolution. Von 

Deut ſchland wird in Preußen wohl noch geredet werden 

dürfen; der Revolution zu erwähnen, wird gleichfalls 
kein Aufruhr ſeyn, und das unſchuldige Bindewort, 
»und,« wird ſo wenig eine Revolution in Deutſchland 

machen, wie der Kalender das Wetter. Was den In: 

halt betrifft, ſo verbietet das Geſetz, etwas zu drucken, 

was die Pflichten der Unterthanen gegen den Souve⸗ 

rain und das Intereſſe des Staates gefährden könnte. 

Nun aber kann es vernünftiger Weiſe das Intereſſe 

Deutſchlands nicht gefährden, wenn man gegen Re⸗ 

volutionen ſpricht, wenn man überall gegen ungeſetz⸗ 

liche Gewaltthätigkeiten warnt, wenn man in Allem 
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zum Frieden redet, und den einzigen Weg angiebt, auf 

dem dieſer erhalten werden kann; noch heißt es, dem 

Souverain zu nahe treten wenn man etwa die Prädi⸗ 

kate bezeichnet, die der Majeſtät würdig, oder unwür⸗ 

dig find, und von der Uebertreibung ausſagt, daß fie 

ihr ſelbſt als demagogiſch erſcheinen müſſe. Jener Wei; 

ſung waren ſieben Bogen des Werkes beigefügt, und es 
hat den Verfaſſer wundern müſſen, wie ein ſo zahlrei⸗ 

ches Kollegium in fo kurzer Friſt fein Urtheil über fo 

viele Blätter hat befeſtigen können, und noch mehr: 

wie Hochdaſſelbe es hat über ſich nehmen mögen, aus 

einem bloßen Fragmente, das Ganze, das ihm als noch 

nicht vorhanden erſcheinen mußte, zu beurtheilen, und 

ſogleich als aufrühreriſch zu verwerfen. Alle dieſe Be⸗ 

trachtungen haben ihn aufs Höchſte befremden und vers 

wirren müſſen, beſonders wenn er überlegt, daß da 

der Druck des Werkes offen, unter den Augen einer 

Hochlöblichen Regierung betrieben, das Geheimniß 

der Stadt geweſen, Hochdieſelbe nun zuletzt, in einer 

Weiſe eingegriffen, die blos das Gehäſſige der Hands 

lung, keineswegs aber einen bedeutenden Vortheil abs 
geworfen. Es muß Deutſchland eben ſo ſehr irre 

machen, wie ich es geworden bin, wenn es erfährt, 

daß während die preußiſche Polizei in Berlin diejenis 

gen einſperrt, die ſie in Verdacht hat, daß ſie eine Re— 

poublik machen wollen, hier durch dieſelbe Polizei die 

Bücher eingeſperrt werden, die dieſe Republik aus allen 

Kräften abrathen, und dabei etwas Vernünftigeres 

empfehlen. Zu ſeiner und meiner Aufklärung habe 

ich darum zuletzt beſchloſſen, mich an die Autorität, 

die jene Beſchlagnahme verhängt, unmittelbar zu wen: 

den, und fie gehorſamſt zu erſuchen, mir die Gründe 

ihrer Handlungsweiſe gefälligſt mitzutheilen. Einen 

ſonſt wohl üblichen Beſcheid, eine Hochlöbliche Regie: 

rung ſey nicht verbunden, mir von den Gründen Ihrer 

Handlungsweiſe Rechenſchaft zu geben, würde ich zwar 

hinnehmen müſſen, aber er würde nicht dienen, in 
Deutſchland den Verdacht einer untergelaufenen Will; 

kühr nieder zuſchlagen. Die Angabe, die Maaßregel 
ſey auf den Spezialbefehl der zunächſt höhern Behörde 

genommen worden, würde mir zwar die Inſtanz ber 
zeichnen, bei der ich meine Genugthuung, und mein 

Eigenthum zu reklamiren habe, aber ich würde dann 
bei dieſer Gelegenheit ſehr ungerne die Vortheile der 

kollegialiſchen Verfaſſung gerade da vermiſſen, wo ſie 

ſich für alle Theile am wohlthätigſten hätte erweiſen 
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können, Statt deſſen aber zur unglücklichſten Stunde 
verſagt hat. N 

Koblenz, den 19. September 1819. N 
J. Görres. 

Die Regierung erwiederte darauf unter dem 

21ſten: Da die vorläufige Beſchlagnahme der bei 
Hölſcher allhier erſchienenen Schrift: Deutſchland 

und die Revolution betitelt, auf Verfügung des Herrn 

Staatsminiſters und Oberpräſidenten von Singers; 

leben geſchehen iſt, fo haben wir Sr. Exzellenz die 

Eingabe Ewr. Wohlg. vom 19ten d. M. vorgelegt. 

Königl. Reg. iſte Abtheilung. 

Drei Mittek 
u m 

Unruhen in Deutſchland zuvor zu⸗ 
kommen. 

DD Wenn ihr Ur ſache habt unzufrieden 

zu ſeyn, ſo richtet Euern Unwillen 
nicht gegen die Fürſten, fondern ge⸗ 

gen die Miniſter. 

Während der Regierungszeit Bonaparte’ 1 er 

ſelbſt die Quelle des Uebels für Deutſchland und Frank⸗ 

reich; wir durften und mußten ihn haſſen, als das 

Haupt der Feinde. a 
Ludwig XVI. war zuverläßig unſchuldig an dem 

Uebel, welches zu feiner Zeit in Frankreich die Ober⸗ 
hand genommen hatte; in ihm hat die Leidenſchaft der 

Verfolger ein unſchuldiges Opfer getroffen. 

Ludwigs Miniſter waren unfähig oder unwillig, 

ſeine gute Abſichten zu erfüllen; er iſt untergegangen, 

und ſein Volk in den Abgeund der Revolution geſtürzt, 

einerſeits durch die Unfähigkeit und Schlechtigkeit feis 
ner Miniſter, andrerſeits durch den gefährlichen Irr⸗ 

thum des Volks, die Fürſten Statt der Miniſter als 
Urheber des . Uebels anzuklagen und anzu⸗ 
greifen. 

Die Summe des Uebels und der Unzufriedenheit 
in Deutſchland iſt groß, und ſcheint noch immer zu 

wachſen. Aber unter den vielen Fürſten Dentſchlands 

iſt kein einziger, der als die Quelle des Uebels, das in 

ſeinem Lande Statt findet, beſchuldigt werden könnte. 

Die Fürſten wollen das Gute, müſſen daher auch wol- 
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ten, was das Rechte iſt. Sie können ihrer Natur 
nach das Ungerechte nicht wollen; alſo wenn Unrecht 

geſchie ht, ſo kann es nicht von ihnen kommen. Fürſten⸗ 

wort und Worthalten iſt unzertrennlich; königlich und 
ungerecht, ſchlechthin unvereinbar. Wenn alſo Uebles 

und Ungerechtes im Lande geſchieht, ſo iſt das unmög⸗ 
lich ein Ausfluß der königlichen Gewalt, ſondern viel; 

mehr einer der königlichen geradezu widerſtrebenden 

feindlichen Gewalt. Darum geſchieht es, daß in Eng: 

land allemal der König Kläger iſt, gegen jeden, der den 
Frieden gebrochen hat, durch Verletzung des Eigens 

thums, oder der Perſon. 
Wenn Unrecht geſchieht von Einzelnen, ſo wird 

im Namen des Königs dies Unrecht zurückgedrängt oder 

beſtraft. Wenn aber im Namen des Königs ſelbſt Un⸗ 

recht geübt wird, fo wird zuverläßig der Name des Ro: 
nigs gemißbraucht, von den höhern oder niedern Bes 

amten, welchen die Ausübung der königlichen Gewalt 

in einzelnen Zweigen anvertraut iſt. 
Darum, ſeyd feſt, Ihr guten Bürger, und un⸗ 

erſchütterlich in Eurem Vertrauen: daß vom Kö— 
nige ſelbſt kein Unrecht ausgehen kann; 

ſo wenig als Schatten von der Sonne entſpringen 

kann. Sondern wenn Unrecht geſchieht, ſo iſt es wi⸗ 

der Willen des Königs, wider die Natur des König: 
thums, ſo muß irgend ein nachtheiliges Hinderniß ſich 

zwiſchen den Fürſten und das Volk geſtellt haben. Ge— 

gen dieſe acudiſchen und feindlichen Hinderniſſe, ge: 

gen dieſe treuloſen Diener erhebt Eure Klagen. Wenn 
die Steuern Euch drücken, wenn ſie mit ungeſetzlicher 

Härte eingetrieben werden, wenn das Geſetz gebeugt 

wird zu Gunſten des Einen, zum Schaden des Andern, 
fo tretet zuverſichtlich hervor, und ſprecht die Thatſa⸗ 

chen aus, wie ſie ſind; wendet Euch damit an den 

Thron ſelbſt, und ſprecht: »die Vertrauten des 
Throns, die Miniſter müſſen ſchuldig ſeyn, denn 

von Dir, o König, kann das Anrecht nicht kommen. 

Entziehe den unwürdigen Vertrauten, Dein Vertrauen 

und die ihnen verliehene Würde, und ernenne einen an— 

dern Miniſter, welcher Deinen Willen thue.“ 

Und geſetzt, Kabinetsbefehle erſchienen, welche 

Unrecht geböten, ſo appellirt von dem durch falſche 
Berichtserſtatter übereilten Gewiſſen des Königs an 

den wohlunterrichteten König. 

Wenn Ihr in jeder Gemeinde, wohin Befehle 

gelangen, welche Eure Rechte kränken, ſolche Stim⸗ 

men und Bitten ſammelt, und dieſe ſich am Thron 
vereinigen, fo kann es nicht fehlen, der Fürſt 

wird inne werden, daß fein Miniſter, der ihm 

bisher durch glatte oder verläumderiſche Worte das 

Zutrauen abzugewinnen wußte, ein Heuchler iſt. 
Der Miniſter, welcher den Namen des Königs mißt 

brauchte, wird entlaſſen werden, und es wird ein 

onderer, oder dritter zu dem hohen Amte gelangen, 

welcher deſſelben würdig iſt, zum wahren Beßten 

des Fürſten und des Volks. Niemals zweifelt, Ihr 
guten Bürger, an dem vollkommen reinen Willen des 

„Fürſten, haltet feſt an der Volksmeinung, die ſich 

bei vorkommender Ungerechtigkeit oft auf dieſe Weiſe 

ausſpricht: »Wenn der König es wüßte, er würde 

es nimmermehr dulden. 

Der König kann nicht Alles mit eignen Augen 
ſehen; Ihr müßt berichten, was wider ſeinen Wil— 
len geſchieht; dadurch erzeigt Ihr Euch als getreue 

Unterthanen. Aber Ihr müßt gleich fo viel Namens: 

unterſchriften ſammeln, daß die einberichteten That⸗ 
ſachen als vollkommen glaubwürdig daſtehen. Mag 

ein Miniſter nach dem andern in verdiente Ungnade 

des Regenten und des Volks fallen; das iſt kein 

Unfall für den Staat, ſondern dieſer beſteht um fo 

beſſer. Es muß geſucht werden, und wiederholt gez 

ſucht werden nach dem beſſeren Miniſter, wie nach 
dem beſten Feldherrn geſucht wird. Wenn ein Feld; 

herr das Vertrauen des Heeres verloren hat, ſo iſts 

ſchon deßwegen rathſam, ihn abzurufen; und nicht 

minder iſt es der Natur der Sache angemeſſen, daß 

ein Miniſter, der im Namen des Königs den wich: 
tigſten Geſchäften des Staats vorſtehen ſoll, das 

volle Vertrauen des Volks haben müſſe. Wechſeln 
die Miniſter ſo, daß Statt ſchlechter, nichtgeachteter, 

brave verdiente Männer an den Platz kommen, ſo 

werden die Throne eben durch dieſen Wechſel um ſo 
ſicherer ſtehen, und es wird kein Gedanke an Wech— 

ſel der Fürſten entſpringen. 

Wenn es Miniſter giebt, welche direkt oder ins 

direkt Behauptungen wagen, welche das Band aller 

menſchlichen Geſellſchaft löſen, z. B., daß ein feier; 

lich gegebenes Verſprechen nicht erfüllt zu werden 

brauche, welche verw gen genug ſind, die geziemen⸗ 

de Bitte um Erfüllung des gegebenen Worts auf: 

rühreriſches Geſchrei zu nennen, ſo thut 

Ihr recht, ja Ihr ſeyd es Euch ſelbſt ſchuldig, das 



heilige Petitlonsrecht gegen ſolche Miniſter zu üben, 
und einzukommen, jeder mit den Gleichgeſinnten ſei⸗ 

ner Gemeinde, und zu bitten um die Entlaſſung ſol⸗ 
cher thörichten Miniſter. 

II. Damit die Regierung die Wahrheit 

erfahre, über den Stand der Dinge, 
ift es nothwendig, daß andere Ra; 

näle für die Wahrheit eröffnet wer 
den, als die Miniſterien, welche nur 

mit Privilegirten oder , 
ſten erfüllt ſind. 

Jeder beſitzt das, was er beſitzt, durch ein aus⸗ 

ſchließliches Recht des Eigenthümers, Kraft eines 

Privilegiums; es iſt daher allerdings unbeſonnen 

und unrecht, ſich unbedingt gegen alle Privilegien 

auflehnen zu wollen. Der Eigenthümer, der Erbe 

großer liegender Gründe beſitzt eine Macht, wird 

mithin ein in der Natur der Sache gegründetes Recht 

beſitzen können und müſſen, welches Nichteigenthü⸗ 
mern nicht zukommen kann. Wenn dies wahr iſt, 

ſo muß es auch wahr ſeyn, daß es wider die Natur 

der Sache, alſo wider das Recht anſtößt, wenn die 

jüngern Söhne der großen Grundbeſitzer, welche 
Nichterben und Nichteigenthümer ſind, gleiche An— 
ſprüche machen, als der älteſte Sohn, welcher aus: 

ſchließlich Nachfolger der Beſitzungen des Vaters 

wird. Nur derjenige, welcher Erbe der Beſitzungen des 

Vaters wird, kann Erbe feiner Titel, feiner Vor⸗ 

rechte werden. Daß die jüngern Söhne dennoch ſich 
zu den Privilegirten rechnen, und daß an manchen 

Orten dieſe Anſprüche anerkannt werden, das 

iſt die Quelle des größten Theils des Uebels un⸗ 

ter uns. Jene Jüngern wollen ſtandesmäßig leben, 

aber Erwerbsarbeiten ſcheuen ſie. Was die älteren 
Brüder ihm geben, iſt wenig oder nichts. Sie rich— 

ten daher ihre Anſprüche an den Staat, welcher aber 
das, was er ihnen giebt, nur von dem Ertrag der Arbei⸗ 

tenden nehmen kann. Aus dem Verlangen, dem undo— 

tirten Titel gemäß zu leben, fließt der Anſpruch auf Aem⸗ 

ter und die Behauptung eines Vorrechts auf einträg⸗ 

liche Aemter, wie auch oftmals die Errichtung neuer 

üderflüffiger Aemter. Natürlich iſt es, daß begü⸗ 
terte, in hohem Amte ſtehendeſ Perſonen, ihren uns 

begüterten Neffen bei Beſetzung von Aemtern unter 

übrigens gleichen Umſtänden, vor andern Bewerbern 
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den Vorzug geben. Das Uebel liegt darin, daß die 
ſer Vorzug meiſtens von den Neffen als ein Vor⸗ 
recht behauptet, von den mächtigen Familien häuptern 

als ein ſolches anerkannt wird. Daraus entſteht das 

Unheil der Spaltung des Staats in bevorrechteten 
und beeinträchtigten Familien. Alle Miniſter ſind 

bisher aus ſolchen bevorrechteten Familien, oder den⸗ 

ſelben durch Beilegung von Titeln beigeſellt worden. 

Indem nun das Intereſſe der bevorrechteten Fami⸗ 

lien und der beeinträchtigten, (keineswegs aber das 

Intereſſe der begüterten und der nichtbegüterten Fa⸗ 
milien) collidirt, iſt es moraliſch unmöglich, daß ein 
Miniſter, welcher einer Familie angehört, wo jedes 
Mitglied, gleichviel, ob ein begütertes oder ein un: 

begütertes, gewiſſe Vorrechte behauptet, alſo welcher 

einer Kaſte angehört, über das Verhältniß ſeiner 
Kaſte zu dem Volke, dem Fürſten richtig referire⸗ 

Es iſt keine allzugewagte Behauptung, daß kein Mü 

niſter heut zu Tage über die Wünſche des Volks, von 

denen er glaubt, mit Grund oder ohne Grund, daß 

fie mittelbar gegen das Intereſſe der privilegirten 

Familien laufen könnten, dem Fürſten die volle Wahr 

heit berichte. Es iſt in der That kein Miniſter, als 

Mitglied der Kaſte, fähig, ſeinen Standpunkt ſo weit 

zu vergeſſen, daß er die Streitſache unpartheiiſch ans 

ſähe. Soll die Wahrheit an den Fürſten gelangen, 

ſo müſſen andere Mittel und Wege gebraucht werden, 

als das Miniſterium; es muß das Parlament eröff— 

net werden, damit durch freierwählte Männer des 

Volks, ohne geheime Mittelsperſonen, die volle Wahr 

heit beſprochen, und vor dem Thron ausgeſprochen 

werde. Wahrhaftig, manche Fürſten in Deutfchs 

land wiſſen jetzt nicht, wie es im Innern ihres Volks 

lebt und webt. Man hat ihnen geſagt, daß das Volk 

unzufrieden nicht nur, ſondern aufrühreriſch ſey. Daß 

die⸗Wahrheit des Gegentheils nicht durchdringt bis 
zum Thron, daran find großentheils die durch Vor⸗ 

urtheil verhärteten, mit Titeln ineruſtirten Miniſte⸗ 

rien Schuld. So wird ein einzelner Schwimmer, der 

ſich auf das nahe Ufer retten will, Trotz aller An⸗ 

ſtrengung an dem Korallenriff zerſchellt. Es muß ein 

Hafen eröffnet werden, wohin die Wahrheit fliehen 
kann vor jeder Verfolgung, um den Schutz des 

Beherrſchers zu erlangen. Ein ſolcher ſichrer Hafen 

iſt ein wohlgewähltes Parlament. Und kein andrer 
* 

Port iſt, als dieſer. : 99 25 
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III. Das wahre Mittel, um die Beam⸗ 

ten, ausgenommen die Miniſter, im 

Zaum zu halten, iſt die Klage auf Er⸗ 
ſatz des Schadens, welchen ſie durch 

Mißbrauch der amtlichen Gewalt ge⸗ 

ſtiftet haben. 
Der Schaden, welchen ein ſolcher Miniſter an⸗ 

richten kann, iſt ſo groß, daß ein Schadenerſatz aus 
ſeinem Vermögen nicht geſchehen kann. Die meiſten 
ſchlechten Miniſter büßen hinlänglich durch Verluſt 

ihrer Stelle und Stachelung des gekränkten Ehrgeis 

zes. Wer aber in ſo hohem Poſten geradezu gegen 

das Geſetz gehandelt hat, in böslicher Abſicht, für 

den iſt Todesſtrafe die geringſt mögliche Strafe. 
Für alle andern Beamten iſt, wie die Erfah: 

rung lehrt, nicht Mahnung, nicht Verweis, nicht 

Verſetzung oder Entſetzung mit oder ohne Penſion 
hinlänglich, um ſie abzuſchrecken von zweckwidriger 

Anwendung ihrer obrigkeitlichen geliehenen Macht, 
gegen das Wohl der Bürger, ſondern einzig und al— 

lein die erhobene und vor einem Geſchwornengericht 

auszuführende Klage auf Schadenerſatz. Wenn ein 

Beamter einen Bürger über den geſetzlichen Termin 
gefangen gehalten hat, oder den hochverrätheriſchen 

Verſuch macht, den gefangenen Bürger ſeinem ordent⸗ 

lichen Richter z u entziehen, fo ſtehet dem Verletz⸗ 

ten, gleich wie in jeder Privatſtreitigkeit die Klage 

auf Schadenerſatz offen, und ein Geſchwornengericht 

beſtimme die Summen der Schadloshaltung. Das, 
und nur das iſt Zaum und Damm für die Beamten, 
in welche allemal ohne Ausnahme mit einem Theile 
der Regierungsmacht, ein Theil des Dämons der 

Herrſchſucht fährt. 

Wie aber haben ſich Bürger, Beamte, Kolle— 

gien zu betragen, wenn durch Kabinetsbefehle, welche 

durch liſtige Vorſtellungen und boshafte Verläumdun⸗ 

gen dem Gewiſſen des Fürſten heimlich abgewonnen 

find, dem Geſetze Gewalt geſchehen iſt? Die Bür— 

ger, die redlichen Beamten, die ihrer Würde bewuß⸗ 

ten Kollegien appelliren a rege male informato ad 
regem melius informatum, fie wiederholen ihre 

Bitten, ſie laſſen ſich durch keinen Verweis in der 
Ueberzeugung ihres Rechts und ihrer Pflicht irre 

machen, noch weniger ſchrecken, ſie verlaſſen ſich nicht 

allein auf ſchriftliche Vorſtellungen, auf den toden 

Buchſtaben, ſondern fie gehen im Nothfall in feiers 

lichem Zuge zu der Reſidenz des Fürſten, zu der 
Quelle der Gerechtigkeit, und bitten den, der das 

Zepter führt, das iſt das Zeichen der Gerechtigkeit; 
und beten zu dem, welcher der Herr iſt über alle 

ſterblichen Menſchen, daß er die Wolke der Liſt, der 
Leidenſchaft, des Haſſes, der Lüge entfernen wolle, 
welche das Haupt des Staats umgibt, auf daß die 

Stimmen der leidenden Unſchuld und der Strahl der 

göttlichen Gerechtigkeit eindringen könne in das Herz 
des Königs, welcher in keinem Augenblicke ſeines 
wandelbaren Lebens vergeſſen darf: Wie Du ges 

richtet haſt, alſo wirſt Du gerichtet 

werden. 

Taſchen bücher. 
— 

Manna in der Wüſte! Der Gott Israels verläßt 

ſeine Kinder nicht. Warum weint Ihr um die Fleiſch⸗ 

töpfe Aegyptens? Waren ſie mit ägyptiſcher Finſter⸗ 

niß nicht zu theuer erkauft? Die Nacht liegt hinter 

Euch, und auch das rothe Meer, mit ſeinen ſtillen gleis⸗ 

neriſchen Blutwellen. Muth! Unſere Kameraden 
in Frankfurt haben wir ſchon ſeptembriſiren 

ſehen, und auch wir entgehen dem Schickſale nicht. Es 

thut nicht weh; ein leichter Sprung, und aus dem 

rauhen dornigen Pfade der Staatsnarrheit, ſtehen 

wir in den romantiſchen Blumengefilden der Alma⸗ 

nache: Welche heitere Lüfte! Wie ſie ſäuſeln! Welche 
Blume duftet mir am ſüßeſten zu? Ich breche fie zuerſt. 

Die garſtige Zeitungsraupe hat ſich eingepuppt, und 

ein tändelnder ſchönfarbiger Schmetterling gaukelt her 

vor, und wiegt ſich und koſet und ſchlürft Nektar ein. 

Schon kann ich mich nicht faſſen vor Wonne und 

Liebe. Ach!. 
Komm m Erinnerung, kleines goldgelocktes 

Mädchen, ich will dich auf meinen Knieen ſchaukeln. 

Ja weit, recht weit reiſen wir. Wann geſchah es 

Louiſe, daß auf Deinen erglühenden Wangen die Movs 
genröthe meines Glücks aufflammte, und der volle 

Frühling mir plötzlich aus dem dunkeln Boden hervor⸗ 

ſprang, früher erreicht als erſehnt? Es war in einer 

feierlichen Sommernacht, da der Himmel ſeinen gold⸗ 

geſtickten Königsmantel trug. »Dort oben wohnt 

Gott. Biſt Du ihm gut 2“ — „yAch Der iſt ja 



gar zu fern von mir 10 K... Jetzt ſtopfſt Du Strüm; 
pfe, zahlſt keifend eine Küchenrechnung aus, und 
reichſt mit Blicken ohne Zärtlichkeit, dem fünften 

Säugling Deine Bruſt. Und ich ſitze hier mit ausge; 

leerter Bruſt und trocknen Augen, oder ſie thränten 

aus Zorn und ohnmächtiger Wuth. Meine Empfin⸗ 

dung iſt matt und farblos, im Treibhauſe der Phantaſie 

kärglich auferzogen. Sehen wir uns wieder, ſo er— 
kennen wir uns nicht; erkennen wir uns ſo freuen wir 

uns nicht. Unſere Liebe liegt begraben, und tiefer 

noch als fie unſere Trauer über die verlohrne ... 

Steig' ab Kleine, ich bin ſchon müde. 
Ihr ſeht es, Leſer, ich bin zu ſchwach und zu 

weich, und müßte vergehen unter Wonnen und Leiden, 

und Sehnen und Thränen, wollte ich alle die rühren: 
den Almanache leſen, welche, wie ich hoffe, die 

Herren Verleger mir zum Koſten zuſchicken werden. 

(Bis jetzt habe ich erſt das geſellige Vergnügen 

von Hrn. Gleditſch in Leipzig, und von den Hrn. Ge⸗ 

brüdern Wilmans in Frankfurt, Liebe und 

Freundſchaft erhalten). Darum habe ich eine 
Werkſtätte errichtet, in der ich von jungen Leuten und 

Mädchen, alle erſcheinende Taſchenbücher leſen und 

beurtheilen laſſe. Ich vertheile die Wolle unter ſie, 

und ſie bringen mir das Gewebe zurück. Auf dieſe 

Weiſe erſpare ich mir die Rührung und bleibe bei 

Kräften. Eine meiner Fabrikarbeiterinnen, Namens 

Gu ſte, aus dem Fuldiſchen gebürtig, hat in nach⸗ 

folgendem Briefe, das Ta ſchen buch der Liebe 

und Freundſchaft gewidmet, herausge⸗ 

geben von Schütze, rezenſirt. Das Mädchen 
iſt noch jung und bittet um Nachſicht. 

0 „Meiſter und Brodherr! 
„Ich verſtehe zwar nur die Hälfte des Titels, aber 
„mein Bruder ſagt, das ſey genug, um ein Buch beur; 

ptheilen zu können. Schon der Name iſt ſchön, und 
„darum möchte ich vor allen übrigen dieſes Taſchen⸗ 

„buch, was auch darin ſtehen möge, als Geſchenk ges 

„ben oder empfangen. Nun habe ich aber vieles darin 

»gelefen, das mich durch Luft oder Trauer angezogen 

»und feſt gehalten hat. Ludchens Heimkehr, 

»von Schütze, erklärt angenehm, die zwölf alferlieb; 

»ften Zeichnungen, und die weißen Blätter dazwiſchen, 
„können mit den denkwürdigen Tagen der Bölle und 
„Konzerte, der Schlittenparthieen und Sommerfahr— 
„ten, zweckmäßig aus gefüllt werden, fo daß wenn das 

„Jahr verfloſſen iſt, man einen ſchönen Freudenkalen⸗ 
»der hat. Doch lieber noch hätte ich zwölf Liebhaber, die 

„mir o viele zärtliche Gedichte darunter ſchrieben, 

»die nirgends noch gedruckt worden. — Nach dieſem 

»kömmt das Fräulein von Scuderi, eine 
„Erzählung von Hoffmann, dem Verfaſſer der Phans 

vtaſieſtücke. Dieſer Mann machte mir eben fo große 

„Freude, als Furcht. Ich war erſtaunt, am Ende der 
„Erzählung zu finden, daß dieſes Ende fo nahe war, 
»und bewunderte die Kunſt, mit welchem ein kleiner 

„Park, bald durch ſich verſchlingende Wege, bald durch 
»bedeckende Geſträuche, zu großen und immer ads 
»wechfelnden Luſtgängen eingerichtet worden. — Hans 

„Leu von Langbein, iſt ein ganzer tüchtiger Mann; 

ich möchte ſo Einen wohl lebendig, nicht haben, aber 
»fehen. Eines ſchönen Mädchens Lächeln, hat den Rie— 

yſen beſiegt. Ach, das waren noch herrliche Zeiten; jetzt 
„werden wir Aermſten ja kaum mit Zwergen fertig. — 

»Das Nachtabentheuer von Graf v. Löben, ha- 
»be ich zweimal geleſen, nicht blos weil die Geſchichte 
„etwas verwickelt iſt, ſondern auch weil ſie mir gut ges 

„fiel. — Dem Hrn. Nän ny bin ich ſehr fr undlich, 

„weil er einen harten Menſchen, der eine Roſe mit 

»Füßen getreten, wie er es verdiente, ausſchalt. Aber 

»ſo fluchen, wie er gethan, hätte er doch nicht ſollen; 

»die Strafe iſt viel zu grauſam. Ihre Dienerin, 

„Meiſter.« b 5 

Wahres und Falſches 
aus dem Werke: 0 

Histoire des Societes secretes en 

Allemagne. 

(Fortſetzung.) 

5. 

Die Viſion Karl's XI. a 

Dieſer Prinz, an Schwermuth und Schlafloſig⸗ 

keit leidend, ſieht in einer langen Winternacht, ein 

ſtarkes Licht durch die Fenſter des Audienz Saales 

ſcheinen; er theilt ſeine Beobachtungen den Anweſen⸗ 

den mit; aber niemand bemerkt etwas, als einen ſchönen 
Mondſchein. Der König wird ungeduldig, ſteht auf, 

zieht ſein Nachtkleid an, und geht an die Thüre des 

Saals, die Niemand außer ihm zu öffnen wagt. Er 
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tritt hinein; feine Begleiter folgen ihm zitternd; aber 
wie groß iſt fein Erſtaunen! ... Der Saal iſt ſchwarz 
behangen; in der Mitte ſteht ein großer Tiſch, woran 
ſechszehn Greiſe ſitzen, die große Bücher v lie: 
gen haben; in der Mitte, hat ein junger König 
von ſechszehn bis ſiebzehn Jahren, die Krone auf 
dem Kopfe und den Scepter in der Hand, feinen 
Platz; zu feiner Rechten iſt ein Mann von erhabe: 
ner Geſtalt, ohngefähr funfzig Jahre alt; zu ſeiner 
Linken, ein Greis. Als der junge König ſein Haupt 
neigt, ſchlagen alle Greiſe mit den Händen auf die 
Bücher. Dem Tiſche zur Seite, ſtehen auf Schar 
fotten, mehrere Henker, beſchäftigt Köpfe abzuſchla⸗ 
gen. Der Prinz ſieht das Blut nahe bei ſich rieſeln; 
er bemerkt ein wenig entfernter, einen halb umgeſtürz— 
ten Thron, und gleich neben bei einen Mann, der der 
Günſtling und erſter Miniſter zu ſeyn ſcheint. In 
‚feinem Schrecken ruft er aus: »O Gott, wann 
wird ſich dieſes ereignen? Der junge Kö: 
nig antwortet: »Nicht unter Deiner Regie⸗ 
rung, aber unter des ſechsten Königs 
nach Dir ). 4 

Dieſe Thatſachen werden in einer authentiſchen 
Urkunde, von drei Staatsräthen, und dem Ober— 
ſten der königlichen Garde, die bei dieſer außeror— 
dentlichen Viſion gegenwärtig waren, bezeugt. 

An die bisherigen Leſer des Thüringiſchen Anzei⸗ 
gers, und der als Beilage dazu gehörigen gemein⸗ 

nützigen Beiträge. 
s Nach einer von der Königl. Hochlöbl. Regierung zu 
Merſeburg durch Expreſſen geſtern hier eingelangten Ver⸗ 
ordnung ift, auf Befehl des Herrn Staatsminiſters von 
Schuckmann Ereell., dem des Hrn Fürſten Staatskanz— 
lers Durchlaucht Ihre Zuſtinmung ertheilt haben, die Un, 
terdrückung des von mir heraus ge gebnen Thü ring i⸗ 
ſchen Anzeigers und der als Beilage dazu gehörigen 
gemeinnützigen Beiträge um deßwillen unabänder⸗ 
lich angeordnet worden: - 
„weil ich mir darin die officiellen Bekannt⸗ 
machungen in der Staagtszeitung über die 
ſtrafbaren Umtriebe zu beurtheilen, und 
die Wahrheit der aufgeſtellten Thatſachen 
in, Zweifel zu ziehen erlaubt hätte.“ 
Der Schlag der mich hierdurch trifft, iſt allerdings 

ſehr groß, da ich den feit zwölf Jahren von mir heraus, 
gegebenen Thür. Anzeiger gleichſam für mein Privat; 
eigenthum, welches mir und meiner Familie Unterhalt 
gewährte, anſehen konnte, meine ganzen Geſchäfte darauf 
eingerichtet waren, und ich nur noch kürzlich die Conceſſion 
zur Fortſetzung derſelben von der Hochlöbl. Regierung ers 
halten hatte. Auch bin ich mir keiner unpatriotiſchen und 
gefährlichen Geſinnung oder Handlung bewußt, und es iſt 
niemals ein Stück des Thür. Anzeig, nebſt Beilage ohne 
vorgängige Genehmigung des hieſigen Cenſors gedruckt 
worden. Indeß, ich muß mich dem Ausſpruche der hohen 
Stag tsbehörde über mein Schickſal unterwerfen, und darf 
Lassen ſchmerzlichen Gefühle dabei nicht weiter laut werden 

en. 

* 

) Diürch einen ſonderbaren Zufall, iſt dieſer ſechſte Kö⸗ 
nig grode Guſtav IV., der entthront worden, und 
letzt in Deutſchland umherirrt. \ 
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Um nun als ehrlicher Mann ferner beſtehen zu können, und 
meine gegen die bisherigen Leſer und Abonnenten der beiden 
erwähnten Blätter eingegangenen Verbindlichkeiten zu er⸗ 
füllen, habe ich beſchloſſen ein anderes periodiſches Blatt, 
welches jedoch nicht in die Kategorie der Zeitungen gehört, 
zu unternehmen, und unter dem Titel: 

Dee e ß 
oder 

Geiſt aus neuen Schriften 
mit wöchentlichen Nachrichten, 

erſcheinen zu laſſen. 

Naumburg, d. 14. Septbr. 1819. 
8 Karl Auguſt Wild. 

Freunde, wir wollen den Erzähler kaufen und le⸗ 
ſen; die Verkündiger der Wahrheit ſollen nicht darben, 
während die feilen Lügner ſchwelgen und zu Ehren kommen. 

Die Redaktion des Oppoſitions- Blattes wird es nicht übel 
nehmen, wenn ich folgende, ihr zugehörige ſchöne Betrachtung, 
ohne Weiteres nachdrucke. Wir armen Teufel wollen künftig 
einander aushelfen. Die Noth iſt groß. Heute mir, morgen 
dir. Noch ſtehe ich unter keiner Zenſur, aber ſchon die Dro⸗ 
hung derſelben, hat mir mein bischen Verſtand geraubt. 5 

„Man ſchreit in gewiſſen Blättern gar viel und laut über 
die Freimüthigkeit, welche ſich manche unſrerSchriftſteller gegen 
öffentliche Perſonen und Handlungen erlauben ; aber thun fie 
vielleicht ſchlimmeres, als jene, welche das deutſche Volk täglich 
verläumden, und ihm aufrühreriſche Geſinnungen zur Laſt les 
gen ? Oder gibs man ſich in der That als einen Revolutionnär 
kund, wenn man einen geſicherten Rechtsſtand wünſcht, und die 
Beſchränkunggeſetzloſer Willkühr ? Nichts iſt Napoleon in allen 
Proklamationen und Staatsſchriften bitterer vorgeworfen wor⸗ 
den, als eben dieſe ruchloſe Willkühr und freche Verhöhnung 
alles Rechts und aller Gerechtigkeit. Es iſt wahr, die Begriffe 
haben ſich nach und nach verändert; es find andere Anſichten vom 
Staat und ſeinen Einrichtungen im Umlaufe, als ehemals. 
Aber hat denn das Volk dieſe Begriffe und Anſichten in müßiger 
Grübelei erſonnen? Sind fie nicht vielmehr eine Frucht fort; 
ſchreitender Bildung? Liegt nicht ihre Bewährung in der Ge⸗ 
ſchichte? Würden die freiſinnigen Ideen nicht ſelbſt von Res 
genten, wie Joſeph II., Friedrich II., und von redlichen Für⸗ 
ſten Freunden, wie Bernſtorf, von Krikton, Herzberg ins 
Leben gerufen? 8 

Sollte es in der That Leute geben, welche ſich die Kraft 
zutrauen, die Weltgeſchichte aufzuhalten, und die Zeit nöthi⸗ 
gen, rückwärts zu gehen? Würde man nicht die liberalen Bes 
griffe aus ganz Eurspa, wie von der ganzen Erde verbonnen 
müſſen, wenn man ein einzelnes Volk ihren Einflüſſen entzie⸗ 
hen wollte! Ließe ſich vielleicht dieſes oder jenes europäiſche 
Land iſoliren wie China? Die Gewalt kann viel, nur vermag 
ſie nichts gegen die Meinung der Menſchen. Umſonſt hat man 
vormals die neue Glaubenslehre in Piemon, in den ſpaniſchen 
Niederlanden, in Frankreich — mit Feuer und Schwerdt zu 

vertilgen geſucht; umſonſt hat Salzburg ihre Anhänger ver⸗ 
bannt, und die katholiſche Ligue in Deutſchland einen 30jähri⸗ 
gen Kampfgegen fie gekämpft; die Reformation hat nur deſto 
tiefere Wurzel geſchlagen, und die Gewiſſensfreigheit iſt zuletzt 
anerkannt worden, weil der Menſch dem Menſchen nie entreis 
ßen kann, was ihm Gott gegeben.“ \ 

„„In dieſem Augenblicke ift es ohne Zweifel ſehr wichtig, 
zu fragen: in welches Verhältniß wird Deutſchland durch feine 
innere Spaltung, die leider! eingeſtanden werden muß, zu 
Frankreich geſtellt? Auf die feindſeligen Geſinnungen dieſes 
Nachbarlondes zunächſt ſcheint der deutſche Bund berechnet. 
Aber würde Frankreich, ſo lange Deutſchland eine ihm theure 
Verfaſſung zu vertheidigen hätte, würde es vielleicht neuen 



Eroberungsgedanken Raum geben dürfen ? Wird es, im Ges 
gentheil nicht wenigſtens eine gefährliche Geiſtesoppoſition 
gegen Deutſchland bilden, falls in dieſem Lande die Inſtitutio⸗ 
nen den Ideen, Bedürfniſſen und Erwartungen der Nation 
wenig oder gar nicht zuſagen ſollten? Eine ſolche Oppoſition 
müßte darum bedenklich ſeyn, weil ſie nicht gegen unſre Be⸗ 
griffe gerichtet wäre, ſondern gegen Einrichtungen, welche mit 
dieſen Begriffen im Widerſpruͤche ſtünden? Eine tiefe innere 
Erbitterungmüßte die nothwendige Folge ſeyn, und ein ſchmerz⸗ 
liches Gefühl von Kränkung, im Kampfe, der uns ſo theures 
Blut gekoſtet, unſern Feinden eine Charte, uns aber das 
Mißtrauen unſerer Fürſten erworben zu haben.“ 5 

„Es iſt jetzt der Augenblick, wo ein Jeder, der es mit den 
Thronen und den Hütten redlich meint, ſeine Stimme beſchei⸗ 
den, doch freimüthig erheben muß. Mit gemeimer Schaden⸗ 
freude, ſehen die Freunde der Verwirrung, einen Zuſtand her⸗ 
beigeführt, der ihren Wünſchen und Abſichten den weiteſten 
Spielraum öffnet. Möchte der Ruf des wahren Patrioten, 
der Ruf zum Frieden und zur Verföhnung nicht unbeachtet 
blieben! Möchte man zumal nicht vergeſſen, was auch die 
Begebniſſe der letzten 30 Jahre ſo vielfach bewähren, daß der 
Menſch nicht Herr aller Ereigniſſe iſt, und er keine ſeiner Klug⸗ 
heitsberechnungen für untrüglich halten kann, ſo lange man eine 
Beſtimmung ſeines Geſchlechts, und an einem Gott in der 
Geſchichte glaubt. Wären Menſchen unumſchränkte Lenker 
der Weltbegebenheiten, warlich wir hätten ſeit 1789 eine ganz 
andere Welthiſtorie, und wir haben, während dieſes Zeitz 
Wenn. genug Gelegenheit gehabt, an Gott glauben zu 
ernen. 

Mehrere Preußiſche Familien in einer Stadt am Rhein, 
haben ſich Kuhpocken - Lymphe, zum Impfen ihrer Kinder, 
von Berlin kommen laſſen, da ſie ſich der inländiſchen, 
aus Furcht franzöſiſche Blutkügelchen in deutſche Adern hin⸗ 
einzurollen, auf keine Weiſe bedienen wollten. Schöner 
Beitrag zur platoniſchen Vaterlandsliebe! 

— 

Zu den Zeiten der Franzoſen mußte jeder den unleſer⸗ 
lichen Kribel, den er für ſeinen Namen paſſiren laſſen 
wollte, der Präfektur einſchicken. Es ergab ſich nun, 
daß ein Secretär entweder aus Langeweile, auf Befehl, 
oder aus Scherz, alle dieſe Namens- Karrikaturen genau 
auf ein Blatt Papier nachgemacht hatte, ſo gelangte die⸗ 
ſes Blatt durch Zufall an eine Akademie der Wiſſenſchaf; 
ten, die es auf der Stelle für eine wichtige Urkunde in 
Runenſchrift erklärte. Man disputirte, ob es aus Island 
oder Norwegen hergekommen, allein keiner konnte es leſen, 
ſo vergingen drei Jahre, bis man endlich den Beſchluß 
faßte, es bei allen Regierungen zirkuliren zu laſſen, um 
durchs Amtsblatt alle jene aufzufordern, welche im Stande 
wären, aus dieſen Hyrogliphen einen Sinn herauszubrin⸗ 

gen, und da entdeckte ſich endlich durch Aehnlichkeit der 
jetzigen, daß es Namensunterſchriften von Beamten waren, 
welche aus Beſcheidenheit ſo unleſerlich geſchrieben; auch 
dieſes haben wir gottlob von den Franzoſen, welchen die 
meiſten Beamten gedient, beibehalten, mit dem Unterſchied, 
daß auf dem franzöſiſchen Regierungspapier der Name oben 

bei der Anrede gedruckt war, indem jetzt kein Menſch mehr 
weiß, wer ihm die Ehre zu ſchreiben erzeiget. Ich habe 
oft gedacht, was wohl Wilde zu 10 Aufklärung ſagen 
möchten ? den einzigen vernünftigen Grund, der ſich dabei 
denken läßt, iſt, daß die Leute gern dem Publikum ver; 
heimlichen möchten, daß ſie dieſe Stelle beſitzen, weil ſie 
wiſſen, daß man ſie von Napoleon und Hieronymus her 
kennt. 

In Frankreich ſagte mir 1815 ein Pair des Reichs: 
Die Preußen tun Frankreich das größte Uebel, welches in 
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ihren Kräften ſteht. Ich ſagte ihm: Nein Herr! dann 
würden wir ihnen unſre Verfaſſung geben, wie ſie uns die 
ihrige aufgedrungen haben, die wir Rheinländer zwar noch 
haben; aber das lächerlichſte und unglücklichſte, was je dem 
franzöſfſ Volke begegnen könnte, wäre wohl, wenn es 
die ution, oder was es iſt, von Deutſchland anneh⸗ 
men müßte. Stolz muß der Franzoſe auf uns herabblicken, 
daß wir (bei Millionen Bücher, Schreiber und Skribler, 
wozu mich auch die Mode des Zeitalters und der Müßig⸗ 
gang gebracht hat), aus einem kleinen Cödchen die Kunſt 
erlernen müſſen, uns zu regieren. 

Franzoſen! man zwingt uns, die Seegel vor eurer 
Weisheit, wie vor eurer Pomade zu ſtreichen. Jahre lang 
fisen, mit guten Diäten, unſre Doktoren zuſammen; 
glaubt mir aber, es bleibt alles, wie ihr es befohlen; 
euer Babylon bleibt die Hauptſtadt. — Bei uns find wir 
fremd, und dann ſprechen wir von Deutſchheit, wie das 
Kind von der Puppe. (Hallberg). 

— 

Alle unſere Weisheit beſteht in knechtiſchen Worurthet: 
len, alle unſre Gebräuche find nur Unterwerfung, Mars 
ter, Zwang, der bürgerliche Menſch wird geboren, lebt 
und ſtirbt in der Sklaverei; bei ſeiner Geburt heftet man 
ihn in Windeln, bei ſeinem Tode nagelt man ihn in einen 
Sarg, ſo lang er die menſchliche Geſtalt behält, iſt er durch 
unſre Einrichtung. gefefjelt. ö 

Auf einem Kupferſtiche nach der Flucht von Madrid ſteht 
Joſeph Bonaparte mit zwei Gefichtern, zwiſchen Neapel 
und Spanien und ruft erbärmlich: 5 

Ich ſehe von vorne und von hinten, 

Und kann doch mein Königreich nicht finden. 

Das Miſerabelſte aller Vorurtheile iſt, das Vorurtheil, 
welches man für den Werth eines Vorurtheils hat. 

— 

Was die Natur ſchönes hat in Pferden und Mädchen, 
davon habe ich in Aachen auf dem Kongreß wenig geſehen; 
aber große Monarchen, viele Brillianten, viele Sterne, 
Kreuze, Hanswurſte, Schauſpieler, Spionen, Agenten, 
ein ganzes Heer geheimer Polizei mit einem Hofrath an der 
Spitze, Plusmacher, Kaufleute, Gauner, Spieler, Wahrs 
ſager, Tagediebe und Bettler; aber alles das iſt verſchwun⸗ 
den, wie das grundloſe Gebäude einer Viſion, ohne nur 
einen Trümmer zurückzulaſſen. (Deutſches Kochbuch.) 

Den preußiſchen Offizieren iſt verboten warden, wäh⸗ 
rend der Nicht- Dienſtzeit in altdeutſcher Tracht zu erſchei⸗ 
nen: man will erproben, ob ein deutſches Herz dem franzö⸗ 
ſiſchen Rocke widerſtehen könne. s 

Zu Düſſeldorf fragte ich einen Bürger, was die Buch⸗ 
ſtaben F. W. R. bedeuteten? Er antwortete, es hieße: 
Fremde werden regieren. (Hallberg.) u 

Zu Bordeaur iſt gedruckt erſchienen: Heiliger Brief 
wunderbarerweiſe von unſerem Herrn Jeſus 
Chriſtus geſchickt, von feiner eigenen Hand ges 
ſchrieben, in goldnen Buchſtaben; er wurde drei 
Stunden von Saint: Morate, in Lanquedoc ge⸗ 
funden. 5 

— 

Armes Vaterland, nicht einmal wärmen darfſt Du 
Dich, an der Glut Deines niedergebrannten Hauſes! 



Bei eb er e n. 

Sonnabend, 3 81 9. Oetober 1819. 

Der Herausgeber an ſeine Leſer. 
— 

Von heute an erſcheinen die Zeitſchwingen unter 

Zenſur. 

gewährt die Gleichheit Troſt: Das haben wir ſchon 

unter Napoleon erfahren. Laßt uns die Weisheit 

der Vorſehung bewundern! Um unſere herumirren⸗ 

— 

den, ſich oft feindlich begegnenden Wünſche, zur Ruhe 

und Eintracht zu bringen, gab ſie uns gemeinſchaftliche 

Trauer. —, 
Meine Leſer dürfen es mir glauben — einer 

Stimme die oft genug gezeigt hat, daß ſie ſo weit 
von Schmeichelei, als von Furcht abſtehe — wenn ich 

fie verſichere, daß die von der Großherzoglich-Heſſi⸗ 

ſchen Regierung, wegen der Zenſur der Zeitſchwin⸗ 
gen erlaſſene Weiſung, in den Ausdrücken der 

möglichſten Schonung abgefaßt iſt. Die Worte 

womit Schillers Braut von Meſſina beginnt, 

könnten ihr zur Ueberſchrift dienen. Das Urtheil 
über inländiſche Angelegenheiten, iſt mir frei 
gegeben. In der Wahl, zwiſchen Verurth ei⸗ 

lung und Beurtheilung, werden gewiß meh— 

rere deutſche Staaten, die letztere vorziehen. 

Lebt wohl Leſer, auf Wiederſehen! 

ueber 

die Juden: Verfolgungen 

in 

Deutſchland. 

Die Verfolgungen der Juden haben nun beinahe 

die Runde von Deutſchland gemacht. Der Deutſche, 
gewohnt in feinem Paterlande die Wiege europäts 

ſcher Freiheit und chriſtlicher Duldung zu erblicken, 
des Stolzes voll für die ſteten Beſtrebungen ſeiner 

Nation, den Dienſt der äußern Kirche den Fode⸗ 

Wo die Freiheit Allen verloren ging, da 

rungen des innern Tugendgefühls unterzuordnen, 

erſtaunt über Ereigniſſe, die jenen Völkern und jenen 

Jahrhunderten anzugehören ſcheinen, wo unter ei⸗ 
nem heißen Himmel Leidenſchaft und Imagination 
zügellos dem Vorurtheile, dem Sektengeiſte fröhnten. 

Er ſieht überall deutſcher Freiheit neue Altäre bauen, 
auf einem noch von dem Blute fremder Eroberer ge; 

färbten Boden, und in einem Zeitpunkte, wo et 

Noth ſthut, daß ein Band der Eintracht alle Stäm⸗ 

me und alle Glaubensgenoſſen um dieſe Altäre ver⸗ 

ſammele, muß er ſeinen Blick abwenden von der 

Zwietracht, die ſich in den Ausbrüchen eines rohen 

Sektenhaſſes übt. Daß der Deutſche an dem Deutz 

ſchen die rückgebliebenen Spuren tauſendjähriger 
Verfolgangen verfolgen wolle, und in Tagen, wo 
ſich die deutſche Nationalität wieder in dem ihr eie 

geathümlichen Charakter der Rechklichkeit und des 

kräftigen Biederſinnes vorurtheilsfrei auszuſprechen 

ſtrebt, iſt eine Erſcheinung, deren vielleicht tieflie⸗ 

gendem Grunde der Vaterlandsfreund beſorgt 

und nicht ohne Schmerz nachſinnt, für welche er die 

ohnedem bereitwillige Verläumdung des Auslandes 

nur zu bald erwartet. 
Und dennoch wäre es Irrthum, deßhalb das 

deutſche Volk der Rückſchritte zu der Barbarei des 

Mittelalters anklagen zu wollen. Der altdeutſche 

Rock des Jünglings, der Purismus des Gelehrten, 

und die Wegwerfung fremder Sitten ſind Huldi⸗ 

gungen, welche der kräftigen Nationalität des Mit⸗ 

telalters, ſeiner Volksthümlichkeit in Verfaſſungen, 

Geſetzen und Regierungen, ſeiner freien Bewegung 
der Induſtrie und der Gedanken gebracht werden; 

nicht ſeiner Rohheit, nicht ſeinem Sklavenſinne 

in den untern, und dem Uebermuthe in den höhern 

Ständen. Auch iſt es nicht der Laſtenzwang, den 

Rechtszuſtand der Geſellſchaft zum Staatsmechanism 
herabwürdigend, noch weniger das Feudalwe⸗ 

fen, die geiſtige Natur des Menſchen, der materi⸗ 

ellen der Geburt und des Zufalls unterordnend, 

welche dem deutſchen Jünglinge und dem freien deut⸗ 
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ſchen Manne als Vorbild vorſchweben, wenn er dem 

Unglücke des Vaterlandes, deſſen beginnenden in— 

nern Krämpfen und Zerfleiſchungen eine wehmüthige 

Betrachtung weihet. 
Wer möchte es indeſſen in Abrede ſtellen, daß 

ſeit mehr als einem Luſtrum die europäiſche Geſell⸗ 

ſchaft an den Begriffen der Freiheit irre geworden 

zu ſeyn ſcheint? Von den Herkulesſäulen bis zu 

den Ufern der Weichſel, von den bizantiniſchen Gär⸗ 

ten bis zu den Eisgefilden des Nordens, vermag der: 
producirende Bürger nur in einer feſſelloſen Bewe⸗ 

gung nach oben, ſich mit dem Zwange des Geſetzes zu 
verſöhnen, das Geſetz und die Gewalt als die Diener 

ſeines Fleißes betrachtend, indeß der verzehrende 

dieſer aufſtrebenden Bewegung einen ſteten Druck 

nach unten entgegenſetzt. Nur Freiheiten mag 
er geſtatten Statt Freiheit, und mit deren Spen⸗ 

dung ſich zugleich gegen ihre Fortſchritte verwahren. 

Daher feine Beſtrebungen, den Staatsmechanism 5 

an die Stelle freier Verfaſſungen zu ſetzen, und den 

Staatskörper mit einem Willen, einer Bewegung 
And einem Intereſſe in Körperſchaften aufzulö⸗ 

ſen, mit fremdartigen Zwecken, mit adgenmogenien, 

ſich aufhebenden Kräften. 

Ein nun bereits fünfjähriger Kompf⸗ deſſen Ent⸗ 

ſcheidung das ſtets gezogene Schwert im Norden, und 

die Krämpfe des ſinkenden Wohlſtandes im Innern 

ſich entgegen ſetzen, hat den Standpunkt beider Theile 

verrückt. Die Fahne der Freiheit iſt zum Partheizei— 

chen geworden. Der eine erhebt ſie zur Verunglim— 

pfung alles Beſtandenen und Beſtehenden; die Ger 
ſchichte hat für ihn nur tode Buchſtaben, die Ge— 

genwart nur ſeinen Haß. Der andere verehrt in die⸗ 

ſem heiligen Panier das Bild der Vergangenheit. Er 

erkennt Freiheit nur in Standesvorzügen, nicht als 
gemeines Recht, und im Verhältniß, als er dieſe Vors 

züge ausgedehnt wiſſen will, mögte er auch den Kreis 
beengen, dem dieſelben vorbehalten ſeyn ſollen. Hier 

iſt die ganze moraliſche Kraft des Volkes rege zur 

Vertheidigung des mit tauſendjähriger Sklaverei, 

mit feinem Blute und den theuerſten Opfern erkauften 

Freiheitszeichens. Allein dieſe Kraft übt ſich nur in 
innern Krämpfen; ihren Wirkungen nach außen wirft 

ſich der ganze Staatsmechanism entgegen. Dort wird 

das ſchon beinahe verlaſſene Zeughaus der Feudalität 

wieder geleert. Die weltliche Herrſchaft der Kirche, 

— 

Mönchthum, Aberglaube, Mistizismus, ja Fol⸗ 
ter und Inquiſition werden in Anſpruch genommen, 

um die wache moraliſche Kraft des Se in. innern 

Kräm aufzureiben. — f 
utſchen Vaterlande iſt dieſer Kampf bis jetzt 

nur zum Vortheile der verzehrenden, der im Mecha— 
nism der Gewalt, nicht in der freien Bewegung des 
Geſetzes Schutz ſuchendenKlaſſe geſichert worden. Nach⸗ 

dem das vorurtheilsfreieſte Volk der Erde, ſeiner gan⸗ 

zen Maſſe nach, bewaffnet war, für Unabhängigkeit, 

für ſelbſtſtändiges Fortſchreiten zur Verbeſſerung feiz 
nes geſellſchaftlichen Zuſtandes; nachdem man dieſer 

Maſſe nicht durch die mechaniſche Triebfeder des Zwan⸗ 

ges, ſondern durch die moraliſche des gemeinſamen 

Intereſſes, einen Willen, eine Kraft einzuflößen ger 

wußt hatte, iſt nun in jeder Bewegung, welche ſeit 
fünf Jahren derſelben von oben her mitgetheilt 

wird, der Zweck ſichtbar, ſie wieder nach Territorial⸗ 

Gränzen, ſo wie durch ſtändiſche Scheidungen mecha⸗ 
niſch zu theilen. Die verzehrende Klaſſe drückt ſo, mit 

der ganzen öffentlichen Gewalt ausgerüſtet, auf die 
Maſſe der produeivenden, um ſie theilweiſe zu be— 

herſchen. Allein ein aufmerkſamer Blick auf den 

Gang der öffentlichen Meinung und auf die aus der⸗ 

ſelben freiwillig hervorgegangenen Inſtitutionen, gibt 

dem Unbefangenen die unzweideutige Ueberzeugung, 

daß ſich die moraliſche Kraft der producirenden Maſſe, 

in welcher ſich allein noch in Deutſchland die Nationa⸗ 

lität rein ausſpricht, nur um ſo feſter geeiniget habe. 

So mußte der Druck nach unten, der Bewegung nach 

oben endlich eine Heftigkeit mittheilen, welche ſich nun 
regellos zu äußern beginnt. 

Auf dieſe Weiſe wird es erklärbar, warum der 

roheſte Theil der producirenden Menge in leiden 

ſchaftliche Verfolgungen gegen jene Klaſſe aus der 

verzehrenden ausbricht, die er vor noch nicht langer 

Zeit außer dem Rechtszuſtande kannte, welche die ein: 

zige iſt, über die auch er ſich einigen Vorzug bewußt 

war. Wenn der Staatsmechanism und das öffentliche 

Leben der Geſellſchaft, ſich in einer ſtufenweiſe Reihe 

zufälliger Vortheile bewegt, dann iſt es natürlich, daß 

ſich auf der letzten Stufe dieſes hierarchiſchen Trieb⸗ 

werkes, auf welcher fein ganzer Druck laſtet, der Ges 

gendruck äußere. Jener Theil der verzehrenden 

Klaſſe, der der unterſten, der producirenden am 

nächſten ſteht, mußte daher das erſte Opfer dieſes Ge⸗ 
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genſtandes werden, mußte, da ſich dieſe natürliche Re⸗ 

aktion nicht geſetzlich äußern konnte, den Verfolgun⸗ 

gen der Rohheit ſich Preis gegeben ſehen. Die Ges 

ſchichte aller Revolutionen bei bee b 

daß unzeitgemäße Anſprüche, und daraus her 

gangener Druck in den obern Ständen, die Anarchie 

in den untern zur Folge hatte, und daß ſich dieſe Anar⸗ 

chie ſtets eine Zeit lang von unten nach oben zerſtörend 

bewegte, ehe das Geſetz des Stärkern ſie von innen oder 
von außen zu beſchwichtigen vermogte. 

Es iſt hier nicht der Ort, vielleicht auch nicht an 
der Zeit, dieſe Andeutungen weiter zu verfolgen. Allein 

die Betrachtung, daß gerade in jenen deutſchen Staa; 

ten, welche durch ihren neuen innern Organismus den 

einſtürzenden ſtändiſchen Scheidewänden am thätigſten 
zu Hülfe kamen, auch die Verfolgungen gegen die 

Juden am ernſthafteſten waren ), und daß jene Theile 

Deutſchlands davon befreit geblieben ſind, wo eine 

liberale Geſetzgebung jede Spur von Körperſchaften 

und Kaſtentrennungen, ſeit einer Reihe von Jahren 

verwiſcht hatte *): dieſe Betrachtungen dürften der 

Richtigkeit des angegebenen Geſichtspunktes, in den 
befraglichen Verfolgungen zu Statten kommen. Wir 
unſererſeits hoffen nur noch, daß der feſte, ſtete 
Gang der Weltgeſchichte, auch endlich im deutſchen 
Vaterlande das Schickſal wird zu bezwingen wiſſen. 
Schon oft hat ihr Genius aus den mühſam zu ſam— 
mengetragenen Materialien zur Errichtung eines 
weiten Kerkers, einen hehren Tempel der Freiheit 
erbauet. N f f 

— — 

Schreiben vom Main d. d. 10. Septbr. 1819. 
— 

Sie wollen wiſſen, ob denn nichts von Seiten 
des Staates, von den Freunden des Präſiden⸗ 
ten Ibell, von den Beamten des Herzogthums 
Naſſau, geſchehen werde, um die in den 
Stuttgarter Heften und in anderen Zeitungen, 
etwa gegen den Präſidenten und gegen die von ihm 
reſpieirte Verwaltung aufgenommenen Verunglim⸗ 
pfungen zu widerlegen? Ich frage Sie dagegen: Wie 

*) Baiern und Baden. 
) Das linke Rheinufer. 

rge⸗ 

— 

kann es irgend Jemanden einfallen, Widerlegungen 

zu unternehmen gegen Ausfälle, die rein verläumde— 

riſch und die mit Offenhaltung der Hinterthüre: 

„Man ſag t“ — „Man will wiffen«e — »Es 

ſoll« — »Es will verlauten — ausgeſtoßen 
worden ſind. Es haben zwar in der Frankfurter 
Oberpoſtamts Zeitung Neo. 211 u. ff. einige wahr⸗ 

heitsliebenden Männer ſich gegen die, nur die eigne 

Schändlichkeit der Verläumder beurkundenden Aeuſſe— 
rungen, erhoben, aber ſie hätten vielleicht beſſer ges 

than, zu ſchweigen, oder wenn ſie ja etwas zur beab⸗ 

ſichtigten — übrigens durchaus nicht nöthigen — Eh— 

renrettung des Präſidenten thun wollten, nur auf 

das von ihm dirigirte Regierungs-Kollegium und auf 

das hinweiſen ſollen, was von dieſem Kollegium 

ſeit 1816 ausgegangen und noch geübt wird. Es iſt 
ſehr betrübend, zu wiſſen, daß Löhning, ein Naſ— 

ſauer, gegen den Präſidenten, feinen Landsmann, 

den Mordſtahl zuckte, und daß er ohne die Entz 
ſchloſſenheit des Angefallenen, ſein Mörder würde ge— 
worden ſeyn. — Aber was folgt daraus gegen den 
Präſidenten? Oder iſt der Mordanfall eines Buben, 

der — aktenmäßig — ein armes Mädchen ſchwängerte 

und fie in dieſem Zuſtande verließ, fie zum Kindes- 

mord, wenn auch indirekt, verleitete und unabſehba— 

ren Jammer über fie und ihre Familie brachte —, eis 

nes Buben, der mit dem Bewuſtſeyn dieſer Schande 

that in der Bruſt, für einen, vermeintlich vom Bra, 
ſidenten beleidigten Freund noch zum Ritter werden 
wollte, — ein Beweis gegen den Präſidenten, 

ein Beweis der Volksſtimmung im Herzog: 

thume gegen dieſen Mann, deſſen Leben — man 

betrachte ihn als Privatmann, oder als Staatsdiener 

— ſo rein und fleckenlos iſt, daß er als der Stolz 

ſeines Vaterlandes da ſtehet? Wäre das, (obgleich 
kein Vernünftiger glauben wird, daß das Herzogthum 
Naſſau einen Meuchelmörder zum Organe haben mag) 
ſo würde die Frage ſehr nahe liegen: Was that der 
Präſident, ſolchen Haß zu verdienen? Wer zeihet g 
ihn mit Wahrheit des Mißbrauches der Kraft, die der 
Staat in ſeine Hände legte? Sehen Sie da, lieber 
Freund, die Frage, auf die keine beſtimmte Antwort 
erfolgt, nie erfolgen kann, nie erfolgen wird, 
wenn ſchon Blätter genug in Deutſchland vorhanden 
find, die keinen Anſtand nehmen würden, die Ant? 
wort, auf Thatſachen beruhend, aufzunehmen und zu 



verbreiten. Aber fragen Sie jeden unterrichteten 
Naſſauer: Was der Präſident Gutes that, um ſich 

die Hochachtung des edlen Herzogs und deſſen allver⸗ 
ehrten Vaters zu erwerben, — was, um in den Be 

ſitz der Liebe und Verehrung ſeiner Mitarbeiter im Kol⸗ 

legium, ſeiner nahen und entfernten Dienſtuntergebe⸗ 

nen und der Bürger des Landes zu kommen und tau— 
ſend Stimmen werden mit Hinweiſung auf die Regie⸗ 

rung, auf den Geiſt, der ſie beſeelt und in allen ihren 

Verfügungen ſich ausſpricht, ſich erheben und Ih; 

nen durch Thatſachen beweiſen, daß nicht leicht ein 

Land ſey, beſſer in Verfaſſung und Verwaltung, als 

das Herzogthum Naſſau, und daß man den Präſiden⸗ 

ten Ibell wenig oder gar nicht kennen muß, wenn 

man ihn neben Benzenberg, deſſen Werth ichübri⸗ 

gens nicht verkennen will, ſtellen mag. Sie begrei⸗ 
fen, daß der Präſident ſelbſt, thäte er es nicht etwa 

den Entferntern zu Ehren, kein Wort verlieren darf 

über das ſchlechte, in widrigem Geſumſe ſich verlaut⸗ 

barende Geſchmeiß, aber nach einiger Ueberlegung 

werden Sie nun auch begreifen, daß weder der Staat, 

noch die Freunde des Präſidenten öffentlich einen 

Schritt thun werden, ſeine vermeintlich angegriffene 

Ehre zu retten; das hieße den Schnee bleichen wollen. 
Aber die Beamten? > urden Despoten und Mans 

darino gen: d angefallen gleich dem Prä⸗ 

ſidenten Standpunkt iſt ein anderer, nicht 

N wie redes Präſidenten, der, um mit 
aubern Verläumdern zu reden, Alles in 

A m iſt und den feine Höhe ſchützt vor Beſchwer⸗ 

in von unten und vor Zurechtweiſungen von 

oben. — — — \ 

— 

Chineſiſche Weisheit. 5 

Die Chineſen haben vier Hauptbücher, davon das 
erſte King heißt, und voll abgebrochnen Sätzen, und räthſel⸗ 
haften Sinnes iſt. Das zweite heißt Schouting, iſt gleich 
ſam eine Chronik der älteſten Regierungen von China, 
enthält auch weiſe Geſetzgebungen. Das dritte wird Tſchi⸗ 
king genannt, und enthält Oden, Elegien, Hymnen, 
auch Gedichte verſchiedner Art, Theils in Verſen, und von 
moraliſch und ſatyriſchem Inhalt. Das vierte wird der 
Liki betitelt, darin umſtändliche Nachrichten über Sitten, 
Geſetze, Gewohnheiten und gottesdienſtliche Gebräuche ver; 
zeichnet find. Das zweite Buch (Schouking) enthält ſehr 
1 5 treffende, lehrreiche Sätze: als „das höchſte We⸗ 
en durchdringt Alles, Alles vernimmt, verſteht es. — Wie 

U 
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wahren Regenten.“ 

hoch, wie erhaben, wie gerecht und allweiſe iſt es! — 
Hat der höchſte Beherrſcher gleich weder 290 0 Ihr 
ren, fo ſieht und hört er doch alles, das Glück und Uns 
glück feines Volkes. — “ — Wieder heißt es: „Die Reli⸗ 
m 8 25 re u der Grund alles Guten. — Keliz 
io eisheit umfaſſen und erſchöpfen die J boni Eugen. — ffi ſchöpfen die ganze Idee 

Anderswo ſteht in einem ſolchen Buche: „Alle Jahr⸗ 
hunderte rufen mit lauter Stine Sie und Kren 
beruhen auf der Liebe des Volkes. — Sein Haß zerbricht 
die Szepter, und ſtößt die Kronen von den Häuptern der 
Regenten herab. — Ein Fürſt, der einem dem Volke ver⸗ 
haßten Menſchen ſeine Gunſt ſchenkt, oder denjenigen 
verachtet, den alle ſeine Unterthanen hoch ſchätzen, wirft 
alle Grundſätze der natürlichen Gerechtigkeit, die in Aller 
Herzen geſchrieben ſteht, über den Haufen. — Die Gerech⸗ 
tigkeit iſt die reichſte und unerſchöpfliche Schatzkammer des 
Staats. — Der Wohlſtand und Glanz des Staats iſt die 
Frucht der Weisheit und Tugend.“ — Confucius, geboren 
551 Jahr vor Chriſti Geburt, im Königreiche Lou, einem 
Beſtandtheil der jetzigen Provinz Chantong in China, aus’ 
einem der edelſten Geſchlechter ſtammend, gab Lehren der 
Weisheit und Tugend, und verſchaffte denſelben durch einen 
untadelhaften Lebenswandel großes Anſehen. — Durch ſeine 
weiſen Geſetze und Anordnungen als Miniſter, ſtieg fein Vater⸗ 
land zu Macht und Neichthum empor. Dies iſt die wahre 
Weisheit, lehrte er: erweitere deinen Verſtand, und beſſere 
dein Herz. Liebe deinen Nächſten, und leite ihn zur Tugend. 
— Ein Fürſt, der den Greis und die Tugend der Weiſen hoch 
ſchätzt, der die Vorzüge achter Patrioten und anderer verdienſt; 
vollen Männer verehret, der fein Herz den Thränen der Wits 
wen und Waiſen nicht verſchließt, gerechte Klagen, Vorſtek⸗ 
lungen und Rathſchläge von den falſchen unterſcheidet, und 
genau ſelbſt prüfet, ein ſolcher Regent iſt der Stolz des Vol; 
kes. Die wahre Ehre eines guten Fürſten veſteyer nichr varım, 
daß er reich iſt, ſondern daß er reiche Unterthanen zu machen 
ſich beſtrebt, und verſteht. Wahre Tugend iſt der unerſchüt⸗ 
terliche Grund des Throns, und die” nie verfiegende Quelle 
des Anſehens, Reichthum iſt blos Zierde deſſelben. — Klug⸗ 
heit — richtig zu unterſcheiden, — allgemeines Wohlwollen, 
um das ganze Menſchengeſchlecht zu umfaſſen, — und Muth zu 
deſſen Unternehmung, ſind die drei Haupttugenden eines 

In dem Buche Cſchongthong lautet 
es ferner: „Die rechte Mittelſtraße iſt die Grundlage und 
der Gipfel dieſes ganzen ungeheuern Univerſums, die Har⸗ 
monie iſt das große Winckelmaaß, und das feſte Land aller 
Welten (Völker). Aus der Vollkommenheit dieſer beiden 
fließt, wie aus einer ewigen Quelle die Ruhe der Welt, 
und das Leben aller Weſen.“ — — — „Der Friede, wäre 
er ſelbſt nicht glorreich, iſt dem Kriege vorzuziehen. Der 
vortheilhafteſte Sieg iſt nichts, als hellleuchtende Flamme 
einer Feuersbrunſt. — Wer nach dieſem Lorbeer ſtrebt, oder 
Krieg, außer unumgänglicher Nothwehr, erregt, der liebt 
Blutvergießung und Schlachten, deßwegen verdient er, aus 
dem Verzeichniß der Menſchen ausgeſtrichen zu werden. — 
Er weiſet dem Ueberwinder keine andere, als Trauerzere⸗ 
monien. Weinet bei ſeinem triumphirenden Einzug über 
die Menge der von ihm Erſchlagenen! Erinnert euch dar; 
an, daß die Denkmäler ſeiner Siege auf Gräber erbauet 
find. — — — Wer würde glauben, daß zur felben Zeit 

ſchon, die eine wahee goldene Zeit war, China ſo vortreff⸗ 
liche Männer von ſolch edlen Sinnen und Talenten beſeſſen 
hätte. Und jetzt!!! iſt dieſes Volk ſo elend. Jetzt bedürfte 
die Welt — eines Ven vangs, egyptiſchen Joſephs, eines 
Confucius ꝛc. N : 
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